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  Inhalt


  Paris, Frankreich. Im Jahr 2003. Ein Serienkiller, erstmals durch die Pariser Zeitung La Vitesse-LumièreBlack Angel getauft, mordet seit nunmehr fast zwei Monaten. Aus dem Nichts taucht er auf wie ein Phantom und sucht sich seine Opfer aus der Adelsschicht. Einen sichtbaren Verbindungspunkt zwischen den Opfern gibt es jedoch nicht. Die Pariser Tageszeitung wirft demnach schon nach dem zweiten Mord die Vermutung auf, es handele sich bei diesen Serienmorden um einen Killer, der aller Voraussicht nach ein Gegner des Adelsstandes zu sein scheint. Die Polizei kommt keinen Schritt weiter. Nicht nur der Hochadel, sondern auch die Presse setzt die Pariser Polizei massiv unter Druck. Ihr wird totale Unfähigkeit vorgeworfen, was Inspektor Léon Dumas in deren Artikeln am härtesten zu spüren bekommt. Erst der vierte Mord bringt Bewegung ins Spiel. Aber was hat Isabelle Dion damit zu tun? Um dies herauszufinden, sucht sie Dumas in deren Wohnung auf. Dort trifft er ganz unerwartet auf David Fort, einen ihm verhassten Ex-Polizisten. Trotz seiner Aversion ihm gegenüber begibt sich Dumas gemeinsam mit Fort auf die Suche, um die Identität und das Motiv des Killers aufzudecken. Doch welches Geheimnis birgt seine Vergangenheit? Sex, Lügen, Intrigen? Oder gar Liebe?


  Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.


  


  



  Diese Geschichte beruht auf keiner wahren Begebenheit.


  Alle darin vorkommenden Personen und alle Namen der Romanfiguren sowie der Name der Pariser Tageszeitung La Vitesse-Lumière sind frei erfunden...


  


  

  Er


  


  


  Das Lexikon lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch. Er blätterte es hastig durch. Als er fand, was er suchte, las er aufmerksam die Erklärungen hierzu, anschließend schob er das Lexikon wieder beiseite und starrte einen kurzen Augenblick lang auf das vor sich liegende weiße Blatt Papier.


  „Lilli...“, stieß er leise aus, daraufhin nahm er den Stift in die Hand und begann die Erklärungen aus dem Lexikon abzuschreiben.


  ... Cupido...


  „sinnliche Begierde, Verlangen“

  ... Libido...


  „Begierde, Trieb, besonderer Geschlechtstrieb“


  „Allen psychischen Äußerungen zugrundeliegende

  psychische Energie“


  ... Lust?


  ... Verlangen, Begierde...


  ... Zustand des gesteigerten Daseins und

  der dabei auftretenden wechselnden Gefühle...

  


  „Hm...“, stieß er leise aus. „Aber was ist mitAmour bleu?Was hat er damit gemeint?... undAnalerotik?“ Er sah erneut ins Lexikon.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, stieß er entsetzt aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. Mit zittriger Hand schrieb er auch diese beiden Erklärungen aus dem Lexikon heraus.


  


  ... Amour bleu?


  ... französische Bezeichnung für:


  Liebe unter Männern...


  


  Er hielt kurz inne.„Liebe unter Männern... du Schwein!“, stieß er angewidert aus. Anschließend schrieb er weiter.


  


  ... Analerotik?


  [frühkindliches] sexuelles Lustempfinden im Bereich des Afters, vor allem im Zusammenhang mit der Kotentleerung (Psychoanalyse)


  

  Als er fertig war, sah er zum Bett hinüber. Dort lag immer noch das Plakat, das er völlig außer sich vor Wut am Morgen vom Schwarzen Brett heruntergerissen hatte. „Und ich? Was bin eigentlich ich?“,fragte er sich leise und schrieb die beiden Worteund ich in lateinischer Sprache aufs Papier.


  


  ... et ego?


  


  Er überlegte kurz. „Ja, genau! Die perfekte Definition für mich! Wer sagt’s denn!“, sagte er zu sich selbst und setzte den Stift erneut an.


  


  „Feigling!“


  Danach legte er den Stift beiseite, betrachtete die Zeilen auf dem Papier und schlug kurz darauf das Buch wieder zu. „Feigling... du hättest ihm das Licht ausblasen sollen! Ja, das hätte ich tun sollen...“, murmelte er, zerknüllte den Zettel und warf ihn in die Ecke. „Egal... er hat sie eh schon!“, rief er leise aus, erhob sich abrupt vom Stuhl, ging zum Bett hinüber, packte das darauf liegende Plakat am linken unteren Ende und schleuderte es durchs Zimmer. Anschließend warf er sich aufs Bett und vergrub sein Gesicht im Kissen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und sie trat ein. Sie schritt aufs Bett zu, setzte sich auf den Rand des Bettes und strich ihm mit ihrer rechten Hand sanft übers Haar. „Willst du darüber reden?“, fragte sie ihn leise.


  Doch er gab ihr keine Antwort.


  


  

  Prolog


  


  


  „Duval.“, meldete er sich genervt, nachdem er abgehoben hatte. Duval plagte schon seit Jahren der Raucherhusten, daher klang seine Stimme rauh und kratzig wie von einem achtzigjährigen, alten Mann. „Endlich! Wird aber auch Zeit! Ich sitz‘ hier schon wie auf Kohlen!“, fauchte er durchs Telefon. „Und? Was hast du herausgefunden?... was? Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?! Du hast die verdammten Vornamen immer noch nicht?... waaas?...nicht so einfachsagst du... wie bitte?... kompliziertnennst du das?...kompliziert?...“,er erhob seine Stimme. „... dass ich nicht lache!... erzähl‘ keinen Scheiß, Mann!... willst du mich jetzt auch noch verarschen?... und im Telefonbuch?...kein Eintrag?...und über die Auskunft?... und im Netz?... auch nichts gefunden?... und was ist mit Martinet? Die hätt’s doch wissen müssen?! Hast du sie denn nicht gefragt?... was heißt hiermehr Zeit gebraucht?!...“Duval wurde immer lauter. „Und was soll ich sagen?!... du wusstest, dass ich keinen Spielraum mehr hab‘... Mensch, ich hab‘ mich drauf verlassen, verdammt noch mal!... für was bezahle ich dich überhaupt?!“, zischte er.„Fuck it! Hör‘ mir bloß auf damit, Mann!... dann hättest du eben schneller recherchieren sollen!“


  Er knallte wutentbrannt den Hörer auf.


  Kurz darauf hob er ihn wieder ab und wählte eine Nummer.


  „Ich bin’s. Jules. Hör’ zu, wir gehen sofort in Druck!... Mann, das weiß ich selber... jaaa, zwei fehlen noch... dann drucken wir die anderen eben auch nicht!... natürlich bin ich mir sicher, was bleibt mir denn anderes übrig?! Soll ich mir etwa die Namen aus den Rippen schnitzen?! ... David, Arthur, was weiß ich... wie stellst du dir das vor? Hier schreib‘ ich ihn rein, da lass‘ ich ihn weg... wie soll das aussehen?!... na siehst du! Idiot!“, rief er gereizt durchs Telefon. „... klar Mann, die Geständnisse sind doch unser As im Ärmel!... na und! Ist mir doch scheiß egal, was Dumas sagt... und wenn schon, dann hat der Arsch eben gedroht... ja, jetzt gleich! Lass’ die Maschinen an!“


  Er schmiss den Hörer wieder auf die Gabel. Plötzlich bekam er einen Hustenanfall. Dabei löste sich Schleim aus seiner Lunge. Duval bückte sich herunter, zog den Schleim hoch und spuckte diese gelblich klebrige Masse, die sich in seinem Mund angesammelt hatte, direkt in den Papierkorb hinein.


  


  

  Zeitungsausschnitt


  


  Exklusivbericht


  


  auf der Titelseite der Pariser Tageszeitung La Vitesse-Lumière


  


  Der Serientäter wurde von der Presse

  Black Angel getauft.


  Erstmals durch die La Vitesse-Lumière.


  


  La Vitesse-Lumière


  Paris


  Mittwoch, den 15. Oktober 2003


  


  


  


  
    Black Angel hat wieder zugeschlagen. Verhaltens-muster lässt keinen Zweifel.


    Der Serienkiller ließ abermals sein Todeslied erklingen!


    Drittes Opfer am gestrigen Tag tot aufgefunden!


    Sensationell: Geständnisse erstmals veröffentlicht!


    Black Angels Identität tatsächlich bald aufgedeckt?


    Pariser Adel wurde erneut in Angst und Schrecken versetzt.


    Polizei tappt nach wie vor im Dunkeln.


    


    Gestern wurde de Coutelle (39) in seiner Stadtvilla tot aufgefunden. Colette Bach, seine Haushälterin, fand den Toten, als sie am Morgen die Villa betrat, um ihren Dienst anzutreten.


    Madame Bach wird derzeit von einem geschulten Polizeipsychologen betreut. Sie hat einen tiefen Schock erlitten und ist zur Zeit nicht vernehmungsfähig.


    Die Tötung des dritten Opfers erfolgte auf dieselbe Art und Weise, wie schon bei dem ersten Opfer, de Custine (40), und dem zweiten Opfer, de Canclaux (43), die von ihren Bediensteten in den frühen Morgenstunden in deren Pariser Stadthäusern, im Viertel von Marais tot aufgefunden wurden. Konkrete Hinweise auf einen möglichen Zusammenhang zwischen den drei Opfern wurden bisher noch nicht gefunden. Der einzige sichtbare Verbindungspunkt ist, dass alle drei Opfer alten französischen Adelsfamilien angehörten.


    


    In der Mitte des blauen Salons von de Coutelles Villa wurde eine Art ‚Hinrichtungsplatz‘ (wie er gleichermaßen schon bei den ersten beiden Opfern vorgefunden wurde) aus weißen Laken errichtet. Darauf sprühte der Serienkiller mit roter Lackfarbe ein Kreuz von fast zwei Metern Länge. Auch das dritte Opfer ist gezwungen worden, wieder ein handschriftliches Geständnis aufzusetzen, welches ihm aller Voraussicht nach kurz vor der Hinrichtung von dem Killer auferlegt bzw. diktiert wurde.


    


    Die Polizei hat hierzu abermals keinen Kommentar abgegeben. Begründung hierfür sei, dass die Preisgabe des Inhaltes dieser Geständnisse gegen das Privatrecht der verbliebenen Familienangehörigen verstoße.


    „Die Vorschriften in einem Mordfall sind sehr genau zu befolgen“, so ein Beamter der Mordkommission am Tatort.


    


    Doch La Vitesse-Lumière beruft sich auf die Pressefreiheit und befindet, dass die Öffentlichkeit entgegen der Auslegung der Polizei ein Recht darauf habe, alles über die Morde zu erfahren.


    


    Geständnisse der Opfer aus sicherer Quelle bekannt! Lesen Sie exklusiv nur bei La Vitesse-Lumière.


    


    Dem Chefredakteur der La Vitesse-Lumière wurde von einem zuverlässigen Informanten folgender Text übermittelt, der bei allen drei Geständnissen denselben Wortlaut beinhalten solle:


    


    „Ich bin ein perverses Schwein! Vergib mir, Marie-Madeleine, und ich schenke Dir mein Herz dafür.“


    


    Anschließend ist auch das dritte Opfer - an Händen und Füßen gefesselt - kniend auf dem roten Kreuz von ‚Black Angel‘ hingerichtet worden. Auch de Coutelle wurde die Kehle durchgeschnitten und das Herz entfernt. Als Tatwaffe war wohl wieder ein Rasiermesser verwendet worden, wie es heutzutage noch in fast jedem Pariser Friseursalon zu finden ist.


    Das aus dem Brustkorb des Opfers entnommene Organ lag wie ein Briefbeschwerer auf dem Geständnis, direkt vor dem Leichnam.


    


    ‚Black Angel‘ hat seinen Todessong wieder die ganze Nacht lang spielen

    lassen!


    


    Vermutet wird, dass ‚Black Angel‘ während und nach der Hinrichtung im Hintergrund auch diesmal wieder den Song „Send me an Angel“ aus den 80iger Jahren spielen ließ. In de Coutelles CD-Player wurde die Original CD „Heartland“ (1983) von der australischen Band REAL LIFE gefunden, wo das besagte Lied auf Wahlwiederholung (wie auch schon bei den ersten beiden Opfern) eingestellt und bis zum nächsten Morgen durchgelaufen war. Dieser Song ist im Jahr 1983 ein Single-Hit aus den USA gewesen. Heutzutage ist diese CD („Heartland“ 1983 im Original veröffentlicht von Wheatley Music PTY LTD) nicht mehr in den Läden erhältlich, doch besaß jedes der drei Opfer ein altes Exemplar des Originals.


    


    Ist es ein Zufall gewesen, dass alle drei Opfer im Besitz der CD „Heartland“ waren?


    Was hätte ‚Black Angel‘ wohl getan, wäre es nicht so gewesen?


    Hatte er Ersatz mitgeführt?


    


    Die Polizei kommt keinen Schritt weiter, denn ‚Black Angel‘ hinterlässt keine Spuren!


    


    Auch diesmal wurden keine Fingerabdrücke von ‚Black Angel‘ am Tatort vorgefunden, die eine mögliche Identifizierung seiner Person zuließen. Auch verräterische Spuren, die Aufschluss über den Serientäter geben würden, sowie die eigentliche Tatwaffe wurden bislang noch an keinem der drei Tatorte von ‚Black Angel‘ zurückgelassen. Es fehlt jegliche Spur seines Tuns.


    Aber dem gestrigen Zitat des Polizei-inspektors, Léon Dumas, zufolge habe man jedoch eine heiße Spur aufgenommen und eine Spezialeinheit gehe dieser bereits nach. Dies verkündete Inspektor Dumas in der Pressekonferenz, die kurzfristig am Spätnachmittag aufgrund des Mordes an de Coutelle, einberufen wurde. Möglicherweise könne bald schon die Identität von ‚Black Angel‘ festgestellt und die Mordserie aufgeklärt werden, so Inspektor Dumas. Doch wie heiß ist die Spur tatsächlich, fragen wir uns und das zurecht, denn bis dato gibt es lt. unseren Recherchen keinerlei Beweisspuren, die zum Serienkiller führen.


    


    Hat die Polizei tatsächlich bereits die Fährte von ‚Black Angel‘ aufgenommen?


    


    Wichtiges Beweismaterial zur Auflösung der Morde werde lt. Inspektor Dumas gegenwärtig überprüft.


    Um die Fahndung jedoch nicht zu gefährden und die Ermittlungen nicht zu behindern, müsse man äußerst diskret vorgehen, so ein Sprecher der Polizei gegenüber unserem Reporter.


    Inspektor Dumas leitet die derzeitigen Mordermittlungen.


    


    High Society wirft Polizei schleppende Ermittlungen vor!


    


    Die Pariser VIP-Gesellschaft ist in heller Aufruhr.


    Stimmen unter ihnen wie die von de Simeuse, de Lapparent und de Linnon werden laut, dass es sich hierbei um einen Gewaltakt gegen ihren Stand handele.


    Man wirft der Pariser Polizei eine schleppende Ermittlung vor.


    So de Simeuse gegenüber der Presse: „Noch keine zwei Monate sind seit dem bestialischen Mord an de Custine (erstes Opfer) vergangen und heute beklagen wir bereits den dritten Toten. Wie lange wird die Polizei noch untätig zusehen, bevor sie zu handeln beginnt?“


    


    Paris wurde durch ‚Black Angels‘ erneuten bestialischen Mord zutiefst erschüttert und fordert nunmehr eine schnelle Aufklärung durch die Justiz!


    Folgende Fragen bewegt nun die ganze Stadt:


    


    Ist ‚Black Angel‘ ein Gegner des Adelsstandes?


    Wer wird als nächster gerichtet?


    Wann gedenkt die Justiz endlich was dagegen zu tun?


    


    Aber die letzten wichtigsten Fragen, die sich ab heute jeder Pariser stellen wird, sind:


    


    „Was hat es tatsächlich auf sich mit dem Song ‚Send me an Angel‘ und wieso wird es von ‚Black Angel‘ als Todeslied benutzt?


    Wer ist Marie-Madeleine?


    Etwa die bekehrte Sünderin aus der Bibel? In jedem Falle aber der Schlüssel zum Serienkiller!


    


    Das sind Fragen, die sich Paris zu Recht stellen darf, Inspektor Dumas!


    Finden Sie nicht auch?! Doch wer wird uns die Antworten darauf geben?


    Sie etwa?


    Das wäre schön!


    Doch wann wird das sein? Können Sie uns das sagen?


    Die La Vitesse-Lumière drückt Ihnen auf alle Fälle die Daumen für ein schnelles Unterfangen und sichert Ihnen heute schon zu, Sie als Helden der Nation auf unserer Titelseite zu feiern, vorausgesetzt natürlich, Sie präsentieren uns ‚Black Angel‘ noch vor Weihnachten auf dem goldenen Tablett!


    Die Uhr läuft.


    


    Bonne chance, Inspektor Dumas!


    Sie haben in der Tat nicht mehr viel Zeit.


    


    


    Jules Duval

  


  


  


  

  1


  


  


  Ein konstant brummendes, sehr stark dröhnendes Geräusch riss sie unsanft aus dem Schlaf, beendete abrupt ihren wunderbaren Traum und sie öffnete blitzschnell ihre Augen, zwinkerte kurz mit den Lidern und sah sich im Zimmer um. Die Rolläden waren herabgelassen und verdunkelten das Schlafzimmer, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das dämmerige Licht im Raum. Die Luft roch verbraucht und abgestanden. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und betrachtete einige Sekunden lang Sébastian, der neben ihr lag und noch schlief. Eine dicke Strähne ihres langen aschblonden, welligen Haares hatte sich nachts in seinen langen Wimpern verfangen und bedeckte nun sein linkes Augenlid. Sie erinnerte sich mit einem Mal daran, was sie ihm beim dritten Date gesagt hatte. „Sie wollen es wirklich wissen? Na gut, Ihre Augen, vor allem aber die Wimpern... und Ihre Hände. Und jetzt Sie!“ Daraufhin hatte er sich zu ihr heruntergebeugt und zärtlich ihren Hals geküsst. „Alles!“, hatte er ihr anschließend ins Ohr gehaucht.


  Und da war es schon wieder, das schrecklich laute Getöse. Doch nun erkannte sie sofort, dass jemand draußen an ihrer Haustür Sturm läutete und der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, war Jean-Michel. Seit er diese Stelle bei der Post angenommen hatte, war Isabelle schon des Öfteren von ihm durch sein Sturmklingeln aus dem Bett geworfen worden, und das nur, weil er an jenen Tagen ein Päckchen für sie in der Tasche gehabt hatte. „Was erwartest du von mir? Ich bin Postbote, du Zicke!“, hatte er ihr eines Morgens einmal gesagt, als sie ihn verschlafen an der Tür angefaucht hatte, wieso er ihr das Päckchen nicht einfach am Abend vorbeibringe. Sie hatte ihm sogar schon mehrfach angeboten, die Päckchen auch bei Chantal abzuholen.


  Sie sprang aus dem Bett, trat dabei unglücklich auf, verbog sich ihren großen Zeh und fluchte: „Autsch, verdammt... wehe, du bist’s schon wieder... ich hab’s dir schon so oft gesagt...“ Sie lief ins Bad, warf dort schnell einen weißen Bademantel über ihren nackten, noch warmen Körper, eilte zum Eingang, spähte durch den Spion und öffnete die Eingangstür ihrer Wohnung. „Jean-Michel Dumont! Du hast mich schon wieder aus dem Bett geschmissen! Wie oft soll ich’s dir denn noch sagen?! Wenn ich nicht gleich aufmach‘, dann schlaf‘ ich noch!“ ermahnte sie ihn.


  Jean-Michel sah sie an, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Er wirkte mit seiner bunten, gestrickten Bommelmütze wie ein Clown. Ein paar vereinzelte blonde Haarsträhnen lugten aus der Mütze hervor, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, und seine große Nase war durch die Kälte gerötet. „Echt? Du warst noch im Bett?“, entgegnete er zynisch. „Auf die Idee wär‘ ich nie gekommen!“


  „Mensch, hör‘ auf!... wie lange stehst du eigentlich schon hier und drückst deinen Daumen auf meiner Klingel platt?“


  Er sah auf seine Uhr. „Fast vier Minuten... länger als sonst, Isabelle! Du hast dir heute verdammt viel Zeit gelassen. Lange gefeiert gestern Abend, oder?“, Jean-Michel konnte sich plötzlich das Grinsen nicht verkneifen und fixierte sie mit neckischen Blicken. „Ist Sébastian eigentlich bei dir?“


  „Dumme Frage!“, erwiderte Isabelle gereizt und erhob leicht ihre Stimme. „Du bist hoffentlich nicht nur gekommen, um mich das zu fragen!“


  „Sind wir heute etwa gereizt?“ Er grinste immer noch.


  „Was heißt hiergereizt? Ich wollte nicht vor zwölf aufstehen... und jetzt steh‘ ich hier an der Tür, bin todmüde und kalt ist mir auch noch. Ist das nicht Grund genug für meine schlechte Laune?... außerdem tut mir auch noch mein großer Zeh weh. Dank dir übrigens!“ Isabelle hob ihren Fuß an und streckte ihm ihren wunden Zeh entgegen.


  „Oh, das tut uns aber leid! Gleich drück‘ ich mir eine Träne aus dem Auge.“, er zog eine Schnute und sah Isabelle mitleidig an.


  Isabelle streckte ihm die Zunge raus.


  „Das kann ich noch viel besser!“, rief Jean-Michel aus und zeigte ihr nun seinerseits die Zunge.


  Isabelle deutete ihm einen Schlag mit ihrer flachen Hand auf seinen Mund an und Jean-Michel wich ihr aus, indem er einen Schritt zurücktrat. „Was willst du überhaupt hier? So früh!“, quengelte sie ihn an.


  „Ich tu‘ nur meinen Job! So gut wie dir, kann’s ja nicht jedem gehen! Liegt um halb...“


  „Ist das Päckchen da eigentlich für mich?“, unterbrach ihn Isabelle hastig. Sie strahlte plötzlich übers ganze Gesicht. Dass ihr kalt war und ihr großer Zeh schmerzte, hatte sie schon längst wieder vergessen. Isabelle freute sich über nichts mehr als über Geschenke, die ihr Sébastian ständig machte, oder aber kleine Päckchen, mit denen Jean-Michel am Morgen schon ihren Tag versüßen konnte, auch wenn es für sie mühselig und ärgerlich war, so früh aufzustehen.


  „Klar! Weiß doch, dass dich das glücklich macht, du Zicke!“ Er grinste sie an.


  „Hör‘ auf, mich Zicke zu nennen!“, ermahnte sie ihn lachend, puffte ihn leicht in seine Rippen und nahm ihm das Päckchen aus der Hand.


  „Autsch! Schlag‘ mich nicht! Tu‘ mir lieber ‘nen Gefallen!“


  „Welchen denn?“


  „Kannst du das Einschreiben für Paul entgegennehmen? Er ist nicht da, hat mich aber gestern schon danach gefragt, als ich ihn unten an den Briefkästen getroffen hab‘. Der Anwalt seiner Frau hat ihn vor zwei Tagen angerufen und die Scheidungspapiere angekündigt. Sie hat’s tatsächlich wahr gemacht und die Scheidung eingereicht.“


  „Lorraine hat ihn verlassen? Das hab‘ ich gar nicht mitgekriegt...“ Isabelle sah ihn überrascht an.


  „Ja, schon letzte Woche... und?... machst du’s?“


  „Klar!“


  „Danke... hier, der Brief...“, er gab ihr das Einschreiben, „... und hier musst du unterschreiben!“ Er streckte ihr den Quittungsblock und einen Kugelschreiber entgegen, um sich den Empfang des Einschreibens quittieren zu lassen.


  Isabelle legte das Einschreiben für Paul sowie auch ihr Päckchen auf der Ablage ab, nahm daraufhin Jean-Michel den Quittungsblock und den Stift aus der Hand, quittierte den Empfang und wollte gerade den Block samt Stift zurückgeben, als Jean-Michel sofort abwehrend seine Hand dagegen hielt. „Nein, nein, ... das Datum fehlt noch! Siehst du das denn nicht?!“, ermahnte er sie schulmeisterhaft. „Nachdem du schon den Stift in der Hand hältst, kannst du’s ja auch gleich eintragen.“


  Isabelle kniff ihr linkes Auge zusammen, dachte kurz nach und fragte dann: „Ist heute der Achtzehnte?“


  Jean-Michel nickte. „Und sogar den ganzen Tag lang! Das überrascht dich wohl?“


  „Spinner!“, stieß Isabelle aus. „Achtzehnter zehnter zweitausenddrei...“, murmelte sie leise, während sie neben ihrer Unterschrift das heutige Datum aufschrieb. Sie gab ihm den Quittungsblock samt Stift zurück. „...und? Passt jetzt alles?! Nun zufrieden?“, warf sie ihm lachend entgegen.


  „Klar, ich sagte dir ja bereits, dass ich meinen Job sehr Ernst nehm‘... und übrigens, das lass‘ dir mal gesagt sein, andere sitzen um diese Uhrzeit schon am Frühstückstisch und liegen nicht so faul wie du noch im Bett! Hätt‘ ich mir auch gleich denken können.“ Er hielt ihr demonstrativ seine Uhr unter die Nase und tippte mit dem Finger ein paar Mal aufs Zifferblatt. „Siehst du, wie spät’s ist?! Sieh‘ ruhig her! Jaaaa... da schaust du, was?! Aber, wie gesagt, ich hätt’s mir ja eigentlich gleich denken können!“


  „Wie lange ich im Bett bleibe, mein Lieber, musst du schon mir überlassen!“ Sie puffte ihn diesmal ein wenig kräftiger.


  „Schon gut, schon gut... schlag‘ mich nicht tot, du Kröte!... so, muss jetzt weiter. Hab‘ schon genug Zeit mit dir vertrödelt!...“, sagte er mit einem gequälten Lachen im Gesicht.


  „Was heißt hierZeit vertrödelt?! Das hat man nun davon, wenn man einem Freund einen Gefallen tut.“ Sie schnitt eine Grimasse.


  „Dafür lieb‘ ich dich, du Kröte...“


  „Sag‘ nicht immer Kröte zu mir! Bin weder eine Kröte noch eine Zicke!“


  Er beugte sich zu ihr herunter. „Ja, ja, Zicklein!“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Dummkopf!“ Sie stieß ihn von sich.


  „Also, ich hau‘ jetzt lieber ab, bevor ich mir noch eine einfang‘... übrigens, viel Spaß mit eurem Mirabeau...“


  „Du weißt, was ich bestellt hab‘?!“ Isabelle errötete.


  „Klar! Chantal hat’s mir gesagt...“


  „Hätt‘ ich mir doch gleich denken können, dass sie nicht den Mund halten kann!“, unterbrach sie ihn.


  „Oh... hätt‘ ich’s etwa nicht wissen dürfen?“ Er sah sie fragend an.


  „Natürlich nicht!“


  „Ups... da hab‘ ich mir wohl jetzt mein eigenes Todesurteil selbst unterschrieben. Oh Mann, die war schon beim letzten Mal so sauer, weißt du...beim nächsten Mal misch‘ ich dir Arsen ins Essen, wenn du den Mund nicht hältst, du Idiot...“,äffte er seine Freundin nach. „Mann, muss ich mir denn immer mein Grab selber schaufeln?! Als hätt‘ ich’s nicht schon schwer genug!“ Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Dann sag‘ ihr aber bitte nicht, dass ich mich verplappert hab‘, denn sonst bin ich ein toter Mann und das wär‘ echt übel für...“


  „Bin doch keine Petze!“, fiel sie ihm ins Wort. „Außerdem will ich nicht für deinen Tod verantwortlich sein!“, sagte sie verschmitzt. „Aber dafür schuldest du mir was! Vergiss das nicht. Sonst vergess‘ ich vielleicht doch noch meine guten Vorsätze.“ Isabelle grinste ihm triumphierend ins Gesicht. Sie packte wirklich jede Gelegenheit immer gleich beim Schopf, wenn sie wusste, etwas dabei herausschlagen zu können.


  „Ja, ja... so seid ihr Frauen halt! Immer gleich die Lage abchecken und das Beste dabei abgreifen!“ Er konnte sich ein verächtliches Grinsen nicht verkneifen.


  „Bla, bla, bla... ich mag‘ jetzt zurück ins Bett... bist du nun fertig?“ Sie lachte und boxte ihm dabei in die Rippen.


  „Autsch... du Zicke!... du sollst mich doch nicht schlagen!“ Er hielt sich die Hände schützend vor die Brust. „Aber jetzt mal Spaß beiseite! Muss wirklich gleich weiter... oh warte mal, da wär‘ doch noch eine Sache! Hätt‘ ich beinahe vergessen.“ Jean-Michel hatte es natürlich nicht vergessen. Es beschäftigte ihn schon den ganzen Morgen und er wusste nicht so recht, ob es ratsam wäre, hierüber Isabelle gegenüber etwas zu erwähnen. Schließlich war er sich nicht sicher, inwieweit sie schon von Chantal darüber aufgeklärt worden war und er wollte sich nicht vor seiner Freundin in Widersprüche verstricken, falls er Gefahr laufen würde, etwas auszuplaudern. Nichtsdestotrotz hatte er am Ende aber dennoch den Entschluss gefasst, Isabelle darauf anzusprechen.


  „Und das wäre?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Was habt ihr heute Abend vor?“


  „Keine Ahnung! Noch nichts, glaube ich. Wieso?“


  „Weil uns Louis erwartet...“


  „Im de Flore?“


  Jean-Michel nickte. „Sag‘ Sébastian, er hat nach ihm gefragt... wollte wissen, ob ihr noch lebt. War gestern Vormittag dort und hab‘ mit ihm gesprochen. Sébastian habe sich schon lange nicht mehr bei ihm blicken lassen, hat er sich beschwert... das wundert ihn... er glaube allmählich, Sébastian sei sauer auf

  ihn... irgendwie war er wohl beim letzten Mal komisch zu ihm gewesen.Das bildest du dir bestimmt nur ein hab‘ ich Louis gleich gesagt... dumm ist nur, dass Chantal gleich mitgemischt hat... sie hat Louis versprochen, wir kämen heute Abend alle zu ihm auf seinenSpezial Café au lait vorbei. Dann könne er sich ja selber davon überzeugen, dass er sich wegen Sébastian geirrt habe... oh, oh, hab‘ ich mir gedacht, da wird Isabelle aber gar nicht begeistert sein. Ich weiß doch, wie sehr du es hasst, wenn man deine Zeit verplant, ohne dich vorher zu fragen... das hab‘ ich Chantal auch gleich gesagt, als wir bei Louis rausgegangen sind, aber die hat gemeint, das regelt sie schon mit dir... sie wollt‘ dich eigentlich wegen dem noch am Abend anrufen... aber dann...“, er stockte kurz und sprach dann weiter. „... nun... ob sie’s getan hat, das weiß ich jetzt nicht... aber ich glaube wohl eher nein, oder?... so wie’s ausschaut, hast du keinen blassen Schimmer, wovon ich spreche, hab‘ ich recht? Hat Chantal denn nicht...“


  „Habt ihr wieder gestritten?“, fiel ihm Isabelle ins Wort. Sie kannte diesen berühmt berüchtigtenob sie’s getan hat, das weiß ich jetzt nicht Satzvon ihm, und sie wusste genau, wenn Jean-Michel ihn aussprach, dass bei den beiden wieder Funkstille herrschte, denn Jean-Michel wusste in der Regel immer, ob Chantal etwas getan oder nicht getan hatte, außer er hatte Zoff mit ihr.


  Er nickte. "Sie ist nachts nicht nach Hause gekommen... als ich heute früh bei Diana angerufen hab‘, hab‘ ich Chantal schon im Hintergrund fauchen hören... ich solle ihr nicht nachspionieren und so, hat sie gemeckert... na ja, du kennst sie ja... auf alle Fälle sollte mir Diana ausrichten, Chantal würde den ganzen Tag über bei ihr bleiben und käme erst abends ins de Flore...“ Er hielt kurz inne und versuchte ein Lächeln übers Gesicht zu bringen, doch so wirklich gelang es ihm diesmal nicht mehr. „Und? Denkst du, du könntest‘s heute so einrichten, dass wir uns abends bei Louis treffen?“ Jean-Michel setzte eine mitleidige Miene auf. „Dann wird der Abend vielleicht etwas erträglicher... könnt‘ euch bestimmt gut als Verstärkung brauchen!“ Seine gute Laune war auf einmal wie verflogen.


  „Ich sprech‘ nachher gleich mal mit Sébastian. Ich ruf‘ dich dann später an... und mach‘ dir wegen ihr keine Sorgen. Sie beruhigt sich schon wieder. Das hat sie bis jetzt immer getan.“ Sie schritt auf ihn zu, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm ein freundschaftliches Küsschen auf die rechte Backe. Anschließend trat sie wieder einen Schritt zurück.


  „Wenn du das sagst... dann will ich’s dir mal glauben!“, stieß er leise aus. „Also, ich hau‘ jetzt lieber ab. Sonst werd‘ ich heute gar nicht mehr fertig.“


  „Komm‘, lass‘ den Kopf nicht hängen! Sie liebt dich... das weiß ich.“ Isabelle versuchte Jean-Michel wieder aufzumuntern. „Das hat sie mir schon so oft gesagt. Du darfst eins nicht vergessen! Nach jedem Streit ist es mit euch wieder bergauf gegangen. Glaub‘ mir, wahrscheinlich weiß sie heute noch nicht mal mehr, wieso sie gestern überhaupt mit dir gestritten hat... vielleicht bleibt sie ja doch nicht den ganzen Tag bei Diana... wart’s ab, du wirst schon sehen...“


  „Hoffe, du hast recht... so schlimm war’s glaub‘ ich noch nie...“ Er drehte ihr den Rücken zu und schritt geradewegs zur Treppe.


  „Jean-Michel!“, rief Isabelle plötzlich.


  Er drehte sich um. „Ja?“


  „Das wird schon wieder! Ohne dich hält sie’s doch gar nicht aus.“, begann sie ihn nun anzulügen. Isabelle versuchte, ihm Mut zu machen. Es tat ihr furchtbar leid, ihm nicht die Wahrheit sagen zu können. Dass ihre Freundin schon seit Langem mit dem Gedanken spielte, Jean-Michel zu verlassen, traute sie sich nicht, ihm zu sagen. Sie war an diesem Morgen fest davon überzeugt gewesen, Mut sei das Einzige, was er in diesem Moment brauchen konnte. Sie mochte ihn und es tat ihr weh, ihn auf diese Art und Weise leiden zu sehen. Und dass er heute anders war wie sonst, war ihr sofort aufgefallen, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Es kam ihr gleich so spanisch vor, dass sie von ihm mit keinem freundschaftlichen Kuss auf beide Backen begrüßt worden war. Das hatte er nämlich grundsätzlich getan, wenn sie ihn beim Öffnen der Tür angefaucht hatte.


  „Denkst du?“


  Isabelle nickte.


  „Wollen wir’s hoffen!“, seufzte er. „Na gut, ich geh‘ jetzt... bis dann! Grüß‘ Sébastian von mir! Und vergiss mich nicht anzurufen!“ Jean-Michel wandte sich von ihr ab und stieg die Treppen hinab.


  „Nein, nein, mach‘ ich nicht...“, rief sie ihm noch hinterher.


  Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, schloss sie wieder die Tür. Sie griff nach dem auf der Ablage liegenden Päckchen und lief zurück ins Schlafzimmer ihrer kleinen Zweizimmerwohnung, die in dem alten, flussnahen Viertel Quartier Latin von Paris zwischen der Seine und dem Jardin du Luxembourg lag. Dort zog sie die Rolläden zur Hälfte hoch und schritt aufs Bett zu. Sie ließ den Bademantel entlang ihres Körpers auf den Boden gleiten und kroch zurück unter die Bettdecke. „Du kannst noch warten...“, murmelte sie leise und warf das Päckchen auf den Boden neben das Bett. Kurz darauf packte sie jedoch die Neugier und sie erhob sich wieder, griff nach dem am Boden liegenden Päckchen, öffnete es und zog ein kleines Taschenbuch heraus. „Der gelüftete Vorhang...“, stieß sie leise aus. Isabelle begann zu blättern und überflog die Seiten.


  Sébastian öffnete seine Augen, sah zu ihr auf, legte den Arm um ihre Hüften, anschließend schloss er seine Augen wieder und mummelte sich unter der Decke ein. „Guten Morgen, Schatz. Wer war das?“, nuschelte er. Im Halbschlaf hatte er mitbekommen, dass es geläutet hatte und Isabelle zur Eingangstür geeilt war. Doch während er auf sie gewartet hatte, war er wieder eingeschlafen. Erst als sie sich zu ihm ins Bett zurückgelegt hatte, war er wieder wach geworden.


  „Jean-Michel!... er hat mir ein Päckchen gebracht.“, erwiderte sie kurz angebunden. Isabelle war schon ziemlich vertieft in ihr Buch, als sie plötzlich zu lachen begann. „Hör’ dir das mal an!“ Sie fing an, laut vorzulesen.„Nach vielen Küssen und Liebkosungen hat er mich in seine Arme genommen und mich auf das Bett getragen und seine Hände überall hingelegt, wo er wollte, um so mehr, als ich mich ohne den geringsten Widerstand darein schickte. Und schließlich hat er mir seinen Schwanz hineingestoßen, den er zuvor mit Spucke angefeuchtet hatte, doch welchen Schmerz hat er mir bereitet! Dieser Schwanz, von ungeheurer Dicke, zerriss mich; ich wagte nicht zu schreien; ich vergoss bittere Tränen... hörst du das?! Hörst du, was er da

  schreibt?... Sébastian?!... hörst du mir überhaupt zu? ... Sébastian! Schläfst du wieder?“ Sie sah auf ihn herab und gab ihm einen sanften Stoß in die Rippen.


  „Au... hör‘ auf, mich zu schlagen, Schatz! Ich hör‘ dir ja zu.“. Er lachte und kniff Isabelle in den Bauch.


  „Lass‘ das, chéri... ich kann das gar nicht glauben. Horch!... Honoré-Gabriel Riquetti, Comte de Mirabeau, geboren im Jahr 1749 hat diesen französischen Klassiker im Jahr 1786 geschrieben.Es sei mehr als ein wollüstiges Sittengemälde, steht hier. Und da schrieb er schon von Schwänzen. Wie ordinär!“ Sie lächelte ihn verlegen an und blätterte zügig weiter.


  „Sehe ich da etwa rote Bäckchen in deinem Gesicht, mein kleiner, erotischer Engel?“, Sébastian strich mit seinem rechten Zeigefinger leicht über ihre Wangen. Isabelle hatte bereits mit dem Vorlesen dieser kurzen Passage erreicht, dass er sehr schnell ein ziemlich aufmerksamer Zuhörer wurde. Es erstaunte und erregte ihn zugleich, solch ordinäre Worte schon am frühen Morgen aus Isabelles Mund zu hören. ‚... oh, ich könnt‘ sie schon wieder packen... mein Schwanz gibt aber auch gar keine Ruhe...‘, dachte Sébastian insgeheim, während er ihrer Worte gelauscht hatte. Er presste seinen Körper dichter an den ihrigen und war begierig darauf, mehr zu hören. „Komm‘, lies weiter!“, stieß er leise aus.


  „So, so, du willst also noch mehr hören.“ Isabelle lächelte ihn an und las weiter. Sie begann während des Lesens schneller zu atmen.„Unsere Mösen glühten; sein Schwanz war wieder hart und steif geworden. In einem so erregten, so zwingenden Zustand mißfiel uns die Tafel; wir rannten, wir flogen auf das Bett. An jenem Tag, der nur mir allein gewidmet war, stürzte ich erneut in die Wonnen der höchsten Wollust; er legte sich zu meiner Linken nieder, wobei er seine Schenkel unter die meinen schob, die leicht erhoben waren; stolz stand sein Schwanz vor dem Eingang. Lucette legte sich auf mich, mein Kopf war zwischen ihren Knien; ihre hübsche Möse befand sich vor meinen Augen; ich öffnete sie, kitzelte sie, streichelte ihren Arsch, der sich in die Luft streckte; ihr Bauch streifte über meine Brüste, ihre Schenkel ruhten zwischen meinen Armen. Alles erregte uns, alles schürte die Flamme der Begierde; sie zog die Lippen meiner kleinen tiefroten Möse auseinander. Ich bat sie, mir das Schwämmchen einzuführen, damit...“


  Isabelle hörte auf zu lesen, als Sébastian angefangen hatte, sie zuerst sanft an ihren Schenkeln und dann immer stürmischer an ihren Hüften zu küssen. „Du machst mich geil, weißt du das?!... und dein praller Po... der macht mich total an... “, flüsterte er ihr zu. Seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihres nackten Hinterns. „... komm‘, lies weiter!“, hauchte er erregt.


  Isabelle las weiter, doch atmete sie nun aufgrund der überaus stürmischen Liebkosungen von Sébastian noch etwas schneller während des Vorlesens. „Ja, ja, nicht so ungeduldig... und er drehte mich auf die linke Seite, meine Arschbacken ihm zugewandt, und indem er mein Arschloch sowie die Spitze seines Schwanzes anfeuchtete, ließ er ihn sanft dort hineingleiten. Nachdem die Schwierigkeiten des Eindringens überwunden waren, eröffnete sich uns ein neuer Weg voller Freuden, und mit seinem erhobenen Knie mein Bein stützend, rieb er mich und steckte von Zeit zu Zeit den Finger in meine Möse...“


  „... hör‘ nicht auf! Lies weiter!“, stieß Sébastian erregt aus, als Isabelle zu lesen aufgehört hatte. Er küsste leidenschaftlich ihre Brüste, ihren Bauch, ihren Bauchnabel, ihre Schenkel.


  „O Sébastian...“, hauchte Isabelle und las weiter. „... trotz der zeitlichen Abstände, die er zwischen unserer Vergnügen legte, gab es keine Art der Abwechslung, die er nicht anwandte, um ihnen neue Reize zu verleihen. Es fiel mir um so leichter, sie zu genießen, als ich ihn mit aller Leidenschaft liebte, deren ich fähig war. Manchmal legte er sich auf mich, und sein Kopf lag zwischen meinen Schenkeln und der meine zwischen seinen Knien; mit seinem offenen, glühenden Mund bedeckte er die Lippen meiner Möse und saugte an ihnen. Er stieß seine Zunge zwischen sie; mit ihrer Spitze kitzelte er meine Klitoris, während er mit dem Finger oder dem Godmiché in mich drang und mich naß machte. Und ich saugte an der Spitze seines Schwanzes, ich preßte sie mit den Lippen, kitzelte sie mit meiner Zunge, ich nahm ihn sogar ganz in mich auf, ich hätte ihn verschlingen mögen! Ich streichelte seine Hoden, seinen Bauch, seine Schenkel, seine Arschbacken. Alles ist voller Lust, Zauber und Wonne, liebe Freundin, wenn man sich so zärtlich, so leidenschaftlich liebt...“Isabelle verstummte plötzlich. Zu sehr erregten sie Sébastians Küsse. Sie erlebte nun selbst die von Mirabeau wild beschriebenen Liebesszenen am eigenen Körper. Seine Worte erregten nicht nur Isabelle, sondern schürten auch das Feuer in Sébastian und trieben sie beide dazu an, sich der Lust hinzugeben, indem sie Mirabeaus wollüstigen Worten nacheiferten. Isabelle verging in Sébastians Armen. Sie gab sich ihm leidenschaftlich hin und stieß leise seinen Namen aus, während er sie mit seinen Händen behutsam am Haar packte, ihren Kopf sanft in den Nacken zog und leidenschaftlich am Hals küsste. Er brachte ihr Herz zum Rasen und nicht nur ihr Körper bebte unter seinen stürmischen Berührungen, sondern auch das Bett unter den heftigen Bewegungen der beiden. Sogar die Metallfüße des Bettes rieben an den Halterungen des Gestells und verursachten dadurch einen quietschenden Laut, der durch das ganze Zimmer hallte.


  „Wem gehörst du?“, fragte Sébastian mit zittriger Stimme. „Sag‘s schon!“, stieß er erregt aus, nachdem er nicht sofort eine Antwort darauf bekommen hatte.


  Isabelle hielt sich mit beiden Händen an den metallenen Gitterstäben am Kopfende ihres Bettes fest, um den kräftigen Stößen von ihm standzuhalten, da er immer wieder aufs Neue tief in sie eindrang. „... dir...“, hauchte sie ihm zu. Daraufhin küsste er sie zärtlich auf ihre Lippen.


  Nach ihrem sexuellen Akt ließ sich Sébastian rücklings auf seine Seite des Bettes fallen. „Ja... mir!“, stieß er leise aus und drehte seinen Kopf zur Seite. Er sah Isabelle geradewegs in die Augen.


  Sie lächelte ihm zu. „Warm hier drin... findest du nicht auch?“, stieß sie leise aus, anschließend erhob sie sich abrupt und stieg aus dem Bett. Sie lief zum Fenster, um es zu öffnen. Ein Schwall kalter Luft schlug ihr entgegen und sie begann sofort zu zittern. „Brrrrr... ganz schön frisch, da draußen.“, rief sie Sébastian zu. Sie schloss das Fenster wieder, lief zum Bett zurück und sprang hinein. Sie kroch zu ihm unter die Decke und kuschelte sich an ihn.


  „Was war das gleich noch mal für ein Buch?“, wollte er plötzlich wissen und stupste sie leicht in die Rippen. Er erhob sich. Sein Ellenbogen versank im Kissen, nachdem er seinen Kopf mit der Hand abstützte.


  „Das warDER GELÜFTETE VORHANG ODER LAURAS ERZIEHUNGvon Mirabeau(siehe Quellenhinweis im Impressum ). Chantal hat es mir empfohlen...“


  „... war ja klar!“, fiel er ihr ins Wort.


  „... und im Internet habe ich gelesen, es läge über dem Ganzen ein Hauch von Heiterkeit, bei aller Direktheit nichts Grobes, sondern eine freie Anmut, wie sie dem Rokoko eigen war... und wie wir sie in Pornofilmen und Pornoromanen unserer Tage meist vergeblich suchen.... Chantal hat gesagt, es sei gut und ich soll’s mal bei dir ausprobieren... sie wollte wissen, ob es die gleiche Wirkung zeigt, wie bei Jean-Michel...“


  „Und? Hatte es die gleiche Wirkung gezeigt...“, unterbrach er sie, beugte sich zu ihr hinunter und küsste gefühlvoll ihren Nacken.


  „...ja, ich denke schon!“, erwiderte sie leise und errötete.


  „Schon wieder rote Bäckchen...“, er strich mit seiner Hand zärtlich über ihre Wangen. „Du kleines, liebes Luder, du! Stehst wohl auf so abgefahrene Sexgeschichten aus dem Rokoko... komm‘ her, mein kleines, sexy Luder! Ich will dich küssen... komm‘ her!“ Sébastian zog Isabelle zu sich heran und küsste sie stürmisch.


  Sie erwiderte seinen wilden Kuss.


  Plötzlich sprang er nach dem Kuss aus dem Bett und ging hastig ins Wohnzimmer hinüber, wo sie sich schon am Abend zuvor gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und von dort aus zum Bett vorgearbeitet hatten. Er griff nach seinem Anzug und kramte etwas aus der rechten Innentasche heraus. Als er kurz darauf wieder ins Schlafzimmer zurückgekommen war, hielt er in seiner Hand ein kleines in silberfarbenes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen, geschmückt mit einer silberfarbenen Schleife.


  „Ein Geschenk!... für mich?“, rief sie verwundert aus und lächelte ihm aufgeregt zu.


  „Nein. Für den Mann im Mond natürlich, du dummes, kleines Ding.“, entgegnete er lachend und kroch zu ihr zurück unter die Bettdecke. „Hier.“ Er hielt ihr sein Geschenk unter die Nase. „Eigentlich wollte ich das ja für nächstes Wochenende aufheben, wenn wir in Versailles sind, und es dir dort auf Vaters Geburtstagsfeier geben, aber soll ich mal ganz ehrlich sein? Ich glaube nicht, dass ich das noch länger für mich behalten kann. Und außerdem würde ich mit diesem kleinen Ding da Vater auf seiner eigenen Party nur die Show stehlen. Und das will ich ja nicht... es soll ja schließlich sein großer Tag sein.... weißt du, ich finde, heute ist genau der richtige Tag, um es dir zu geben... komm‘, mach‘ es auf!“, drängte er sie, nachdem sie es immer noch fest umschlossen in ihren Händen hielt.


  Isabelles Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Ihre Hände zitterten, während sie die Schleife löste und den Inhalt aus dem Geschenkpapier wickelte. Zum Vorschein kam eine rote Schachtel. Sie strich mit ihren Fingern über die eingravierten, goldfarbenen Buchstaben, die sich auf dem Deckel befanden.„Cartier...“,murmelte sie. Isabelle hob den Deckel der Schachtel an, holte eine zweite daraus hervor und drückte auf den goldfarbenen Knopf am unteren Ende dieser zweiten Schatulle, so dass der Deckel aufsprang und das darin verborgene Schmuckstück preisgab. Beim Anblick dieses Brillantringes stieß sie erregt aus:„Mon Dieu...“ Sie richtete ihren Blick auf Sébastian. „Der ist wunderschön!“, stammelte sie erregt und sprang ihm um den Hals. Mehr Worte brachte sie in diesem Augenblick nicht über ihre Lippen.


  „Das ist übrigens ein Sechskaräter!“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Weißt du, für dich ist mir nämlich nichts zu teuer! Und ich finde, er passt bestens zu deinerTank américaine.“Nur einige Tage zuvor hatte er ihr eine goldeneCartier Brillantuhr mitgebracht.


  


  


  


  Sébastian betrachtete Isabelle.


  Sie lehnte mit dem Rücken am Kopfkissen und hielt dieCartier Schachtel immer noch fest umschlossen in ihren Händen. Von allen Seiten begutachtete sie den Ring.


  Während er sie dabei beobachtete, spielte sich vor seinem inneren Auge wieder der gestrige Nachmittag ab.


  Er erinnerte sich daran, wie er geradewegs aus dem Hôtel de Crillon über den Place de la Concorde geschritten war, um seine Gedanken im Jardin des Tuileries zu ordnen. Er sah Isabelle seit geraumer Zeit als sein Eigentum an. Er wusste zwar noch nicht, wie er es anstellen sollte, sie für immer an sich zu binden, aber er wollte einen Weg finden, es auf eine Art und Weise zu tun, die es ihr nicht mehr ermöglicht hätte, ihn einfach von heute auf morgen zu verlassen. Unbewusst hatte er den Place Vendôme überquert.


  Vor derCartier Boutique in der Rue de la Paix war er dann stehen geblieben. Und dann hatte er ihn im Schaufenster gesehen.


  „Klar! Ich heirate sie einfach!“, hatte er laut ausgerufen. „Und an Vaters Geburtstag mach‘ ich’s offiziell!“


  


  


  


  „Du, Schatz. Da ist was, was ich dir sagen muss.“ Sébastian schubste sie leicht an der Schulter und richtete sich auf. Dabei fiel das Kopfkissen, auf dem er gelegen war, aus dem Bett.


  Isabelle richtete den Blick auf ihn.


  „Du weißt ja, du bist mein Eigentum. Und niemand darf sich an meinem Eigentum vergreifen, das weißt du auch! Lange habe ich überlegt, wie ich‘s verhindern kann, dass mir irgendwann mal jemand meinen Schatz wegnimmt! Und dann kam mir eine geniale Idee. Weißt du wer’s verhindern soll? Mein Name und dieser Ring da! Und das für immer.“ Er fixierte sie mit durchdringenden Blicken und verzog dabei keine Miene. „Ich will, dass du mich heiratest! Du gehörst mir und ich will, dass das alle wissen.“


  „Ist das ein Antrag?“ Sie sah ihn mit großen Augen an.


  „Klar!“ Er lächelte sie an. „Hoffe, du gibst mir jetzt keinen Korb!“ Er lächelte immer noch.


  Isabelle warf sich ihm um den Hals. „Ich liebe dich...“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Heißt das jetztja?“


  „Ja...“, hauchte sie ihm zu.


  „Wem gehörst du?“


  „Dir.“, stieß sie leise aus und küsste sanft sein Ohrläppchen.


  „Ja, genau. Mir allein!“ Er packte sie am Hintern, zog sie näher zu sich heran und begann leidenschaftlich ihren Hals zu küssen.


  „Weiß es schon deine Mutter?“, fragte sie plötzlich.


  Er ließ sie wieder los, lehnte sich aus dem Bett, griff nach dem auf dem Boden liegenden Kissen, warf es sich hinter seinen Rücken und ließ sich rücklings darauf nieder. „Nein, noch nicht.“


  „Sie wird aber nicht begeistert sein...“


  „Na und... sie muss dich ja nicht heiraten...“, fiel er ihr ins Wort.


  „Wann wirst du’s ihr denn sagen?“


  „Bald.“, erwiderte er leise und sah zum Fenster hinüber. „Und jetzt lass‘ uns nicht mehr über sie reden!“ Er wandte sich ihr wieder zu und lächelte sie an.


  „Und wenn sie sich dagegenstellt?“, bohrte Isabelle weiter.


  „Du weißt genau, dass sie nichts damit erreicht. Vielleicht gibt sie uns ja sogar ihren Segen...“


  „Das glaubst du doch wohl selber nicht?!“, unterbrach sie ihn. „Eher hole ich dir heute Nacht noch einen Stern vom Himmel.“


  „Heute Nacht wirst du aber keine Zeit haben, um Sterne vom Himmel zu pflücken, Schatz.“ Sébastian erhob sich wieder. Er küsste sie zärtlich auf ihren Mund.


  „So, so, mit was werde ich denn beschäftigt sein, chéri?“ Sie lächelte ihm neckisch ins Gesicht, griff nach seinen Händen und küsste sanft die Innenflächen.


  „Wirst du schon sehen.“, flüsterte er ihr leise zu.


  


  


  


  Isabelle hatte seit dem Zeitpunkt kein gutes Verhältnis mehr zu Sébastians Mutter, als sie ihr 250.000,00EURO angeboten hatte, damit sie bei Nacht und Nebel aus Paris verschwände und die Finger von ihrem Sohn ließe.


  Die Grafschaft de Valence stammte von einer alten französischen Adelsfamilie ab und man konnte deren Linie bis ins frühe sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Sie besaß zahlreiche Ländereien in der Normandie, Bretagne und Champagne und deren Vermögen belief sich auf mehrere MilliardenEURO.Schon Sébastians Vater verstand es mit Pachteinnahmen und Vergabe von Geldanleihen sein Vermögen anzureichern. Sébastian hingegen war ein Profi im Aktiengeschäft und erzielte zudem oftmals durch riskante Spekulationen mit Termingeschäften und Optionsscheinen fette Gewinne. Sein Studium an den ElitehochschulenSciences Po BordeauxundENA École National d’Administration Pariswar ihm hierbei sehr nützlich gewesen. Der alte Familienname und der unermessliche Reichtum der Grafschaft de Valence waren hauptsächlich die Gründe dafür, dass Charlotte de Valence eine Verbindung zwischen ihrem Sohn und Isabelle strikt unterbinden wollte. Sie befürchtete, dass er diesem ordinären Frauenzimmer noch ganz verfiele, würde sie keine baldige Trennung herbeiführen können. Vor Sébastians früheren Affären hatte sie keine Angst gehabt, denn diese waren immer nur von kurzer Dauer gewesen und nicht wirklich ernst zu nehmen. Doch in Isabelle sah sie eine ernsthafte Bedrohung. Sie war für sie nur eine Frau aus armen Verhältnissen auf der Suche nach einem reichen Mann, die sich Madame de Valence‘ Auffassung nach nur ihren sehnlichsten Wunsch, sich einem Reichen an den Hals zu schmeißen, um ihn ausbeuten zu können, erfüllt hatte. Madame de Valence sah durch Isabelles Anwesenheit die Harmonie ihres Familienlebens gestört und versuchte mit aller Macht, ihren Sohn davon abzubringen, eine noch engere Beziehung mit dieser Frau einzugehen. Sébastians Mutter verachtete Isabelle zutiefst.


  Eines Tages war sie dann plötzlich mit einem Barscheck in ihrer mageren, faltigen Hand vor Isabelles Wohnungstür gestanden. Sie hatte passend zu ihrem roten Haar, das sie streng nach hinten zu einem Dutt zusammengebunden hatte, ein rotes Kostüm angehabt, das sie noch biederer aussehen und ihre knochige Figur noch dünner erscheinen ließ, als sie es eh schon war. Ihre grünen Augen waren das ansehnlichste Merkmal ihres überaus kantigen, hohlwangigen Gesichts, das sie vergebens versuchte mit Schminke jünger aussehen zu lassen. Da sie sich ihre roten Augenbrauen regelmäßig von ihrer Kosmetikerin zupfen ließ, erstreckten sich nunmehr nur noch zwei nahezu hauchdünne Striche über ihren Augen. Ihr wuchtiges mit Brillanten besetztes Collier aus Gold um ihren faltigen, dünnen Hals, die passenden klobigen Brillantohrringe an ihren länglichen Ohrläppchen, die beiden gewaltigen mit Brillanten besetzten Goldringe an ihren hageren Fingern sowie die massive Golduhr an ihrem dürren Handgelenk, dessen Gehäuse und Metallband komplett mit Brillanten besetzt waren, wiesen unweigerlich auf ihren immensen Reichtum hin. Die bösartigen, zusammengekniffenen Gesichtszüge, die ihre Nase länger sowie ihren knallroten Mund noch schmäler erscheinen ließen, und die enorm große Statur hatten Isabelle für einen kurzen Moment erschreckt, als sie die Tür geöffnet hatte.


  „Mademoiselle Dion, es wird höchste Zeit, dass wir uns einmal ernsthaft unterhalten!“, hatte Madame de Valence bösartig durch die Zähne gezischt und war, ohne Isabelles Aufforderung abzuwarten, eingetreten, an ihr vorbeigegangen und geradewegs aufs Wohnzimmer zugelaufen. Sie hatte sich vor die Couch gestellt, war jedoch demonstrativ davor stehen geblieben. Isabelle war ihr hinterhergeeilt. Als sie im Wohnzimmer angekommen war, hatte Madame de Valence feindselig zu Isabelle gesagt, ihrem Sohn sei es bestimmt, mit einer aus seinem Stand liiert zu werden und nicht mit einer Dahergelaufenen. Schichten solle man nicht mischen, hatte sie betont und hinzugefügt, dass jeder wissen müsse, wohin er gehöre. Sie hatte Isabelle vorgeworfen, dass nur ihr das nicht klar zu sein scheine, dass ein Vogel niemals einen Fisch wahrhaft lieben könne, auch wenn er es für einen kurzen Moment selbst glaube. Damit hatte sie Isabelle nicht nur brüsk auf ihren Platz zurückverwiesen, sondern sie zudem sehr mit ihrer überheblich angewandten Wortwahl beleidigt.


  „In welchem Jahrhundert leben Sie überhaupt, Madame de Valence?“, hatte Isabelle brüsk erwidert.


  „Gräfinheißt das!Gräfinde Valence!“, hatte sie Isabelle zurechtgewiesen.


  „Hören Sie, mir ist egal, ob Sie mit Gräfin, Eure Durchlaucht oder wie auch immer angesprochen werden wollen. Das hier ist mein Reich. Also, stecken Sie sich ihren Scheck in Ihren Allerwertesten und verlassen Sie sofort meine Wohnung!“ Isabelle hatte sich angewidert von Sébastians Mutter abgewandt und war zum Fenster geschritten. „Ich ersticke hier drinnen!“, hatte sie leise ausgerufen und das Fenster geöffnet.


  „Mademoiselle Dion, Sie benehmen sich wie eine verzogene, dumme Göre. Nehmen Sie mein großzügiges Angebot lieber an! Ein zweites Mal werde ich es Ihnen nicht mehr unterbreiten. Dann gehen Sie womöglich noch leer aus. Sébastian hat noch nie lange Gefallen an seinen Spielzeugen gefunden. Und mehr sind Sie für meinen Sohn sicherlich nicht! Das können Sie mir ruhig glauben! Wenn Sie ihn zu langweilen beginnen, lässt er Sie sowieso fallen... so wie auch die anderen! Sie sollten es sich lieber noch mal durch den Kopf gehen lassen. 250.000 haben oder nicht haben, das ist...“, hatte sie ihr sarkastisch entgegnet und ein letztes Mal versucht, Isabelle zu bestechen.


  „Gehen Sie jetzt!“, war ihr Isabelle ins Wort gefallen, ohne dabei Madame de Valence anzusehen. Sie war zutiefst gekränkt gewesen.


  Madame de Valence hatte sich umgedreht und Isabelles Wohnung, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verlassen. Seit damals war die Beziehung zwischen diesen beiden Frauen, sofern jemals eine bestanden hatte, so ziemlich auf Grund gelaufen und beschränkte sich nunmehr nur noch auf das Formale bei den darauffolgenden familiären Zusammenkünften.


  Sébastian hatte getobt, als ihm Isabelle vom Besuch seiner Mutter erzählt hatte. Derart zornig hatte sie ihn in der Tat noch nie zuvor erlebt. Er war noch am selben Abend nach Versailles gefahren, um seine Mutter zur Rede zu stellen, die natürlich zuallererst einmal versucht hatte, alles zu leugnen, um sich damit galant aus der Affäre zu ziehen. Nach langem hin und her hatte sie dann aber doch endlich zugegeben, dies nur für ihn getan zu haben, weil sie immer nur das Beste für ihren Sohn wolle und er am Schluss nicht so enden solle wie Bernadettes Sohn.


  „Ich will nicht, dass du so endest, Sébastian... hörst du?...“, hatte sie ihm leidvoll vorgejammert. „Das ordinäre Frauenzimmer passt nicht zu dir! Sie ist dir nicht...“


  „Mutter! Wer zu mir passt oder nicht, entscheide immer noch ich ganz allein!“, hatte Sébastian seine Mutter brüsk unterbrochen und zu toben begonnen.


  „Sie ist deiner nicht würdig! Wahrscheinlich ist das billige Flittchen nur hinter deinem Geld her...“


  „So wie du hinter Vaters Geld her bist?“ Sébastian hatte ihr einen bösen Blick zugeworfen.


  „Sébastian! Hat sie dich etwa schon verhext! Wie kannst du so etwas nur zu deiner Mutter sagen?!“ Madame de Valence war ziemlich aufgebracht.


  „Dann benimm‘ dich endlich auch wie eine Mutter und pfusch‘ mir nicht andauernd in mein Leben! Willst du mich unglücklich machen? Ist es das, was du willst? Na prima!“ Sébastian hatte sich angewidert von seiner Mutter abgewandt.„Sie ist einetolleFrau! Der helle Wahnsinn!... undich liebe sie!“, hatte er ausgerufen und dabei die letzten drei Worte betont. „...aber davon verstehst du ja nichts! Frag‘ doch Vater!“ Er hatte sich seinem Vater zugewandt, der abseits gestanden und sichtlich entsetzt über die Aktion seiner Frau gewesen war. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war verblüffend. Nachdem seine Mutter nichts darauf erwidert hatte, hatte er sich ihr wieder zugewandt. „Wer soll dich aus dem verdammten, letzten Jahrhundert befreien, Mutter, sag‘s mir, wer? Dann hole ich ihn sofort!“, hatte er sie zornig angeschrien. „... und lass‘ mich endlich mit deiner Justine in Ruhe! Ich will sie nicht, hörst du! Ich steh‘ nicht auf dumme Weiber... begreif‘ das endlich! Wenn du mir Isabelle vergraulst, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen! Das verspreche ich dir!“, hatte er ihr angedroht.


  „Sébastian! Wie sprichst du denn mit mir! Ich bin schließlich deine Mutter! Hat sie dir etwa gesagt, du sollst mich mit Respektlosigkeit behandeln...“


  „Mach‘ mich nicht noch wütender, Mutter! Isabelle hat mehr Kultur und Charakter als du in deinem Leben jemals auf die Waagschale gebracht hast!“, war er ihr ins Wort gefallen. „Ich glaube, es ist besser ich gehe jetzt! Du verstehst nicht ein Wort von dem, was ich dir sage... du bist so borniert! Heute hast du mich das

  letzte Mal blamiert. Lebewohl, Mutter!... Vater, wir sehen uns morgen. Bei mir! Gute Nacht.“ Sébastian hatte Anstalten gemacht, für immer zu gehen.


  „Warte!“ Aus Angst, ihren Sohn zu verlieren, hatte Madame de Valence nachgegeben und ihm versprochen, ihn niemals wieder in eine derart missliche Lage zu bringen. „Ich versprech‘ dir, Sébastian, mich mit ihr so gut es geht zu arrangieren, wenn du das wirklich willst und dir so viel an dem...“ Sie hatte kurz inne gehalten. „... an ihr liegt. Dass du sie so sehr... magst... das war... das war mir wirklich nicht so bewusst. Dann werde ich mich eben mit ihr anfreunden, wenn du das wünschst... und sie nächsten Monat... irgendwann mal am Nachmittag zum Tee einladen...“


  „Nein! Nicht irgendwann mal... und auch nicht nächsten Monat! Beweis‘ mir, dass es dir Ernst ist und entschuldige dich bei ihr!... und zwar noch heute!“


  „Aber...“


  „Nichtsaber! Entweder du entschuldigst dich bei ihr, oder ich gehe für immer! Du kannst es dir ja aussuchen!“ Sébastian hatte seiner Mutter das Telefon entgegengehalten.


  Schweren Herzens hatte Madame de Valence in diesen sauren Apfel gebissen und an jenem Abend Isabelle angerufen, um sie zu bitten, nach Versailles zu kommen, damit sie sich persönlich bei ihr für ihr heutiges Benehmen entschuldigen konnte.


  Sébastian war beschwichtigt gewesen, der Vater zufrieden, gesehen zu haben, wie ein Unheil vorübergezogen war, und die Mutter hatte insgeheim gehofft, ihr Sohn werde sich bald von diesem gewöhnlichen Weibe trennen, deren Eltern es nicht viel weiter gebracht hatten, als bis zu gewöhnlichen Fabrikarbeitern. Dass sich Isabelle durch hart verdientes Geld mit diversen Jobs ihr Studium an der Université Paris 1, Panthéon, Sorbonne selbst finanziert und zudem bei der Renard S.A.R.L. eine Partnerschaft in Aussicht gestellt bekommen hatte, war für Madame de Valence nicht von Interesse gewesen. Dem maß sie keinerlei Bedeutung bei. Für sie hatte rein immer nur die Abstammung gezählt und sie hatte nur zu gern das Sprichwort zitiert, der Apfel fiele nicht weit vom Stamm. „Sieistundbleibt ein Kind von gewöhnlichen Fabrikarbeitern, Sébastian!“, hatte sie erbost zu ihrem Sohn gesagt, als er sie an diesem Abend das erste Mal angeschrien hatte.


  


  


  


  „An was denkst du gerade, Schatz?“ Sébastian sah Isabelle fragend an. „Komm‘, steck‘ ihn endlich an! Probier‘, ob er passt!“, sagte er, nachdem sie die offene Ringschatulle immer noch fest umschlossen in ihrer Hand hielt und den Ring in der Schachtel betrachtete.


  Isabelle nahm daraufhin den Brillantring heraus und steckte ihn an ihren rechten Ringfinger. Er saß perfekt.


  


  


  


  Sie fiel ihm gleich auf, als sie das am Boulevard Saint Germain gelegene Café de Flore betrat. ‚... wow, was kommt denn da hereingeschneit?...‘, dachte er, als er beobachtete, wie sie auf ihren Tisch zuging und sich mit den Händen über den Rock strich, bevor sie sich gesetzt hatte. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig.


  Sie saß ganz allein am Tisch.


  Er hatte sie im Café de Flore noch nie zuvor gesehen, war aber regelmäßig dort, um Louis Louvin, einen alten Studienfreund, zu besuchen, der nach dem Tod seines Vaters vor zwei Jahren das Café übernommen hatte, in dem sich das mit roten Sitzen, Mahagoni und Spiegeln klassische Art-deco-Interieur seit dem letzten

  Jahrhundert kaum verändert hatte. Seither war Louis jeden Tag dort am Tresen anzutreffen.


  Sébastian wusste selber nicht so recht, wieso er ständig zu dieser unbekannten Frau hinüberschielte. Sie faszinierte und fesselte ihn zugleich auf irgendeine bestimmte Art und Weise, die ihn zwang, sie ständig anzusehen. Er überlegte, was es war, das ihm an ihr am besten gefiel. Aber er konnte sich nicht entscheiden. „Alles!“, stieß er plötzlich leise aus.


  Isabelle trug ihr langes, aschblondes Haar offen und ihre Haarpracht bedeckte fast ihren ganzen Rücken. Ein paar ihrer welligen, dicken Strähnen fielen ihr vorne über und verdeckten die rechte Brust sowie einen Teil ihres Dekolletés. In ihrer weißen Carmen-Bluse wirkte Isabelle sehr verführerisch. Ein langer, enganliegender, schwarzer Rock verdeckte ihre zierlichen Beine und brachte ihre wohlgeformten Hüften und ihr knackiges Hinterteil zur Geltung. Sie hatte tiefgrüne Augen, die im sanften Licht des Cafés schimmerten, und ihre überaus langen Wimpern, die sie sich mit schwarzer Wimperntusche getuscht hatte, stießen fast an ihren Augenbrauen an. Der kleine, rote Mund saß perfekt unter ihrer schmalen, geraden Nase und ein paar Sommersprossen rundeten ihr schönes Gesicht ab. Ihre Handgelenke waren zart und ihre Finger sahen aus, als würden sie unter einem festen Händedruck zerbrechen, so dünn waren sie. Isabelle saß aufrecht an ihrem Tisch und las in einem Buch, das aufgeschlagen vor ihr lag.


  Sébastian erhob sich von seinem Stuhl, ging an ihr vorbei zum Tresen und hinterließ beim Barkeeper für Louis eine Nachricht, der vor einer halben Stunde das Café de Flore verlassen hatte, um von irgendwoher Kaffeesahne zu besorgen, da sie ihm soeben ausgegangen war und er am Vortag vergessen hatte, welche nachzubestellen. Als Sébastian zu seinem Platz zurückging, kam er automatisch an Isabelles Tisch wieder vorbei. Bei dieser Gelegenheit versuchte er, unbemerkt in ihren Ausschnitt zu schielen, doch als sie unerwartet zu ihm aufsah, wandte er verlegen seinen Blick zur Seite, verlor dabei das Gleichgewicht und stieß am Nachbarstuhl an. Nachdem er an seinem Tisch wieder angekommen war, setzte er sich, sah zu ihr hinüber und dachte nach. Kurzerhand beschloss er, seinen altbewährten Schachzug zu versuchen, der ihn noch nie im Stich gelassen hatte, wenn er eine Frau kennenlernen wollte.


  ‚... du sexy Schnecke du... wart’s nur ab!... gleich habe ich dich hier an meinem Tisch sitzen...‘, dachte er sich insgeheim.


  Er kramte einen kleinen Notizblock aus der rechten Innentasche seines grauen Anzuges heraus, riss einen Zettel herunter, steckte den Block wieder ein und suchte nach einem Stift in den Außentaschen. Er begann zu schreiben. Anschließend winkte er Jean Paul zu sich, der während seiner Semesterferien im Café de Flore kellnerte, und bat ihn, der Unbekannten am gegenüberliegenden Tisch neben dem großen Fenster diskret diesen Zettel zu überreichen, auf welchen er folgendes geschrieben hatte.


  


  Ich könnte mir vorstellen, dass Sie mich kennenlernen möchten. Hab‘ ich recht? Kommen Sie doch einfach auf ein Glas Champagner herüber!


  Graf Sébastian Ferdinand Jean-Christophe David de Valence


  


  Die Antwort, welche er daraufhin bekam, verblüffte ihn jedoch sehr. Auf einem abgerissenen, karierten Zettelstück stand.


  


  Lieber Graf Sébastian F. J.-Ch. D. de Valence,


  ich denke, Ihnen ist ein großer Irrtum unterlaufen.


  Das Flittchen am Tisch gegenüber von mir wäre mit Sicherheit entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie sollten es mal bei ihr versuchen.


  Es klappt bestimmt!


  LEDIGLICH Isabelle Dion


  


  Die meisten Frauen, die Sébastian bisher getroffen hatte, waren seiner indirekten Aufforderung immer sofort nachgekommen und er hatte mit dieser Strategie in der Frauenwelt grundsätzlich Erfolg gehabt. Die meisten Frauen legten sehr viel Wert auf seinen Adelstitel und ein Glas Champagner hatte ihm noch keine Einzige abgeschlagen. Als er ihre Zeilen gelesen hatte, sah er zu ihr hinüber, doch sie würdigte ihn keines Blickes. Sie schien ziemlich vertieft in das vor ihr auf dem Tisch liegende Buch zu sein.


  Schräg gegenüber von Isabelle bemerkte er nun auch die besagte Frau, die sie mit Flittchen betitelt hatte. Diese hatte blondiertes Haar, lackierte rote Fingernägel und einen überaus tiefen Ausschnitt, so dass man beim Vorbeilaufen unweigerlich einen großzügigen Einblick auf ihre Brüste haben musste, ohne sich wirklich dabei anstrengen zu müssen hineinzuschielen. ‚... hm, die hätt‘ mir bestimmt keinen Korb gegeben...‘, dachte er im Stillen, als er die aufgetakelte Blondine an Isabelles Nachbartisch betrachtete. Von diesen Frauen waren ihm in der Tat schon einige über den Weg gelaufen. Solche kannte er nur zur Genüge. In der Vergangenheit hatten sich ihm einige davon sogar ohne Aufforderung regelrecht an den Hals geschmissen. Sébastian war kein Kind von Traurigkeit, genoss daher sichtlich sein Singledasein und kostete jede erdenkliche Gelegenheit aus, sich mit einer schönen Frau zu vergnügen.


  Er holte seinen Notizblock wieder hervor und begann erneut zu schreiben. Anschließend bat er Jean Paul, einen zweiten Zettel zu überbringen.


  


  Liebe Isabelle Dion,


  ich irre mich nie! Aber ich gebe zu:


  Ich habe nur mein Anliegen bzw. meine Frage falsch formuliert. Eigentlich sollte meine Nachricht an Sie lauten:


  Ich (!) will Sie kennenlernen!


  Da ich das Missverständnis nun aufgeklärt habe, bitte ich Sie noch einmal zu mir herüber. Sie werden einem Grafen seine Bitte doch nicht abschlagen!


  Sébastian de Valence


  


  P. S.: Mein Angebot auf ein Glas Champagner steht noch...


  


  Er wartete. Doch auch diesmal kam sie nicht. Es verging fast eine Viertelstunde, bis ihm die Antwort auf seine zweite Nachricht an Isabelle überreicht wurde.


  Er faltete den Zettel auseinander und begann zu lesen.


  


  Lieber Graf,


  wenn Sie weiterhin die falsche Frau ansprechen, wird das nie was mit dem Flittchen dort drüben.


  Sie sollten sich besser umorientieren, sonst verbringen Sie die heutige Nacht womöglich noch allein in Ihrem königlichen Himmelbett.


  Isabelle


  


  P. S.:


  ... mein Buch ist wirklich äußerst interessant.


  Es handelt von König Louis XVI., na ja, eigentlich eher vom Ende seiner Ära! Soll ich es Ihnen mal leihen?


  


  Sébastian war wirklich nicht gewohnt, zwei Körbe hintereinander einzustecken. Das war ihm zuvor noch nie passiert. Es traf ihn wirklich hart, verletzte ihn vor allem aber in seiner männlichen Eitelkeit und bei jeder anderen Frau hätte er nach diesem verheerenden Niederschlag schon längst aufgegeben. Genau in diesem Moment betrat sein Freund, Maximilien de Biron, das Café. Als er ihn erblickte, winkte er ihn zu sich herüber.


  Maximilien steuerte direkt auf ihn zu, setzte sich zu ihm an den Tisch und kam nicht umhin, die beiden Zettel neben Sébastians Champagner Glas zu bemerken. „Unser altes Spiel, hab‘ ich recht?“ Er überflog kurz die Zeilen und blickte seinen Freund verwundert an. „Die hat dich aber ganz schön abblitzen lassen. Welche ist es denn?“, war Maximiliens trockener Kommentar.


  Sébastian wies daraufhin mit dem Kopf auf den gegenüberliegenden Tisch am Fenster. „Die dort drüben, mit der Getränkekarte in der Hand.“, sagte er zu seinem Freund.


  Maximilien musterte Isabelle, dann wandte er sich wieder Sébastian zu. „Mann, die hat wirklich Sexappeal! Soll ich es mal bei ihr versuchen? Vielleicht liegt es ja an dir. Du bist vielleicht nur nicht ihr Typ.“ Maximilien hielt sich tatsächlich für einen unwiderstehlichen Frauentypen und sein gutes Aussehen war ihm bei seinen Anmachen immer schon ein äußerst nützliches Hilfsmittel gewesen. Sein schwarzes, langes Haar trug er mit einem Haargummi zusammengebunden und sein glattrasiertes Gesicht war makellos. Maximiliens Gesichtszüge wirkten durch die längliche Nase, die schmalen Lippen und die markanten Wangen äußerst maskulin. Seine Augenbrauen liefen über seinem Nasenansatz fast ineinander über und verliehen ihm dadurch einen animalischen Ausdruck. Das Bemerkenswerteste an ihm waren jedoch seine Augen. Er hatte tatsächlich ein blaues und ein grünes Auge. Maximilien war zwar einige Zentimeter kleiner als Sébastian, von der Statur her jedoch wesentlich muskulöser, und das nur, weil er dreimal die Woche ein Fitness Studio besuchte, um seine Muskeln aufzubauen. Er sagte immer zu Sébastian, nirgendwo fände er zum Vögeln bereitwilligere Weiber als dort. Er prahlte auch des Öfteren damit, diese regelmäßig in den Umkleidekabinen zu vernaschen. Seine Lebensaufgabe sah er darin, so viele Frauen wie möglich zu beglücken. In ihnen sah er lediglich ein Sexobjekt, das so schnell wie möglich entsorgt wurde, wenn der Reiz des Neuen verflogen war.


  „Das hättest du wohl gern!“, erwiderte Sébastian schroff und nippte an seinem Champagner Glas.


  „Willst du meinen Rat hören, Sébastian? Du solltest lieber die dort drüben anschreiben...“, er zeigte mit seinem Finger auf die blondierte Frau mit den roten Fingernägeln. „... und sie bitten, sich zu uns an den Tisch zu setzen. Die schlägt dir nichts ab. Das sehe ich sofort. Wird bestimmt lustig. Wir hätten unseren Spaß mit der, das sag‘ ich dir... und bei der anderen, denk‘ dir nichts weiter. Die harte Nuss knackt halt dann eben ein anderer!“ Maximilien lachte auf und freute sich insgeheim darüber, dass Sébastian bei Isabelle nicht ankam. Aus Rücksicht auf seinen Freund gedachte er jedoch, sie an einem anderen Abend anzugraben, sollte er sie jemals wieder sehen.


  „Und dubist dann wohl derandere Nussknacker, nicht wahr?“, erwiderte Sébastian leicht gereizt. „Nimm‘ du doch das billige Flittchen mit den roten Fingernägeln, wenn du so scharf auf die bist! Ich habe keinen Bock drauf... ich versuch‘s jetzt noch mal bei der dort drüben, und zwar lade ich sie für morgen zum Lunch ein.“


  „Ach, willst wohl nicht, dass sie sich zu uns gesellt, so lange ich noch hier bin? Hast wohl Angst, dass sie dann auf mich abfährt anstatt auf dich, oder?“, sagte Maximilien in einem überheblichen Ton zu ihm. „Aber nur zu, dann fang‘ dir doch noch deinen dritten Korb ein. Aber jammere mir danach nicht die Ohren voll! Hab’s dir ja gleich gesagt.“


  „Ja, ja...“, Sébastian schenkte seinen Worten kaum mehr Beachtung und begann erneut auf seinen Block zu schreiben. Seine dritte Nachricht an Isabelle lautete nun:


  


  Liebe Isabelle,


  ich denke, wir haben’s ganz falsch angepackt! Ich würde vorschlagen, wir fangen noch mal ganz von vorne an.


  Was halten Sie davon, wenn Sie mir, während wir Kaviar und Champagner genießen, von Ihrem Buch erzählen? Es würde mich brennend interessieren, wie Ihre Geschichte ausgegangen ist.


  Bitte kommen Sie doch morgen einfach zum Lunch in das Les Ambassadeurs und seien Sie mein Gast. Ich wäre hoch erfreut, wenn Sie meine Einladung annehmen würden.


  Im Falle, dass Sie es tun, seien Sie bitte um zwölf Uhr dort.


  Werden Sie kommen?


  Sébastian


  


  P. S.:


  Ich schlafe übrigens immer allein in meinem königlichen Himmelbett... ;( !


  


  Diesmal musste er fast eine Dreiviertelstunde auf eine Antwort warten. Währenddessen sah er mehrmals zu ihr hinüber, doch sie blickte nicht ein einziges Mal zu ihm herüber, sondern las konzentriert in ihrem Buch. Maximiliens höhnisches Grinsen war Sébastian dabei nicht entgangen. Als er die ersehnte Nachricht endlich bekam, las er sie, doch der Inhalt war wenig erfreulich.


  


  Vielleicht, lieber Graf...


  Isabelle


  


  P. S.:


  ... wirklich immer alleine? Oh, das tut uns aber leid! ;-)


  


  „Na, hab‘ ich es dir nicht gleich gesagt!? Die hat dich ganz schön verarscht, Mann. Und morgen kommt die bestimmt nicht! Da kannst du lange drauf warten... und zwar so lange, mein Freund, bis du schwarz wirst!“, sagte Maximilien und konnte sich sein tückisches Lachen kaum verkneifen. „Und? Lust nun es bei Blondie dort drüben zu versuchen?“


  „Mann, ich hab‘ dir doch vorhin schon gesagt, dass ich keinen Bock drauf hab‘... Themawechsel!“, erwiderte Sébastian gereizt.


  „Nun gut, wie du meinst...“ Maximilien begann nun freudig auf ihn einzureden.


  Nach weniger als einer Viertelstunde beendete Sébastian abrupt das Gespräch und erhob sich von seinem Stuhl, nachdem er gesehen hatte, dass Isabelle zahlte. „Ich hau‘ jetzt ab! Hast ja sicherlich nichts dagegen. Jetzt kannst du anbaggern, wen du willst. Aber die dort drüben, die geht jetzt. Pech gehabt!“ Er grinste Maximilien zynisch ins Gesicht, wandte sich von ihm ab und wartete nicht mehr dessen sarkastische Antwort ab, sondern schritt geradewegs auf Isabelle zu. „Also dann bis morgen, Isabelle... und vergessen Sie nicht Ihr Buch mitzubringen!Bonne soirée.“


  Sébastian wandte sich von ihr ab, bevor sie noch die Möglichkeit hatte zu antworten und verließ das Café de Flore.


  


  


  


  „Sie sind zu spät!“, sagte Sébastian kühl, sah auf seine Uhr und blieb demonstrativ sitzen. Es ärgerte ihn, dass sie ihn über eine halbe Stunde lang warten ließ. Das traute sich normalerweise niemand und unter anderen Umständen hätte er das Lokal spätestens nach zwanzig Minuten wieder verlassen.


  „Habe meinen Bus verpasst.“, erwiderte Isabelle leise. „Soll ich wieder gehen?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Aber nein! Setzen Sie sich doch bitte.“ Er machte eine Handbewegung zum gegenüberliegenden Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, ohne Anstalten zu machen aufzustehen. Er beabsichtigte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, ihr durch diese Geste Respekt zu erweisen. „Ich sagte doch, Sie sind mein Gast... außerdem, einer schönen Frau kann man fast alles verzeihen.“


  Isabelle zögerte. Sie blieb stehen.


  Nun erhob sich Sébastian, schritt zu ihrem Stuhl, zog ihn unterm Tisch hervor und lächelte sie an. „Bitte tun Sie mir den Gefallen und bleiben Sie.“


  Sie setzte sich.


  „Na sehen Sie, war doch gar nicht so schwer.“ Er lächelte sie verschmitzt an und setzte sich zurück auf seinen Platz. „Haben Sie das Buch dabei?“


  Isabelle nickte.


  „Und? Wie geht die Geschichte aus?“


  „Man hat ihm den Kopf abgeschlagen!“


  „Autsch... das muss weh getan haben.“ Er winkte den Ober zu sich und bestellte zweimal das teuerste Menü auf der Karte sowie den besten Wein. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich für Sie mit bestellt habe. Aber vertrauen Sie mir, es wird Ihnen schmecken.“ Nachdem Sébastian den Wein probiert hatte, füllte der Ober Isabelles Glas. Sébastian erhob sein Weinglas. „Auf Sie!“


  „Auf mich?“


  „Wieso nicht?“


  „Wir könnten doch auch auf... auf... Sie trinken.“


  „Dann trinken wir doch einfach auf uns beide. Mal sehen, was uns die Zukunft Schönes bringt.“ Sébastian lächelte ihr zu. „Auf uns!“


  „Auf uns!“ Sie lächelte zurück.


  


  


  


  Er war ihr sofort aufgefallen, als er an ihr vorbeiging. Sie sah ihm hinterher und beobachtete ihn an der Theke, während er mit dem Barkeeper sprach. Als er sich umdrehte, senkte sie sofort ihren Blick. Sie sah auf ihr Buch herab und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus, als er auf sie zulief. Nachdem er wieder an ihrem Tisch vorbeigekommen war, sah sie zu ihm auf. Er hatte sie in diesem Moment angesehen und ihre Blicke trafen sich.


  Isabelle schätzte ihn auf Anfang dreißig. Sie fand sofort Gefallen an seinen perfekten, großen Lippen, den blaugrünen Augen mit ihren langen Wimpern, die jede Mascara verhöhnten, und dem wohl glamourösesten Haaransatz seit Jude Law. Die dichten, hellen Augenbrauen erstreckten sich über seinen blaugrünen Augen und verfeinerten damit seine markanten Gesichtszüge. Sein dunkelblondes, leicht gewelltes Haar war kurz geschnitten und untermalte sein männliches Profil. Seine schmale, längliche Nase und sein auffallend großer Mund zierten sein kantiges Gesicht und sein Lächeln hob sein feines Kinn hervor, dessen Grübchen ihr besonders gut gefiel. Er hatte einen gut gebauten, muskulösen Oberkörper, eine große Statur und seine Figur erinnerte sie an einen griechischen Athleten aus der Antike, wie sie es aus ihren Geschichtsbüchern her kannte. Durch den Dreitagebart wirkte er auf Isabelle überaus männlich. Am erotischsten fand sie jedoch seine Hände, die sein äußerst gutes Aussehen abrundeten. Er war sehr attraktiv und gefiel ihr auf Anhieb.


  Plötzlich musste sie schmunzeln, denn er wandte sich abrupt von ihr ab und bei seinem nächsten Schritt stieß er an dem Stuhl des Nachbartisches an. Sie sah ihm hinterher, bis er an seinem Tisch angekommen war. Als er zu ihr herübersah, richtete sie ihren Blick schnell auf den vor ihr aufgeschlagenen Roman.


  Kurz darauf kam der Kellner an ihren Tisch und schob ihr einen zusammengefalteten Zettel zu. „Der ist von dem dort drüben.“, sagte er.


  Isabelle errötete, sah zu Sébastian hinüber und lächelte ihm zu, doch genau in diesem Moment sah er nicht zu ihr herüber. Sie faltete den Zettel auseinander und las Sébastians Nachricht. „So, so, ein Graf bist du also.“, murmelte sie leise vor sich hin. Isabelle überflog noch mal die Zeilen, anschließend suchte sie in ihrer Handtasche nach einem Stück Papier. Sie hatte jedoch nur ein paar karierte DIN A4 Blätter gefunden, auf denen handschriftlich ein paar Finanzierungsbeispiele ihres Chefs notiert waren, die sie zu Hause am Computer noch bearbeiten wollte. Sie riss an der unbeschriebenen Stelle des Blattes einen Fetzen ab und schrieb ihre Antwort darauf. Daraufhin winkte sie den Kellner zu sich und bat ihn, Sébastian ihre Antwort zu überbringen.


  Nachdem er ihre Antwort bekommen hatte, beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln heraus, als er sie las. Plötzlich sah er zu ihr herüber. Isabelles Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. Sie stierte auf die Seiten ihres Buches und wagte nicht aufzuschauen. Doch konzentrieren konnte sie sich nicht mehr auf ihren Roman. Völlig überrascht war sie dann, als sie eine zweite Nachricht von Sébastian bekommen hatte. „Du bist ja ganz schön hartnäckig...“, stieß sie leise aus. Isabelle riss erneut ein Stück Papier von ihren Berechnungen ab und ließ ihm ihre zweite Abfuhr zukommen. „Der hat jetzt bestimmt genug....“, murmelte sie und griff nach der auf dem Bistrotisch liegenden Getränkekarte, schlug sie auf und hielt sie sich vor die Nase. Doch sie las sie nicht. Tatsächlich versuchte sie aus ihren Augenwinkeln heraus zu beobachten, ob die Blonde an ihrem Nachbartisch ebenfalls eine Nachricht von Sébastian zugesteckt bekäme.


  „Man kann die Karte bestimmt besser lesen, wenn die Buchstaben nicht auf dem Kopf stehen...“, rief ihr der Kellner lachend zu und streckte ihr Sébastians dritte Nachricht entgegen.


  „Oh... stimmt...“, stammelte Isabelle verlegen und errötete.


  Sie klappte die Getränkekarte zu, legte sie beiseite und las Sébastians dritte Nachricht. Das Les Ambassadeurs war ein preisgekröntes Gourmet-Restaurant, das sich im früheren Ballsaal des an dem Place de la Concorde gelegenen Stadthauses aus dem 18. Jahrhundert befand und als eines der besten Frankreichs galt. Sie selbst war noch nie dort gewesen, da die Preise für ihre Verhältnisse zu hoch waren. Sie hatte jedoch gehört, es solle dort sehr nobel sein. Ein Geschäftspartner, der im Les Ambassadeurs schon des Öfteren gespeist und ihr vor Kurzem sogar beschrieben hatte, wie das Interieur des Luxus-Restaurants aussähe, hatte ihr vor einigen Tagen, als das Gespräch zufällig auf dieses Restaurant gefallen war, gesagt: „Stellen Sie sich einfach den Rokoko sowie den Barock vor... mischen Sie beide Stile zusammen und voilà Sie wissen, wie es aussieht und auf den Gast wirkt. Man fühlt sich, als diniere man im Königshaus... und die besten Tische sind die mit dem Blick auf den wunderbaren Place de la Concorde, Mademoiselle Dion. Sie sollten auch mal reingehen! Das Essen ist einfach phantastisch!“


  Für die letzte Nachricht an ihren Verehrer brauchte Isabelle fast die dreifache Zeit, da sie unschlüssig war, ob sie die Einladung annehmen oder ablehnen sollte. Nachdem der Kellner Sébastian ihre dritte Nachricht überbracht hatte, rief sie ihn kurz darauf zu sich, um zu zahlen. Nachdem sie den Geldbeutel wieder in ihre Tasche gesteckt hatte, stand plötzlich Sébastian ganz überraschend vor ihr. Sie war so aufgeregt, dass sie ihn nur stumm ansah, als er sie ansprach und sich von ihr verabschiedete.


  Anschließend wandte er sich von ihr ab und verließ das Café.


  


  

  2


  


  


  Isabelle fuhr mit quietschenden Reifen auf den Firmenparkplatz der Renard S.A.R.L., bremste scharf und parkte ihren Jaguar neben dem Mercedes von Christian Renard. Außer den beiden Fahrzeugen war kein weiteres auf dem Gelände zu sehen. Die Renard S.A.R.L. hatte ihren Sitz in einem prächtigen Gebäude aus dem 17. Jahrhundert nicht weit vom Park de la Planchette entfernt im westlichen Teil von Paris nahe der Seine. Mehrere alte Kastanien zierten den Vorhof des prächtigen Gebäudes und im Sommer war es eine wahre grüne Flut, wenn man durch diese alten Bäume hindurch laufen musste, um zum Vordereingang zu gelangen. Doch jetzt lag schon der erste Schnee, der ein Vorbote des nahenden Winters war, auf deren kargen, dünnen Zweigen. In der Finsternis ragten diese alten Kastanien bedrohlich ihre dicken Äste in den Himmel und sahen aus wie versteinerte Riesen, die das Gebäude bewachten. Isabelle war es immer schon sehr unbehaglich gewesen, im Dunkeln durch diesen Vorhof zu gehen.


  „Mist, er hat‘s schon wieder vor mir geschafft...“, murmelte sie und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Es war völlig egal, zu welcher Tageszeit sie einen Termin mit Renard vereinbart hatte, er war grundsätzlich schon immer vor ihr da. Renard hatte sich schon vor langer Zeit zur goldenen Regel gemacht, seinen Mitarbeitern immer mit einem guten Beispiel voranzugehen. Dass es die meisten seiner Angestellten nicht interessierte, warum er das tat, hatte er nicht bemerkt. Als Chef der Firma war er nicht besonders beliebt und er hatte wirklich alles dazu beigetragen, dass sich diese Tatsache all die Jahre seines Firmenbestehens über auch nicht änderte.


  An diesem Morgen hatte Isabelle den Wecker nicht gehört. „Verdammt! Schon so spät!“Sie war aus dem Bett gesprungen, ins Bad geeilt und hatte sogar das Frühstück ausfallen lassen, nur um wenigstens einmal vor Renard im Büro zu sein. Sie hatte sich lediglich die Zeit genommen, Sébastian einen liebevollenGuten Morgen Kuss auf seine Lippen zu drücken, als sie sich von ihm verabschiedet hatte. „Bleib‘ doch einfach hier!“, hatte er gesagt und Isabelle zu sich ins Bett hineingezogen. „Du weißt, dass das nicht geht. Hab’s ihm doch versprochen... aber ich schau‘, dass ich früher raus komm‘... komm‘, gib mir einen Kuss!... bis später.“, hatte sie hastig erwidert, dann war sie zur Tür hinausgeeilt.


  Am gestrigen Abend hatte sie Sébastian das erste Mal gebeten, ihren Job an den Nagel zu hängen. Als seine zukünftige Frau sehe er keine Veranlassung mehr für sie, sich jeden Tag dorthin zu quälen. „Du hast es doch schon lange nicht mehr nötig! Gib’s auf! Für mich... komm‘, tu‘ mir den Gefallen!“ Auch verbrächte er viel lieber seine Zeit gemeinsam mit ihr, hatte er gesagt und hinzugefügt, dass sie ihn zudem von nun an immer auf seinen Geschäftsreisen begleiten könne, damit er nie wieder getrennt von ihr wäre. „Komm‘, sag‘ ja... hör‘ dort auf! Ich brauch‘ dich noch viel mehr! Glaub’s mir! Ich möchte jede Sekunde meines Lebens mit dir genießen!“ Isabelle hatte ihn daraufhin zärtlich geküsst und kurzerhand eingewilligt, ihren Job aufzugeben. Sie hatte ihn lediglich gebeten, sich noch so lange zu gedulden, bis Renard zumindest für sie Ersatz gefunden, eingestellt und eingelernt habe, versprach ihm aber, Renard noch am morgigen Tag über ihre gemeinsamen Zukunftspläne zu unterrichten. „Nur für ein oder zwei Wochen, Sébastian. Okay?“, hatte sie an diesem Abend zu ihm gesagt.


  Sie wollte Renard nicht vor den Kopf stoßen, indem sie von heute auf morgen seine Firma verließ, ohne ihm die Möglichkeit offen stehen zu lassen, sich schnellstens nach einer Nachfolgerin umzusehen, die sie noch hätte einweisen können. Er sollte die Gelegenheit dazu bekommen, in einer angemessenen Zeit eine neue Assistentin zu engagieren. „Ich kann doch nicht einfach von einer Sekunde auf die andere meine Sachen packen! Er muss doch auch erst einmal mit der neuen Situation klarkommen. Du weißt, dass er unmöglich ist und alleine nicht zurechtkommt.... und was für utopische Vorstellungen er hat, wissen wir beide... und wenn ich nur daran denke, wie viele er schon zum Teufel gejagt hat, die seinen Vorstellungen nicht entsprochen haben... ich könnt‘ dir heute noch nicht einmal mehr deren Namen aufzählen, denn so schnell wie die wieder weg waren... ich konnt‘ mich noch nicht einmal an sie gewöhnen... Und eines sag‘ ich dir gleich, eine andere bleibt nicht so lange wie ich... es würde mich noch nicht einmal wundern, wenn die Neue schon am zweiten Tag die Schnauze von ihm voll hätte!“, hatte sie zu Sébastian gesagt, als er sie gedrängt hatte, schon am nächsten Tag bei der Renard S.A.R.L. aufzuhören.


  „Aber wieso bist du denn dann noch dort? Wieso bist du nicht schon längst gegangen? Das hab‘ ich mich übrigens schon immer gefragt!“ Sébastian hatte sie verwundert angesehen.


  „Weiß nicht! Bin hart im Nehmen. Das weißt du doch! Vielleicht liegt‘s daran, keine Ahnung... na ja, und es hat ihm ja oft leidgetan, wenn er mal wieder ekelig war! Außerdem hat er mir die Partnerschaft angeboten... und ich liebe die Herausforderung... aber das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Jetzt weiß ich, dass es tausendmal schönere und wichtigere Dinge im Leben gibt als die Karriere... ich liebe dich! Und ich nehm‘ dein Angebot an, mein Leben lang nur noch für dich da zu sein...“, war alles, was sie darauf geantwortet hatte. Sie hatte ihn angelächelt und zärtlich ihre Hände um seinen Hals gelegt.


  Der Mitarbeiterwechsel bei der Renard S.A.R.L. war ungewöhnlich hoch. Zum alten Stamm des Unternehmens zählten lediglich diejenigen, die in der Ebene der Geschäftsleitung für Renard tätig waren. Isabelle war seit Jahren bereits dabei und Renard und sie waren ein eingespieltes Team. Er hatte in der Tat ein paar negative Eigenschaften an sich, die das Zusammenarbeiten mit ihm nicht immer leicht gemacht und Isabelle oft zur Weißglut gebracht hatten, aber trotzdem stimmte die Chemie zwischen den beiden. Sie ertrug seine Nörgeleien und er ihre Ironie. Renard war in jeder Beziehung ein alter Griesgram, der manchmal sogar versuchte, witzig und freundlich zu sein, was ihm leider aber nur in den seltensten Fällen gelang.


  Auch Isabelles größter Wunsch war es, jede ihr noch verbleibende Sekunde ihres Lebens nur noch mit Sébastian zu verbringen und sie freute sich schon sehr auf die bevorstehende Hochzeit. Kommenden Frühling sollte es soweit sein und in der Kathedrale Saint Louis in Versailleswürde sie ihm dann dasJa-Wort geben. Sie war fest entschlossen, sich von Renard nicht umstimmen zu lassen, in seinem Unternehmen zu bleiben, sollte er sie zurückhalten wollen, wenn sie ihm offenbaren würde, die Partnerschaft nicht annehmen zu können, da sie bald aus seinem Unternehmen aussteigen werde. Sie war sich sicher, dass er es versuchen würde, sie zu halten und zu überreden, ihre Meinung unter dem Aspekt einer großartigen Zukunft im Unternehmen zu ändern und ihr Vorhaben unter Berücksichtigung auf die kurz bevorstehende Partnerschaft nochmals zu überdenken. Doch was sich Isabelle lange Zeit nicht eingestehen wollte war, dass sich die Prioritäten in ihrem Leben schon längst verschoben hatten und nun nicht mehr ihre Karriere den Platz als das wichtigste Ereignis in ihrem Leben einnahm, sondern die Liebe in ihrem Privatleben geschickt die Vormacht für diese Stellung übernommen hatte. Dieser Gedanke hatte sich jedoch in ihrem Unterbewusstsein bereits gefestigt und wahre Formen angenommen, so dass sie in den letzten Monaten ihren gesamten Resturlaub der vergangenen Jahre sowie ihre enorm hohe Anzahl an unbezahlten Überstunden aufgebraucht hatte, um jede erdenkliche Minute mit Sébastian zu verbringen. Schon allein diese Tatsache hatte Renard vor einigen Wochen den Anstoß zum Grübeln gegeben. Nichtsdestotrotz war er nicht darauf gekommen, dass Isabelle schon seit Monaten langsam ihren Abgang in der Renard S.A.R.L. vorbereitet hatte, wenn auch nur in ihrem Unterbewusstsein.


  Sie stieg aus ihrem Jaguar aus und eilte zum Vordereingang.


  Es war sehr früh am Morgen, eisig kalt, zudem auch noch ziemlich finster und die Luft roch nach verbranntem Holz, wie sie es im Herbst so oft tat. Doch irgendwie liebte Isabelle diesen verbrannten Geruch, konnte es sich jedoch selbst nicht erklären, warum. Es fröstelte sie ein wenig, während sie über den Parkplatz hastete. Am gestrigen Tag hatte sie gegen Mittag per SMS eine Nachricht von Renard auf ihr Handy gesandt bekommen mit der großen Bitte, am Montag schon um sieben Uhr im Büro zu sein, um mit ihm Unterlagen für einen kurzfristig einberufenen Termin bei der Banque de France vorzubereiten. Dieser Termin war für neun Uhr geplant. Um ihm einen letzten Gefallen zu erweisen, hatte Isabelle zugesagt. Sie wusste, wie wichtig dieser Termin für Renard gewesen war.


  Isabelle sah auf ihre Uhr. „Noch genügend Zeit...“, stieß sie leise aus und sperrte die Vordertür des Gebäudes mit ihrem Firmenschlüssel auf, betrat die hohe Eingangshalle, deren prachtvolle Wände mit einer kleinen Sammlung historischer Gemälde geschmückt waren, und durchquerte die Halle rasch. Durch einen langen Gang gelangte sie ins Treppenhaus des Gebäudes. Als sie sich im Treppenaufgang befand, der in den oberen Bürokomplex der Geschäftsleitung in die zweite Etage führte, drückte sie auf den Lichtschalter. „Na toll, der auch noch...“, rief sie leise aus und lief im Dunkeln die Treppen hinauf. Oben angekommen stand sie aber dann ganz unerwartet vor der verschlossenen Sicherheitstür, die in ihren und Renards Bürokomplex führte. „Er weiß doch, dass ich komm‘! Wieso macht er denn die Tür zu?!... verdammt...“, fluchte sie leise. Diese Sicherheitstür ließ sich nur durch Eingabe einer bestimmten Zahlenkombination am Türschloss entriegeln. Isabelle drückte auf den Lichtschalter, der sich links neben der Tür befand. „Mist, immer noch kaputt!“, stieß sie genervt aus.


  Da aber im Treppenflur das durch die Fenster hereinbrechende Tageslicht noch nicht ausreichte, um die Zahlen auf der Tastatur des Schlosses entziffern zu können, blieb Isabelle nichts anderes übrig, als nochmals in die erste Etage hinunterzusteigen, in der Hoffnung, dieser Schalter wäre nicht auch noch defekt. Es gab zwar die Möglichkeit, über eine bestimmte Zahlenkombination das Licht an der Tastatur des Sicherheitsschlosses zu aktivieren, Isabelle hatte damals jedoch nicht mehr die Zeit gefunden, die Kombination in der Gebrauchsanweisung nachzulesen, die auf mysteriöse Weise schon in der ersten Woche nach dem Einbau der Sicherheitstür von Isabelles Schreibtisch verschwunden war. In Wahrheit war sie aber nur versehentlich in den Ablagestapel geraten und vom Empfangssekretariat im falschen Ordner abgelegt worden. Das stressige Tagesgeschäft hatte es jedoch noch nicht zugelassen, dass sie beim Sicherheitsdienst ein Duplikat angefordert hätte. Es war ihr immer irgendetwas anderes dazwischen gekommen, was höchste Priorität vor dieser Gebrauchsanweisung genossen hatte. Da normalerweise aber im Treppenaufgang das Licht brannte, erachtete es Isabelle nicht mehr als notwendig, diese Nichtigkeit in Anbetracht ihrer anderen Aufgaben zu erledigen, so dass sie langsam in Vergessenheit geriet. Renard schien in der Tat der Einzige zu sein, der die Kombination des Sicherheitsschlosses zur Öffnung der Bürotür auch im Dunkeln, richtig und ohne sich zu vertippen, eingeben konnte. Isabelle hatte dies vor einigen Wochen zwar auch einmal versucht, sich dabei jedoch dreimal vertippt, so dass das Sicherheitsschloss automatisch gesperrt wurde und sie vor der verschlossenen Tür gestanden war. Erst als sie einen Sicherheitsmechaniker gerufen hatte, um die Sperrung aufheben zu lassen, konnte sie in diesen Bürokomplex wieder hinein. Seitdem tippte sie ihren Code niemals wieder im Dunkeln ein. Leider hatte sie zu jenem Zeitpunkt aber versäumt, die Deaktivierung der Lichtfunktion am Schloss durch den Mechaniker aufheben zu lassen.


  Isabelle machte kehrt und stieg die Treppen wieder hinab, um zu dem Lichtschalter in der ersten Etage zu gelangen. Verärgert darüber, dass der Hausmeister den kaputten Schalter in der zweiten Etage immer noch nicht repariert hatte und zudem der im Erdgeschoss jetzt auch noch defekt war, drückte sie entnervt auf den in der ersten Etage, als sie unten angekommen war. Das plötzlich aufleuchtende grelle Licht blendete sie für einen kurzen Moment und sie kniff die Augen zusammen.


  Isabelle stieg die Stufen zu ihren Büroräumen abermals hinauf, gab den Zahlencode des Schlosses ein, entriegelte die Sicherheitstür und öffnete sie. Nichts lag Renard mehr am Herzen als die Unzugänglichkeit Dritter in seinen eigenen Bürokomplex des Gebäudes. Alle wichtigen Papiere, Dokumente und Firmengeheimnisse, welche hinter dieser Tür verschlossen waren und dort aufbewahrt wurden, waren nur Christian Renard, Isabelle und teilweise auch Raoul Lélias bekannt, aber nur Renard und ihr zugänglich. Lélias sollte erst nach seiner Partnerschaft mit der Renard S.A.R.L. den Zahlencode für dieses Sicherheitsschloss erhalten. Wenn Isabelle diesen Bürokomplex verließ, um sich in den unteren Büroräumen aufzuhalten, musste sie diese Sicherheitstür immer geschlossen halten, damit niemandem während ihrer Abwesenheit der Zugang in diesen Teil des Gebäudes ermöglicht wurde. Die Sicherheitstür blieb nur offen, wenn Renard oder sie selber sich in ihren Büroräumen aufhielten. Renard hatte dieses Sicherheitsschloss mit dem Zahlencode vor ungefähr drei Monaten in die Tür einbauen lassen. Grund hierfür war, dass er einen ehemaligen Mitarbeiter verdächtigte, geheime Baupläne von seinem Schreibtisch entwendet und an die Konkurrenz weiterverkauft zu haben. Es konnte zwar niemals nachgewiesen werden, kostete diesen armen Kerl aber trotzdem seinen Job. Sicherheit wurde ab diesem Zeitpunkt zu Renards oberstem Gebot.


  Isabelle hastete an Renards Büroraum vorbei und drehte ihren Kopf dabei leicht nach links. Das sanfte Licht, das durch die geschlossene Milchglastür durchschimmerte, erhellte den Flur, der zu Isabelles Zimmer führte. Halblaute Musiktöne drangen aus Renards Büroraum heraus und durchbrachen im Flur die Stille. Renard war für gewöhnlich jedesmal aus seinem Büro gestürmt, wenn er sie kommen gehört hatte, so dass sie weder die Zeit fand, ihre Jacke abzulegen noch den Computer zu starten. Doch bei dieser Musiklautstärke konnte er sie unmöglich hören. ‚...er muss ja supergut gelaunt sein...‘, dachte sich Isabelle.


  Sie knipste das Licht an, ging hinter ihren Schreibtisch, legte ihre neue Handtasche darauf ab, die sie sich vor Kurzem durch Chantal in der BoutiqueLOUIS VUITTONhatte besorgen lassen, holte ihr Handy aus der Manteltasche heraus, schmiss es auf den Tisch, zog ihren Mantel aus und ließ ihren Computer hochfahren. Auf einem gelben Post-it Zettel notierte sie sich„Hausmeister Licht“und klebte diesen an die Tastatur ihres Computers. Nachdem sie die Chillout-CD„Peace“ vonYORKaus dem CD-ROM Laufwerk herausgenommen und sich ihre derzeitige Lieblings-CD von„David DeMaría“, dessen wunderbare Stimme sie immer wieder aufs Neue verzauberte, eingelegt und ihre Unterlagen auf dem Tisch ausgebreitet hatte, wartete sie nur noch darauf, dass Renard in ihrem Büro auftauchen würde. Aus den beiden Lautsprechern ertönten leise die Klänge der spanischen Musik, sie lauschte der Melodie, betrachtete schon wieder ihren Verlobungsring und dachte an Sébastian. Fünf Minuten später war ihr erst aufgefallen, dass Renard immer noch nicht in ihrem Büro aufgetaucht war.


  „Es ist schon nach sieben...“, sagte sie halblaut zu sich selbst. Sie nahm das Haustelefon in die Hand, wählte seine Durchwahlnummer und ließ es ziemlich lange klingeln. Isabelle hörte den dumpfen Laut des Klingeltons neben den halblauten Musikklängen durch Renards geschlossene Milchglastür heraus. Doch er hob nicht ab.


  „Was ist denn nur in Renard gefahren?“, murmelte sie verwundert. „Will er mich nicht hören? Der ist doch nicht mehr zu retten!“, stieß sie verwundert und zugleich verärgert aus.


  Sie führte oftmals Selbstgespräche, was eine alte Angewohnheit aus ihrer Kindheit war. Damals war sie erst acht gewesen, als der Schulpsychologe zu ihrer Mutter gesagt hatte, Isabelle lebe in ihrer eigenen kleinen imaginären Welt, sei aufgrund dessen sehr introvertiert, ziehe sich immer mehr in sich zurück und finde nur schwerlich Kontakt zu anderen Mitschülern. Daher rühren auch die häufigen Selbstgespräche her, die ihre Tochter führe, wenn sie alleine war, hatte er ihr erklärt. Isabelle sei jedoch äußerst begabt und talentiert, lediglich ihre Verschlossenheit anderen gegenüber mache ihm Sorgen. Die Mutter war empört, zumal sie die Bedeutungen der Worte‚imaginär‘und‚introvertiert‘ nicht verstand und daher auch nicht genau wusste, wovon der Psychologe überhaupt gesprochen hatte. Aus Scham, man könne anfangen ihre Tochter für verrückt zu halten, was womöglich auf sie zurückfallen würde, hatte sie ihr von diesem Zeitpunkt an verboten, je wieder ein Wort zu sprechen, wenn niemand im Raum anwesend sei und sie auch niemanden mit ihren Worten ansprechen wolle. Hatte es Isabelle unbewusst aber doch wieder getan und war dabei ertappt worden, bestrafte sie ihre Mutter mit Schlägen durch die flache Hand auf den Mund. Isabelles Lippen waren in jener Zeit oft geschwollen gewesen.


  „Wieso gehst du denn nicht ans Telefon?!... verdammt...“, schimpfte sie leise. „Zuerst bestellst du mich so früh hierher und dann hältst du es noch nicht einmal für nötig, abzuheben... ja, ja, ich soll‘s wohl alleine fertig machen?! Das würde dir so passen...“ Sein Verhalten verärgerte sie sehr, zumal sie viel lieber noch länger bei Sébastian im Bett geblieben wäre. „Typisch für dich!“ Sie stand auf, ging zu seiner Bürotür und klopfte an.


  „Monsieur Renard?!“, rief sie durch die geschlossene Tür. Isabelle lauschte.


  Aber Renard meldete sich nicht. Nur die Musik, die er spielen ließ und die halblaut nach außen drang, war zu hören.


  „Was hört er denn da an?“, sprach sie leise vor sich hin und wunderte sich. Von irgendwoher kannte sie das Lied, wobei sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, dass es ihr von Sébastian vor einigen Wochen mal vorgespielt worden war, weil sie es noch nie zuvor gehört hatte. Isabelle lauschte abermals. Dann klopfte sie ein zweites Mal an die Tür, diesmal jedoch etwas energischer als beim ersten Mal.


  Es rührte sich immer noch nichts. Renard rief sie nach wie vor nicht herein. Durch das getrübte Glas der Milchglastür war es ihr nicht möglich, etwas anderes als nur leichte, schemenhafte Umrisse des Mobiliars im Innenraum zu erkennen.


  „Jetzt reicht’s mir aber...“, murmelte Isabelle.


  Sie riss die Tür auf und stürmte mit einem Satz in sein Büro. Doch was sie dort erwartete, hätte sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können. Bei diesem entsetzlichen Anblick, der sich ihr augenblicklich darbot, stockte ihr der Atem. Er ließ ihr Blut in den Adern gefrieren. Sie blieb wie angewurzelt stehen und stieß einen Schrei aus. Isabelle konnte nicht fassen, was sie sah. Dieses erschreckend grauenhafte Bild begann, sich in ihrem Kopf festzusetzen. Es fraß sich buchstäblich in ihre Gedanken hinein. Renard lag in der Mitte seines Büroraums an Füßen und Händen gefesselt am Boden auf einem ausgebreiteten Laken, das völlig Blut durchtränkt und nur am Rand noch weiß war. Um seinen starren Körper hatte sich eine große Blutlache gebildet und seine ganze Kleidung war mit seinem Blut durchtränkt. An seinem Hals erkannte Isabelle eine große, tiefe Schnittwunde. Renard war auf grausame Art und Weise die Kehle durchgeschnitten worden.


  Vor Renards Leichnam lag ein blutverschmierter DIN A4 großer Zettel mit einem roten Klumpen darauf. Aus dieser Entfernung konnte Isabelle nicht erkennen, was auf dem Zettel stand, trat daher unbewusst einen Schritt nach vorn und stellte schockiert fest, dass es sich bei dem auf dem Papier liegenden Klumpen um ein Herz handeln müsse. Auf dem Zettel las sie vereinzelt die Wörter„perverses Schwein“, „vergib“, „Marie-Madeleine“, „schenke“ und „mein Herz dafür“. Der Rest war blutverschmiert und daher aus dieser Distanz ziemlich unleserlich.


  „Oh Gott, Renards Herz...“, stammelte sie entsetzt. Da Renard jedoch auf dem Brustkorb lag, konnte sie den Einschnitt in seiner Brust nicht sehen.


  Wie angewurzelt stand sie vor dem Toten, unfähig sich zu bewegen.


  Sein Blut schien teilweise bereits geronnen zu sein und nur an manchen Stellen bildete es eine klebrige, dickflüssige Masse. Renards Gesichtszüge hatten nach Eintreten der Leichenstarre einen verzerrten Ausdruck angenommen. Sein Gesicht war fahl, eingefallen und es erinnerte Isabelle an eine Wachspuppe. Es hatte nichts Menschliches mehr an sich und sah einfach nur farblos und grauenerregend aus. Eine dicke Blutspur führte am Fußboden entlang von Renards totem Körper zu seinem Drehstuhl, der sich vor seinem Schreibtisch befand. Isabelle folgte dieser Spur mit entsetzten Blicken und drehte ihren Kopf dabei leicht nach rechts. Fast die ganzen Utensilien auf dem Schreibtisch waren mit Blut bespritzt. Isabelle machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Im ganzen Zimmer stank es nach vertrocknetem Blut. Es roch furchtbar nach Tod. Ihr wurde übel und sie musste stark würgen. Der Gestank des Blutes rief ihr die kleine Metzgerei am Boulevard Saint Germain in Erinnerung, an der sie früher gezwungenermaßen einmal die Woche vorbeilaufen musste. Als Vegetarierin konnte sie das tote Fleisch nicht riechen, dessen Geruch jedesmal aus dem Laden gedrungen war. Doch dieser Geruch, hier in diesem Zimmer, war um ein Hundertfaches ekliger und der bestialische Mief des geronnenen Blutes würgte sie abermals.


  Unddannhörte sie es plötzlichganz bewusstundganz deutlich: In Renards CD-ROM Laufwerk lief tatsächlich der Song„Send me an Angel“. Isabelle lief es eiskalt den Rücken herunter, als der Song soeben von Neuem begann und sie das Lied als dasjenige erkannte, das ihr Sébastian vor einigen Wochen mal vorgespielt hatte, als sie darüber gesprochen hatten.


  „Das wiederholt sich ja...“, stammelte sie.


  Es überkam sie auf einen Schlag ein massives Angstgefühl, der Mörder könnte sich noch in den Büroräumen der Renard S.A.R.L. aufhalten, womöglich sogar noch in ihrem eigenen Bürokomplex. Ihr Pulsschlag stieg rasant an und sie drehte sich abrupt um, lief fluchtartig in ihr eigenes Zimmer zurück und sperrte die Tür hinter sich ab. Anschließend sah sie sich hastig im Zimmer nach einem Möbelstück um, das sie vor ihre Tür hätte schieben können, entschied sich dann für das schmale, hohe Bücherregal, das links neben der Tür stand und versuchte vergeblich, es auf dem Teppichfußboden vor ihre Bürotür zu schieben. Das verdammte schwere Ding bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.


  „Mann, bist du schwer... nun gut, dann schmeiß‘ ich dich eben um...“ Sie hielt das Regal am oberen Ende fest, zog es herunter und zerrte so lange daran, bis es zu kippen begann und krachend zu Boden stürzte. Hierbei kamen Isabelle unter anderem einige Bücher, Ordner und Prospekte entgegen, die beim Sturz des Bücherregals herausfielen und vor ihren Füßen liegen blieben.


  Die Tür war nun fürs Erste gesichert.


  Niemand konnte herein und sie auch nicht heraus.


  Isabelle eilte hinter ihren Schreibtisch, griff schnell nach ihrer Handtasche und kramte darin hastig nach einem bestimmten Gegenstand. Sie hatte sich vor einiger Zeit eine kleine Sprühflasche mitK.O. Gas gekauft, nur für den Fall, dass sie eines Tages in eine Notsituation käme. Auslöser für diesen Kauf waren die alten Kastanien unten im Hof gewesen. Man konnte niemals sehen, ob sich nicht jemand dahinter versteckte. ‚... vielleicht rettest du mich heute...‘, dachte sie sich insgeheim, nahm dasK. O. Gasfläschchen aus ihrer Handtasche heraus und stellte es auf der Tischplatte ihres runden Schreibtisches ab.


  Isabelle versuchte, sich für einen kurzen Moment zu konzentrieren.


  Eine Menge Gedanken schossen ihr durch den Kopf, dennoch versuchte sie, sie zu sammeln, vor allem aber zu ordnen.


  Und plötzlich war es ihr so sonnenklar, als hielte man ihr ein Bild vor Augen. „Das warBlack Angel...“, stieß sie leise aus.


  Alles schien darauf hinzuweisen, dass es sich in diesem Mordfall um denselben Serientäter handelte, der seit einigen Wochen schon die Stadt unsicher machte. Auf den ersten Blick schien es das gleiche Schema zu sein, wie es in der La Vitesse-Lumièreauch schon so oft beschrieben worden war. Aber irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas störte sie daran. Sie wusste nur noch nicht genau, was es war. Krampfhaft versuchte sie sich den Artikel vor Augen zu führen, den sie vor ein paar Tagen hierüber gelesen hatte. Es war ein Exklusivbericht überBlack Angel gewesen, der sich über die ganze Titelseite der Zeitung erstreckte.


  Sie dachte angestrengt nach und versuchte sich daran zu erinnern.


  Ganz Paris sprach zwischenzeitlich von diesen bestialischen Morden sowie dem wohl geistesgestörten Serienmörder, der bereits drei Menschen hingerichtet hatte und sich allem Anschein nach immer nur Opfer aus der Adelsschicht aussuchte. Und sogar die La Vitesse-Lumière munkelte bereits in den ersten Wochen, er sei wohl ein Gegner des Adelsstandes. Schon nach dem zweiten Mord hatte die Zeitung das Thema aufgeworfen, obwohl es sich hierbei immer noch um einen Zufall hätte handeln können. Erst der dritte Mord gab allen Gewissheit. Seit dieser Zeit hatte Isabelle Angst um ihren Freund und bat ihn bei jeder Gelegenheit, sich doch endlich einen Bodyguard anzuschaffen. „Ich beschütz‘ uns beide! Vertrau‘ mir!“, hatte er lediglich darauf erwidert und das Thema war an jenen Abenden wieder vom Tisch.


  


  


  


  Was Isabelle jedoch nicht wusste war, dass Sébastian bereits einen Tag nach der Ermordung von de Canclaux einen Termin mit dem SicherheitsunternehmenESCORTE, CONTRÔLE & SÛRETÉ S.A.R.L. vereinbart und David Fort als Bodyguard mit der persönlichen Überwachung von Isabelle beauftragt hatte.

  De Canclaux war ein alter Freund seiner Familie gewesen und wurde bedauerlicherweiseBlack Angels zweites Opfer.


  Sébastian hatte nach dem allerbesten Mann im Unternehmen verlangt. Geld spielte auch diesmal wieder keine Rolle für ihn. Das tat es nie. Er erwartete über jede noch so unbedeutende Kleinigkeit sofort informiert zu werden und forderte uneingeschränkt die größtmögliche Gewährleistung für Isabelles Schutz. Er bezahlte ESCORTE, CONTRÔLE & SÛRETÉ S.A.R.L.für ein halbes Jahr im Voraus, und dies nur für den Fall, dass er selbstBlack Angelsnächstes Opfer werden sollte. Gleichzeitig hatte er Bodyguards für seine Familie in Versailles sowie auch für sich selbst engagiert. Sébastian wollte Isabelle nicht beunruhigen, daher hatte er ihr nichts von der Beauftragung dieser Sicherheitsleute erzählt und ihr niemals gegenüber seine Ängste geäußert, die er selbst wegenBlack Angelschon seit Langem hegte. Insgeheim hatte er jedoch Höllenangst davor, dass Isabelle etwas Schlimmes passieren könnte. Wenn man den Zeitungen Glauben schenken konnte, hatte esBlack Angelausschließlich auf den Pariser Adel abgesehen und sozusagen war es für sie dieser Tage ziemlich gefährlich, an seiner Seite zu leben. Er wollte Isabelle dieser ständigen Gefahr, die seine Nähe mit sich brachte, nicht schutzlos überlassen. Es waren zwar bisher nur Männer ermordet worden, doch wer könne schon in das wohl kranke Gehirn eines Serienkillers blicken, hatte er selbst zu sich gesagt, als er diesen Entschluss gefasst hatte. Sébastian wusste nur zu genau, dass dieser Albtraum erst endete, wenn manBlack Angel fassen würde.


  


  


  


  au


  


  


  Isabelle versuchte sich nochmals das grauenhafte Bild des Ermordeten in Erinnerung zu rufen. Renards Kehle war durchgeschnitten worden, sein Herz wurde entfernt und er war an Füßen und Händen gefesselt. So wurden auch bereits die ersten drei Opfer aufgefunden. Es konnte einfach nurBlack Angelsein. ‚... und dann dieser Zettel... das ist bestimmt das Geständnis!... und dann auch noch dieser Song!...‘ Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Aber irgendetwas stimmte bei diesem Mord mit den Berichten aus der La Vitesse-Lumière nicht überein.


  „Jetzt weiß ich es! Renard ist kein Adliger...“, rief sie leise aus.


  Reich ja, das war er, aber von adliger Herkunft? Nein, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern, zumindest hatte er dies Isabelle gegenüber niemals erwähnt. Auch fehlte die Adelshervorhebung in seinem Namen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie das Gefühl hatte, jemand würde an die Tür trommeln.


  Sie horchte kurz auf und lauschte. „Was mache ich jetzt nur? ... Sébastian!“, stieß sie leise aus. Isabelle nahm das Telefon in die Hand, kniete sich hinter ihrem Schreibtisch auf den Boden und wählte Sébastians Mobilnummer. Eine freundliche Computerstimme meldete sich am anderen Ende der Leitung: „Versuchen Sie es später noch einmal. Ihr gewünschter Gesprächspartner ist zur Zeit nicht erreichbar. Please call again later...“ Sie legte auf.


  „Mist...“ Isabelle hatte schon seit geraumer Zeit zu Hause keinen Festnetzanschluss mehr. Ihre einzige Möglichkeit, Sébastian zu erreichen, war übers Mobiltelefon.


  Sie dachte nach. Dann wählte sie die Notfallrufnummer der Polizei. Als am anderen Ende jemand abhob, flüsterte Isabelle fast lautlos, damit sie niemand außerhalb ihres Zimmers hören konnte, ins Telefon hinein: „Bitte helfen Sie mir! Christian Renard ist ermordet worden.“ Isabelle horchte kurz auf, dann sprach sie weiter. „Ich glaube, es warBlack Angel. Er hat...“, Isabelles Worte überschlugen sich und sie musste kurz unterbrechen. Sie war sehr erregt und holte nochmals tief Luft, bevor sie weitersprach. „... er hat ihm die Kehle durchgeschnitten und sein

  Herz... hören Sie... sein Herz liegt neben ihm am Boden. Alles ist voller Blut... vielleicht istBlack Angelnoch hier...Scherz?... aber das ist kein Scherz! Hören Sie mir überhaupt zu?! Nebenan liegt ein Toter mit aufgeschlitzter Kehle, überall ist Blut und wenn ich Pech habe, ist er...“ Isabelle horchte plötzlich auf. Sie sah zur Tür hinüber. Ihr Pulsschlag erhöhte sich und ihre Atmung wurde so schnell, dass sie den Mund leicht öffnete und laut zu schnaufen begann. „Helfen Sie mir! Er ist vielleicht noch hier... vor meiner Tür... bitte... in der Renard S.A.R.L.... das liegt genau zwischen dem Place Georges Pompidou und dem Park de la Planchette...ja, genau... wie lange?Okay...aber beeilen Sie sich bitte!“ Isabelle legte auf und versuchte es ein zweites Mal bei Sébastian, aber sein Handy war immer noch nicht eingeschaltet. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie musste hier raus. Überall in ihrem Zimmer schien es nach Blut und totem Fleisch zu riechen. Es war fast so, als kroch der Gestank durch die Ritzen ihrer Holztür hindurch. Er breitete sich im Raum aus und sie hatte das Gefühl, daran ersticken zu müssen. Isabelle nahm dasK.O. Gas in die rechte Hand, stand auf und schlich vorsichtig zur verbarrikadierten Bürotür.


  Sie lauschte. Es war außerhalb ihres Zimmers kein Laut zu hören.


  Mit ihrem rechten Fuß stieß sie ein paar Bücher zur Seite, die beim Sturz aus dem Regal gefallen waren und nun verstreut auf dem Boden lagen. Dann zerrte sie mit aller Kraft an dem umgefallenen Bücherregal und als es ihr gelang, die Tür einen winzigen Spaltbreit zu öffnen, spähte sie hindurch. Es war nichts zu sehen. Sie zog nochmals kräftig an der Tür, bis der Spalt ein bisschen breiter wurde, stieg über das Bücherregal und presste sich anschließend durch diesen winzigen Spalt hindurch. Sie schlich an Renards Zimmer vorbei, ohne jedoch nochmals einen Blick hineinzuwerfen.


  Im Treppenhaus angelangt, spähte sie am Geländer hinab nach unten, doch nichts war zu sehen. Sie lauschte, doch kein Laut war zu hören. Alles war ruhig. Sie stieg langsam Stufe für Stufe hinunter und hielt krampfhaft das

  K.O. Gasfläschchenin ihrer rechten Hand fest, bereit auf den Sprühkopf zu drücken, sollte ihrBlack Angel über den Weg laufen. Plötzlich knarrte eine Holzstufe unter ihren Füßen. Der Laut hallte durchs ganze Treppenhaus und Isabelle blieb fast das Herz stehen. Sie hielt den Atem an und lauschte, doch nichts rührte sich.


  Sie sah auf ihre Uhr. Es war schon kurz vor halb acht. Isabelle hatte jegliches Zeitgefühl verloren und konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie die Polizei gerufen hatte.


  


  


  


  David Fort saß in einem schwarzen Renault. Seinen Wagen parkte er auf der anderen Straßenseite gegenüber der Renard S.A.R.L. und zog an seiner Zigarette.


  Er sog das Nikotin tief in seine Lungen.


  Plötzlich fiel ihm Asche auf seine Jeans. Als er sie mit seiner Hand wegfegte, hinterließ sie auf seinem Hosenbein einen grauen Streifen.„Fuck it! Fuck it...“


  Er fuhr sich mit seiner linken Hand durch sein pechschwarzes, glattes Haar, das von der Länge her seinen Nacken bedeckte, und stieß dabei einen leisen Seufzer aus. Fort trug einen Mittelscheitel. Die beiden vorderen langen Strähnen, die seine Wangen bedeckten, fielen ihm vornüber und verdeckten seine ausdrucksvollen Augen, als er sich nach vorne gebeugt hatte, um die verbleibende Asche seiner Zigarette in dem bereits überfüllten Aschenbecher abzuschütteln. Er hatte dunkelbraune Augen, geziert mit langen, pechschwarzen Wimpern und seine schwarzen, dichten Augenbrauen verfeinerten seine männlichen Gesichtszüge. Fort hatte ein sehr kantiges und ebenmäßiges Gesicht, dessen einziger Farbtupfen seine roten, schmalen Lippen waren. Sein Lachen faszinierte so manch eine Frau. Fort hatte eine schmale Nase, einen länglichen Mund und sein Dreitagebart war sein typisches Merkmal. Er war sehr groß, sein muskulöser Körper gut gebaut und seine unglaubliche Sportlichkeit sowie seine unbeschreibliche Ausdauer waren ihm auf seinen früheren Verfolgungsjagden so manches Mal nützlich gewesen.


  Am gestrigen Abend hatte er von de Valence eine Nachricht aufs Band gesprochen bekommen. Seine Verlobte beabsichtige am nächsten Tag bereits gegen halb sieben Uhr morgens ihre Wohnung zu verlassen. „Verlobte?...fuck it!“, stieß er leise aus und zog an seiner Zigarette. Diese Neuigkeit hatte bei ihm fast einen Herzstillstand hervorgerufen.


  Fort war schon seit mehr als zwei Wochen auf Isabelle Dion angesetzt.


  Seit er freiwillig die Polizei vor fast einem halben Jahr verlassen hatte und von der ESCORTE, CONTRÔLE & SÛRETÉ S.A.R.L. engagiert worden war, beobachtete, überwachte und beschützte er Personen aus der High Society. Sein Gehalt war zwar um einiges besser als bei der Polizei, aber richtig glücklich machte ihn dieser Job nicht. Forts Lebensziel war es immer schon gewesen, Verbrecher zu jagen, dingfest zu machen und hinter Gitter zu bringen, aber nicht als Kindermädchen, wie es wohl sein ehemaliger Freund ausgedrückt hätte, seine Zeit zu vertrödeln. Fort hatte schon als Kind danach gestrebt, eines Tages in die Fußstapfen seines bereits verstorbenen Vaters zu treten, daher war es für ihn schon immer beschlossene Sache gewesen, zur Polizei zu gehen. Und nun saß er hier und beobachtete die feine Gesellschaft aus seinem alten, abgefahrenen Renault. Er machte niemandem außer sich selber den Vorwurf, dass alles so gekommen war, denn es war damals auch seine eigene Entscheidung gewesen, die Polizei wieder zu verlassen. Clavel hatte ihn zwar versucht zu halten, auf ihn eingeredet, ihm gesagt, er sei der beste Polizist, dem er jemals begegnet war, aber Fort hatte es nicht länger ertragen, den Tod seines Partner verursacht und anschließend auch noch seinen besten Freund verloren zu haben. Somit hatte er sich schweren Herzens entschlossen zu gehen.


  Isabelle Dion war Forts dritter Auftrag, seit er bei derESCORTE, CONTRÔLE & SÛRETÉ S.A.R.L.angefangen hatte. Bei ihr war die Beschattung zwar um einiges schwieriger als bei den anderen, weil sie von seiner Existenz nichts wissen durfte, jedoch empfand sie Fort schon am ersten Tag um einiges aufregender als die ersten beiden Aufträge, die diesem vorausgegangen waren, da eine gewisse Faszination von dieser Frau, die er eigentlich nicht kannte, aber dessen Leben er beschützen musste, ausgegangen war. Bereits am zweiten Tag hatte er es sich zur persönlichen Angelegenheit gemacht, diese geheimnisvolle Frau von allem Übel dieser Welt, vor allem aber in Hinblick aufBlack Angel, fernzuhalten. Sie war, ohne es zu wissen, zum Mittelpunkt seines Lebens geworden.


  De Valence hatte ihm bei seinem ersten Treffen eingetrichtert, Isabelle dürfe nicht beunruhigt werden, auch solle sie nicht das Gefühl haben, in ihrer Privatsphäre eingeschränkt zu sein, daher müsse er alles daran setzen, nicht von ihr entdeckt zu werden. „Hören Sie, Fort, es ist überaus wichtig, dass Isabelle nicht bemerkt, dass Sie sie beschatten.“, hatte er zu ihm gesagt. Er hatte diese Worte mehrmals im Gespräch wiederholt, so dass sich Fort problemlos an dessen genauen Wortlaut noch Tage danach erinnern konnte.


  Vor einiger Zeit war sich Fort sogar ziemlich sicher gewesen, aufgeflogen zu sein, denn Isabelle Dion hatte ihm durchdringend in die Augen gesehen, so als habe sie ihn auf irgendeine Art und Weise wiedererkannt, und war anschließend lächelnd geradewegs auf ihn zugegangen. Fort hatte ihr verlegen zugelächelt, doch sie war, ohne einen weiteren Blick auf ihn zu werfen, einfach an ihm vorbeigegangen. Dabei hatte sie ihn leicht gestreift. Er hatte sich nach ihr umgedreht, doch sie war, ohne stehen zu bleiben, geradewegs weitergegangen. Damals hatte er das erste Mal ihre Sommersprossen bemerkt.


  Fort hatte mittlerweile den letzten Zug seiner Zigarette inhaliert, kurbelte sein Fenster herunter und warf die Kippe hinaus. Es war verdammt kalt geworden und seine Heizung im Wagen war schon wieder kaputt. Er hauchte in seine Hände, um sie ein wenig aufzuwärmen. Gedankenverloren beobachtete er seinen Atem, der zwischen seinen Fingern hindurchgeglitten war und im Wagen eine kleine, weiße Rauchwolke gebildet hatte. An diesem Morgen war er ziemlich ausgelaugt, zumal er in der gestrigen Nacht seinen fünfunddreißigsten Geburtstag alleine mit einer Flasche Whisky gefeiert hatte. Seit ihn Béatrice wegen einem anderen verlassen und er zudem seinen besten Freund verloren hatte, mied er jegliche Art von Gesellschaft. Geselligkeit war wahrhaftig zum Fremdwort für ihn geworden. Der Whisky war mehr oder weniger an die Stelle seines besten Freundes gerückt und in nichts anderem ließ sich der Kummer besser ertränken als in einem mit gutem Whisky gefüllten Glas. „Prost, Johnnie!“,hatte er jedesmal der fast leeren FlascheJohnnie Walker zugerufen, wenn sein Geist mal wieder völlig durch den Alkohol benebelt war.


  Während er verstohlen auf sein Lenkrad sah, dachte er über Isabelle Dion nach.


  Plötzlich wurde er durch Sirenengeheul abrupt aus seinen Gedanken herausgerissen. Er blickte zur Straße auf, wischte mit seiner Handfläche über die angelaufene Windschutzscheibe und sah Dumas‘ Peugeot auf den Parkplatz der Renard S.A.R.L. fahren, gefolgt von einem zweiten Wagen. Er öffnete hastig die Tür seines Renaults, stieg schnell aus, überquerte eiligst die Straße und lief auf Dumas zu, der bereits mit Clavel auf die Eingangstür des Firmengebäudes zueilte.


  „Verdammt, Léon, was macht ihr denn hier?“, rief Fort Dumas zu, noch ehe er die beiden erreicht hatte.


  Dumas blieb augenblicklich stehen, sah zu ihm hinüber und seine Miene verfinstere sich schlagartig. „Das gleiche würde mich auch interessieren! Verflucht, was suchst du denn hier?“, entgegnete er aggressiv. „Solltest du dir nicht lieber deine Birne mit Whisky zulaufen lassen und...“


  „Hör‘ auf damit, Léon!“, fiel ihm Clavel ins Wort. „Was machst du hier, David?“ Er richtete seinen Blick auf Fort. Dabei bemerkte er im Hintergrund dessen Renault auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Höhe der Parkplatzeinfahrt.


  „Isabelle Dion ist in diesem Gebäude. Sie ist meine Klientin und ich beschatte sie.“


  „Dann tust du deinen beschissenen Job aber verdammt schlecht, du Penner, denn vor nicht weniger als zehn Minuten hat sie uns angerufen und einen Mord gemeldet. SollBlack Angels Werk gewesen sein. Eventuell ist er noch da drin.“, warf ihm Dumas schroff entgegen. Er war der Einzige gewesen, der Fort damals für alles die volle Verantwortung gegeben hatte. Er wies ihm schlichtweg die gesamte Schuld zu. Dumas rempelte Fort absichtlich an, als er hastig an ihm vorbeiging. „Und jetzt stör‘ uns nicht länger bei der Arbeit. Hau‘ am besten ab, du beschissener Arsch!“, zischte er ihn böswillig an.


  Fort ließ sich jedoch von Dumas‘ schroffer Haltung sowie seinen Beleidigungen ihm gegenüber nicht aufhalten und folgte seinen ehemaligen Partnern zur Eingangstür der Renard S.A.R.L. Die Tatsache, dassBlack Angel womöglich noch in diesem Gebäude sein sollte und Isabelle mit einem Mord konfrontiert wurde, der dort drinnen geschehen war, während er draußen in seinem Wagen saß, beunruhigte ihn sehr und er hoffte von ganzem Herzen, sie sei unbeschadet davongekommen, vor allem aber noch am Leben.


  „Er meint das nicht so, David.“, flüsterte ihm Clavel zu, als sie vor der Tür angekommen waren.


  „Und ob ich das so meine, Christophe! Und jetzt mach‘, dass du deinen Arsch hierher bewegst! Und halte dich von dem Penner fern! Wir sind nicht zumSmall Talk hier.“, befahl ihm Dumas brüsk, der Clavel trotz seines Flüstertons gehört hatte. „Ich hab‘ dir doch gesagt, du sollst abhauen!“ Dumas warf Fort einen bitterbösen Blick zu. Anschließend rüttelte er am Türgriff des Haupteingangs, doch die Eingangstür war verschlossen. Ohne Schlüssel war es unmöglich, diese Haupttür der Renard S.A.R.L. von außen zu öffnen. Nur an deren Innenseite befand sich eine Türklinke. Dumas überlegte kurz, dann zog er seine Dienstwaffe aus dem Halfter heraus, entsicherte sie, schoss in das Schloss der Eingangstür, stieß mit seinem rechten Fuß so lange kräftig dagegen, bis das Schloss aus der Verankerung sprang und sich die Tür öffnete. Er befahl einem der beiden Polizisten, den Außenbereich entlang des Gebäudes zu sichern und dem anderen, den Eingang zu bewachen, falls der Mörder versuchen sollte, über diesen zu entkommen. Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass die Renard S.A.R.L. auch über einen Hintereingang verfügte.


  Anschließend eilte Dumas ins Gebäude hinein, gefolgt von Clavel, der ihm von hinten mit seiner Schusswaffe Deckung gab. Fort, den Dumas‘ abweisendes Verhalten ihm gegenüber kalt ließ, schloss sich ihnen mit gezogener Waffe unaufgefordert an.


  Beide Außenposten zogen ebenfalls ihre Waffen aus deren Halftern heraus. Der erste Außenposten postierte sich, wie von Dumas angewiesen, vor dem Eingangsbereich des Gebäudes und hielt dort die Stellung, der zweite sicherte den Außenbereich der Renard S.A.R.L sowie das gesamte Grundstück und entdeckte dabei hinter dem Gebäude einen zweiten, unscheinbaren Eingang, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Man konnte ins Innere des Gebäudes hineinsehen. Er ging sofort hinter einem Gebüsch in Deckung und behielt den zweiten Eingang im Auge.


  


  


  


  Als Isabelle in der ersten Etage angekommen war, schaltete sie das Licht im Treppenflur aus. Sie beabsichtigte nicht, fürBlack Angel im Rampenlicht zu stehen. Das durch die Fenster hereinbrechende Tageslicht erhellte den Flur insoweit, dass Isabelle die Stufen und die Umrisse der Umgebung gut erkennen konnte. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht.


  Plötzlich zuckte sie zusammen, denn ein lauter Knall hallte durchs ganze Gebäude gefolgt von einem seltsamen Hämmern. Dann war es wieder ruhig und sie schlich weiter die Treppen hinab. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Unten angekommen stand sie dicht angelehnt an der Wand, direkt links neben der Tür, die vom Treppenaufgang in einen langen, schmalen Gang führte. Das Türblatt zu dieser Tür hatte Renard schon im Sommer vor zwei Jahren abmontieren und im Keller verstauen lassen, nachdem sie eines Tages versehentlich zugefallen war und ihm den Weg zu seinem Bürokomplex versperrt hatte. Zu dieser Tür hatte es nur einen Schlüssel gegeben und niemand hatte ihn damals finden können. Bedauerlicherweise konnte die Tür, die keine Türklinken besaß, nur mit Hilfe dieses Schlüssels geöffnet werden, da es sich um ein Türschloss handelte, das einrastete, wenn die Tür ins Schloss fiel. Daher war sie auch all die Jahre über immer offen gestanden. Damit sich dies nicht eines Tages wiederholen würde, hatte Renard kurzerhand das Türblatt entfernen lassen. Lediglich der Türrahmen war stehen geblieben, da Renard kein Geld für einen Umbau ausgeben wollte, indem er anstelle der Tür einen gewölbten Durchgang hätte bauen lassen.


  Isabelle lehnte an der Wand und atmete tief durch. Zwischen ihr und der Freiheit lag jetzt nur noch dieser eine schmale, lange Gang, den sie überwinden musste und dessen Ende mit der Eingangshalle des Gebäudes verbunden war. Sie richtete ihren Blick auf die Türöffnung, spähte seitlich hindurch, sah nichts und wollte gerade durch die Tür spurten, den Gang entlang zur Eingangshalle laufen, um diese geschwind zu überqueren, als im selben Moment ein bulliger Mann vor ihr auftauchte. Isabelle verlor die Nerven, sprühte ihm dasK. O. Gasmitten ins Gesicht und schrie laut auf. Der fremde Mann schlug blitzartig die Hände vor seine Augen, ließ dabei seine Waffe fallen und ging in die Knie. Selbst leicht benebelt von demK. O. Gas begann Isabelle ein wenig auf ihren Füßen zu wanken.


  Anschließend fiel ein Schuss.


  Isabelle prallte zurück an die Wand, verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und ein höllischer Schmerz durchfuhr ihren Arm. Dann ging alles ganz schnell.


  Während des Aufpralls gegen die Wand und des Sturzes auf den Boden registrierte sie wie in Zeitlupe, dass der Mann fürchterlich zu fluchen begann, dem sie dasK. O. Gas ins Gesicht gesprüht hatte und der soeben zu Boden gestürzt war. Hinter ihm kam sogleich ein weiterer Mann mit gezogener Waffe in der Hand ins Treppenhaus gestürmt. Er keuchte leicht, als er das Gas roch und wedelte wild mit den Händen, um es aus der Luft zu vertreiben.


  Clavel hatte im selben Moment geschossen, als Dumas zu Boden gegangen war. Als er nun Isabelle am Boden liegen sah und begriff, dass er die falsche Person erwischt hatte, lief er eilig zu ihr hinüber, bückte sich über sie und schrie: „Christophe Clavel. Inspektor Clavel!“ Clavel hielt Isabelle seine Marke vors Gesicht. Er war sehr erregt, nachdem er das Blut auf ihrem Ärmel sah. „Sind Sie schwer verletzt?“


  „Weiß nicht...“, murmelte Isabelle ein wenig benommen.


  „Verdammt Christophe, ich kann nichts sehen! Meine Augen brennen... was ist passiert? Sag‘s schon!“, schrie Dumas noch während Clavel mit Isabelle sprach.„Fuck it, fuck it... so ein verfluchter Scheiß!“, fluchte er ohne Unterlass.


  Clavel drehte sich ruckartig zu seinem Partner um. „Habe geschossen und eine Frau getroffen. Vermutlich Isabelle Dion.“


  Fort kam im selben Moment durch die Tür gelaufen, als Clavel seine Worte ausgesprochen hatte. Er war nur zwei Räume hinter Dumas und Clavel gewesen, um einen verdächtigen Schatten zu überprüfen, als er plötzlich einen Schrei gehört hatte und kurz darauf ein Schuss gefallen war. „Nicht nur vermutlich, Christophe, sondern sogar ganz sicher! Das ist Isabelle Dion. Mann, wolltest du sie umbringen?!“, warf ihm Fort brüsk entgegen und stürzte bestürzt zu der am Boden liegenden Isabelle, um sich die Verletzung anzusehen. Er packte sie sanft an den Schultern, richtete sie vorsichtig auf und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand. Anschließend zog er hastig seine schwarze Lederjacke aus, riss ein Stück vom Innenfutter heraus und verband damit provisorisch mit zwei schnellen Handgriffen Isabelles rechten Arm, um die Blutung zu stoppen. Isabelle beobachtete ihn dabei eingehend. Sie schwieg. Irgendwie erinnerte er sie an Hugh Jackman, dessen neuesten Film sie mit Chantal erst kürzlich im Kino gesehen hatte.


  Aber nicht nur sie, sondern auch Clavel sah ihm fasziniert zu, der nicht fassen konnte, dass Fort soeben das Futter aus seiner Lieblingsjacke herausgerissen hatte, die sonst noch nicht einmal ein anderer anfassen geschweige denn anprobieren durfte. Diese Lederjacke hatte Fort vor Jahren von seinem bereits verstorbenen Vater geschenkt bekommen. Seitdem hielt er sie in Ehren. Sie war sein absolutes Heiligtum und nur Dumas hatte sie von Zeit zu Zeit ausborgen dürfen, um sie bei gewissen familiären Festen zu tragen.


  Isabelle betrachtete Clavel aus den Augenwinkeln heraus, während sie von Fort verbunden wurde. Sie schätzte ihn auf ihr Alter. Er hatte blondes Haar, das er sehr kurzgeschnitten trug. Seine überaus hellen Wimpern sowie seine Augenbrauen waren kaum sichtbar. Clavels Gesicht war ziemlich kantig. Faszinierend waren jedoch seine strahlend blauen Augen. Zudem hatte er einen sehr schmalen Mund und eine etwas längliche Nase, worauf Isabelle links und rechts je einen tiefen, fast einenCent Stück großen Abdruck auf der Haut erkennen konnte, nachdem sie genauer hinsah. Daraus schloss sie sogleich, dass er ein Brillenträger sein musste. Clavel war nicht besonders groß, er wirkte im Vergleich zu Fort eher sehr klein und schmächtig. Auch er trug eine Levis und ebenfalls eine schwarze Lederjacke wie Fort.


  „Nur ein Streifschuss, Mademoiselle Dion. Noch mal Glück gehabt!“, sagte Fort sichtlich erleichtert zu ihr und lächelte sie verlegen an.


  Isabelle sah ihn verwundert an. „Wer sind Sie?“ Sie war erstaunt darüber, dass er wusste, wer sie war.


  Fort gefiel auf Anhieb der Klang ihrer Stimme. Er hatte sie zuvor noch nie sprechen hören. „David Fort. Eigentlich darf ich es Ihnen ja nicht sagen, aber in diesem Fall... Sébastian de Valence hat mich beauftragt, Sie zu beschützen.“, entgegnete ihr Fort und strich sacht über ihre Schulter. „Tut es hier weh?“


  „Nein.“, stieß sie leise aus. „Sie beschützen mich?“, fragte Isabelle leise und brachte ein gequältes Lächeln über ihre Lippen, als sie sich versehentlich mit ihrer rechten Hand am Boden abstützte und ein höllischer Schmerz ihren Arm durchfuhr.


  Fort nickte.


  „Na, das ist dir ja dann prima gelungen, du beschissener Penner!“, mischte sich Dumas plötzlich ins Gespräch ein. Er konnte Fort nur sehr verschwommen wahrnehmen und hielt seine Augen meist geschlossen. „Christophe! Komm‘ mal her!“, rief er Clavel zu sich. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst deine beschissene Brille aufsetzen!“, fauchte ihn Dumas leise an, so dass ihn die anderen beiden nicht hören konnten. „Den verdammten Ärger hättest du dir sparen können, das weißt du hoffentlich... jetzt siehst du ja, was du davon hast!Fuck it! Sei bloß froh, dass du sie nicht abgeknallt hast! Hätte auch ins Auge gehen können! Ich hoff‘, das ist dir bewusst!“ Er richtete sich auf, stand jedoch sehr wackelig auf den Beinen, verlor das Gleichgewicht und ließ sich wieder zurück auf den Boden fallen. Das Gas brannte in seinen Augen, die er sich immer noch mit seinen Händen bedeckt hielt. Er versuchte verzweifelt, sich die ätzende Flüssigkeit mit den Fingern aus den Augen zu reiben. Auf die Idee, diese mit Wasser auszuwaschen, kam niemand. Der Geruch des Gases, das Dumas unweigerlich in konzentrierter Form eingeatmet hatte, löste zudem einen Brechreiz bei ihm aus, so dass er sich übergeben musste.


  Clavel ging unbewusst zwei Schritte zurück und drehte sich zur Seite. Er hatte noch nie jemandem beim Kotzen zusehen können. Er atmete tief durch, um sich nicht noch selber erbrechen zu müssen.


  „Ruf‘ sofort den Notarzt, Christophe!... und sicher endlich das Gebäude, verdammt noch mal... Mann, mir ist kotzübel.“, brachte Dumas nur leise hervor, nachdem er sich mit der Hand über den Mund gewischt hatte. Der Flur begann nach Erbrochenem zu stinken.


  Clavel schritt wieder auf Dumas zu und bückte sich über ihn. „Hat’s dich schwer erwischt?“, fragte er ihn leise.


  Dumas schüttelte den Kopf. „Nur das beschissene Gas... brennt wie Feuer in den Augen... und mein Magen spielt total verrückt...fuck it!“


  „Geht’s, bis der Arzt kommt?“


  „Klar, Mann. Danke.“, erwiderte er.


  Fort richtete sich auf, ging zu Dumas hinüber und kniete sich vor ihm auf den Boden. „Wie geht’s dir, Léon?“ Er berührte Dumas an der Schulter. „Brauchst du Hilfe?“, fragte er besorgt.


  Dumas machte eine abweisende Handbewegung und schlug Forts Hand von seiner Schulter herunter. „Hau‘ endlich ab, du beschissener Arsch! Ich komm‘ ganz gut alleine zurecht.“, stieß er verächtlich aus.


  Fort erhob sich, ohne ein Wort darauf zu sagen, und ging zu Isabelle zurück. Er kniete sich vor ihr nieder. „Erzählen Sie mir, was passiert ist?“, stieß er leise aus und sah sie fragend an.


  Isabelle nickte und erzählte ihm kurz, was geschehen war.


  Clavel rief indessen über sein Mobiltelefon auf dem Revier an, um bei Martinet Verstärkung anzufordern und bat sie zudem, den Notarzt zum Tatort zu schicken. Anschließend ließ er sich zum Polizeipräfekten verbinden und gab ihm einen kurzen Zwischenbericht über die Ereignisse, die sich soeben in der Renard S.A.R.L. zugetragen hatten. Nach dem Telefonat öffnete er im Treppenflur das Fenster, da es immer noch leicht nach demK. O. Gas roch.


  „Wo haben Sie Renard gefunden?“ Dumas sah Isabelle fragend an und kniff immer wieder die Augen zusammen. Mit seiner rechten Hand rieb er sich ständig über die Lider.


  „Oben... in der zweiten Etage.“, entgegnete sie leise.


  „Führt nur dieser Treppenaufgang rauf in die oberen Etagen des Gebäudes?“, fragte Dumas.


  Isabelle nickte. „Ja.“, sagte sie kurz darauf, nachdem Dumas ihr Nicken nicht gesehen hatte und immer noch auf eine Antwort wartete.


  „Gut. Christophe, hol‘ einen Außenposten und durchsuch‘ mit ihm zusammen den ganzen verdammten unteren Bereich des Gebäudes! Und vergiß den Keller nicht! Komm‘ dann wieder her und sicher mit ihm noch alle Räume in den oberen beiden Etagen. Sollte sich der beschisseneBlack Angel noch oben befinden, ist dieser Weg...“, er wies mit seinem Kopf auf die Treppe, „... der einzige, der aus dem Gebäude hinausführt. Somit säße das Sackgesicht dann buchstäblich in der Falle.“ Dumas griff nach seiner Schusswaffe, die nicht weit von ihm am Boden lag. Sie war immer noch entsichert.


  „Vorher sicher‘ ich aber noch die Gänge, die hierher zu diesem Treppenaufgang führen, und die umliegenden Räume! Nicht, dass er euch noch überrascht, während ich weg bin!“, erwiderte Clavel, lachte Fort zu und verschwand hinter der Tür in dem langen Gang. Als er zurückgekommen war, gab er Fort ein kurzes Zeichen, dass er niemanden gefunden hatte, dann eilte er hinaus, um auch noch die restlichen Räume der unteren Etage des Gebäudes mit einem Außenposten zu durchsuchen, so wie es ihm Dumas aufgetragen hatte.


  Isabelle sah zu Dumas hinüber. „Wer sind Sie eigentlich? Habe ich Sie schwer verletzt?“ Leider hatte sie von Clavels Gespräch mit dem Polizeipräfekten nur Bruchstücke aufschnappen können, so dass sie immer noch nicht wusste, wen sie da eigentlich mit ihremK. O. Gas außer Gefecht gesetzt hatte.


  „Léon Dumas... Inspektor Dumas.“, erwiderte er kurz angebunden. Anschließend drehte er seinen Kopf in Isabelles Richtung, ließ aber seine Augen weiterhin geschlossen, die er sich zwischenzeitlich ziemlich wund gerieben hatte.


  „Das mit Ihren Augen tut mir wirklich sehr leid... aber ich dachte,Black Angel steht vor mir... ich bin so erschrocken...“


  „Verflucht, sehe ich etwa so aus wie dieser beschisseneBlack Angel?“, fegte er sie brüsk an.


  Isabelle schwieg. Sie fühlte sich durch seine schroffe Art verletzt.


  „Mann, Léon, musste das sein?! Sie hat sich doch gerade bei dir entschuldigt...“, stieß Fort aus, doch er wurde jäh unterbrochen.


  „Hab‘ ich dich gefragt?! Nein! Dann halt also die Fresse und hau‘ endlich ab!“ Dumas ließ seinen ganzen Zorn an ihm aus. „Sie braucht bestimmt kein beschissenes Sprachrohr... also spar‘ dir die Luft für was anderes... tu‘ einfach das, was du am liebsten tust... und am besten kannst! Sauf‘ dir deine beschissene Rübe voll!“ Dann beachtete er Fort nicht weiter. Er wandte sich erneut Isabelle zu und versuchte, seine schroffe Bemerkung von vorhin wieder wett zu machen. „Sie wurden am Arm verletzt, nicht wahr?“


  „Ja.“, antwortete sie.


  „Tut’s arg weh?“


  „Nein.“


  „Der Notarzt kommt bestimmt bald.“


  „Ja...“ Isabelle hatte keine Lust, sich auf ein Gespräch mit ihm einzulassen. Sie fand ihn sehr unhöflich, vor allem aber dem netten Mann gegenüber, der sie so hilfsbereit verbunden hatte.


  Alle drei schwiegen sie.


  Fort stand inzwischen zwei Schritte abseits von Isabelle und richtete seinen Blick auf den langen Gang. Entgegen Dumas’ Vermutung war er sich jedoch ziemlich sicher, dass sichBlack Angelkeinesfalls mehr in diesem Gebäude aufhielt. Es gefiel ihm aber außerordentlich gut, dass ihn Isabelle beobachtete, während er mit seiner gezogenen Waffe den Eingangsbereich des Treppenhauses im Auge behielt. Daher entschloss er sich kurzerhand, nochmals die bereits von Clavel gesicherten, angrenzenden Räume zu durchsuchen, um ihr zu imponieren. „Ich seh‘ mich mal um... bin aber gleich wieder da!“ Er fühlte sich wie ein Teenager, als sie ihn mit großen Augen ansah, nachdem er ins Treppenhaus zurückgekommen war. „Also hier unten ist er nicht mehr. Wenn er noch da ist, dann ist er oben. Aber ich pass‘ auf Sie auf... Sie brauchen keine Angst zu haben!“, rief er ihr zu.


  „Ich dachte, Christophe hat das schon getan!“, funkte ihm Dumas plötzlich dazwischen.


  „Was?“


  „Die Nebenräume durchsucht!“


  „Ja schon... aber ich wollt‘ auf Nummer sicher gehen!“, erwiderte er verlegen und errötete.


  „So, so... da wollten wir wohl ein bisschen angeben?! Hab‘ ich recht?“, zischte ihn Dumas sarkastisch an und rieb sich dabei die Augen.


  Fort gab ihm keine Antwort.


  Dumas schlug seine Augen wieder auf und grinste ihm verächtlich ins Gesicht. „Hat’s dir jetzt etwa die Sprache verschlagen? Oh, das tut mir aber leid.“


  Fort wandte den Blick von ihm ab und richtete ihn auf Isabelle. „Wo sagten Sie, haben Sie gleich noch mal Christian Renard gefunden, Mademoiselle Dion? War das in der zweiten Etage?“ Er sah sie fragend an. Sein Herz begann mit einem Mal höher zu schlagen. Ein dicker Kloß setzte sich in seinem Hals fest.


  Sie nickte.


  Fort drehte sich abrupt zur Seite und atmete ein paar Mal tief durch, um seinen rasenden Pulsschlag wieder zu senken. Als er sich beruhigt hatte, wandte er sich abermals Isabelle zu. „Ich seh‘ mich mal oben um. Schaffen Sie das alleine? Oder soll ich bei Ihnen bleiben, bis der Notarzt kommt?“


  „Es geht schon...“, erwiderte sie und lächelte ihm freundlich zu.


  Daraufhin eilte Fort auf die Treppe zu und sprang auf die erste Stufe.


  „Monsieur Fo...“, rief Isabelle Fort plötzlich hinterher. Durch den ganzen anfänglichen Tumult und die anschließende Konfrontation mit Dumas und Clavel war ihr der Name von Fort bedauerlicherweise wieder entfallen.


  Er blieb stehen, wandte sich ihr zu und sah sie fragend an. „Ja?“


  „Danke. Danke, dass Sie mich verbunden haben. Das war sehr lieb von Ihnen. Sie sind wirklich sehr nett!“ Sie lächelte ihn an.


  Er war derart überwältigt von ihren Worten, dass er nicht fähig war, etwas darauf zu antworten. Daher nickte er ihr lediglich zu und lächelte verlegen zurück. Anschließend richtete er seinen Blick auf Dumas. „Ich seh‘ mich mal oben um, Léon!“, rief er ihm zu und eilte dann die Treppen hinauf.


  „Bleib‘ gefälligst hier unten, bis Christophe mit den anderen zurückkommt! David! Es ist alleine zu gefährlich da oben! David... verdammt noch mal... komm‘ sofort zurück!“, ermahnte ihn Dumas, doch Fort hörte nicht auf ihn. „Fass‘ ja nichts an, du Penner, und warte verdammt noch mal, bis die Spurensicherung kommt. Verflucht, hörst du mich? Antworte gefälligst!“, schrie ihm Dumas hinterher, doch Fort war schon auf dem Weg in die zweite Etage. Dumas’ weiteren Zurufen schenkte er keinerlei Beachtung mehr.


  Clavel kam gerade mit den beiden Außenposten ins Treppenhaus zurück. Er ging geradewegs auf Isabelle zu und beugte sich zu ihr herunter. „Der Arzt ist gleich da. Geht’s noch?“


  Isabelle nickte.


  „Wieso dauert‘s denn so lang?“, rief ihm Dumas zu und rieb an seinen Augen. Er hielt sie geschlossen, während er mit seinem Partner sprach.


  „Keine Ahnung!“, erwiderte Clavel. „Die haben sich wohl verfranzt. Hab‘ über Funk schon nachgefragt. Verstärkung kommt auch bald.“


  „Okay! Wenn die kommen, lass‘ ich gleich den ganzen Eingangsbereich absperren! Es soll vorerst mal niemand mehr ins Gebäude rein. Geh‘ du schon mal rauf und durchsuch‘ beide Etagen. Wenn du oben bist, fass‘ nichts an. Verstanden?! Warte auf alle Fälle, bis die Spurensicherung kommt. David ist schon oben. Konnt‘ ihn nicht davon abhalten. Der Scheißkerl hat schon früher auf niemanden gehört!“


  „Kommst du unten alleine klar, Léon?“ Clavel stand schon auf der ersten Stufe, die in die obere Etage führte.


  „Ja, ja...“ Dumas öffnete seine Augen. Sie waren bereits stark rot unterlaufen. Erst jetzt sah er, dass sein Partner mit beiden Außenposten die Treppe hinaufeilte. „Christophe!“, schrie er ihm hinterher.


  Clavel blieb sofort stehen und drehte sich um. „Was ist denn?“


  „Bist du noch zu retten?! Wieso hast du denn beide Außenposten abgezogen?“, rief ihm Dumas barsch zu.


  Clavel sah ihn irritiert an. „Wieso denn nicht? Hier unten ist niemand! Hab‘ doch alle Räume durchsucht.“, antwortete er. „Und wenn er noch oben ist, muss er sowieso an dir vorbei, wenn er raus will. Einen anderen Weg gibt’s nicht!“


  „Und was ist mit dem Keller? Hast du den auch durchsucht?“ Dumas rieb abermals stark an seinen Augenlidern.


  „Nein, den nicht! Der muss außen sein.“ Clavel hatte entgegen Dumas’ Anordnung alle Räume in der untersten Etage des Gebäudes alleine durchsucht, doch eine Kellertür, die in den Keller führte, hatte er im ganzen unteren Bereich der Renard S.A.R.L. nicht gefunden. Daher war er schlichtweg davon ausgegangen, dass sich der Kellereingang im Außenbereich des Gebäudes befinden müsse, was für diese alten Gemäuer nicht ungewöhnlich war. Nachdem er das Erdgeschoss gesichert hatte, holte er die beiden Außenposten herein. Sich aber zu vergewissern, ob die Renard S.A.R.L. tatsächlich einen Außenkeller besaß, hatte er vollkommen vergessen.


  „Der Kellereingang ist nicht außen, sondern hier unten!“, meldete sich Isabelle leise zu Wort.


  Clavel sah entgeistert zu ihr hinüber. „Und wo?“


  „Schräg gegenüber vom Hintereingang des Gebäudes.“, antwortete sie.


  „Hintereingang?“Dumas‘ Miene verfinsterte sich auf einen Schlag. „Das Gebäude hat einenHintereingang?“


  „Ja.“, entgegnete Isabelle.


  „Fuck it!“, stieß Dumas wütend aus.


  „Keine Sorge, Inspektor Dumas, ich hab‘ ihn schon gesehen.“, rief der Polizist, der den Hintereingang von außen überwacht hatte, Dumas zu. „Aber da kam niemand raus.“


  „Wo war denn da ein Hintereingang?...“, murmelte Clavel leise. „Du hast ihn gesehen? Wieso erfahre ich das erst jetzt?!“, fegte er sofort den Polizisten an, der ihn nur verlegen ansah. „Und? Sprich‘ schon!“ Doch er bekam keine Antwort.


  „Oh Mann! Bin ich denn nur noch von Idioten umgeben! Das hast du ja prima gemacht, Christophe! Du Schwachkopf!“, fauchte Dumas Clavel bösartig an.


  „Léon, jetzt gehst du aber zu weit!“, ermahnte ihn Clavel. Er nahm sich Dumas‘ Worte sehr zu Herzen. „Ich hab‘ das verdammte Erdgeschoss ganz alleine durchsucht, während die beiden da draußen den Vordereingang überwacht haben. Zumindest bin ich nur von einem Eingang ausgegangen. Einen zweiten hab‘ ich nicht gesehen...“ Er stieg unbewusst eine Stufe hinab. „Ich hab‘ hier unten wirklich jede Ritze durchsucht, aber da war niemand! WäreBlack Angel irgendwo hier unten gewesen und hätte er tatsächlich versucht, über den Hintereingang zu entkommen, dann hätte ihn wohl der hier bestimmt aufgehalten.“ Er wies mit seinem Kopf auf einen der beiden Polizisten. „Bestimmt! Vertrau‘ mir! Aber hier unten war niemand mehr! Das komplette Erdgeschoss ist gesichert!“, rechtfertigte er sich. Es ärgerte ihn, einen derart schwerwiegenden Fehler gemacht zu haben.


  „Und was ist mit dem Keller? Was, wenn er sich dort versteckt hat?“, zischte Dumas.


  „Wenn ich den blöden Keller nicht gefunden hab‘, dann hat er ihn bestimmt auch nicht gefunden! Wo auch immer dieser blöde Keller stecken mag!“, gab ihm Clavel als plumpe Antwort. Eine bessere war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen.


  „Na prima! So einfach machst du‘s dir also! Wundert mich echt nicht mehr, dass alle nur noch über uns lachen! Vor allem aber dieser beschisseneBlack Angel!Dumme Bullen wird er sich gedacht haben, wenn er euch zugeschaut hat. Mann, Christophe, das war echt dumm von dir!“, rief ihm Dumas verärgert zu. Er rieb sich mit seinen Händen über die Augen.„Fuck it! Wenn ich den blöden Keller nicht gefunden hab‘, dann hat er ihn bestimmt auch nicht gefunden!“, äffte er Clavels Worte nach. „Das ist wirklich guuut!“, sagte er sarkastisch. „Mann, Christophe, das ist gequirlte Scheiße! Ich dachte, du hast den ganzen unteren Bereich durchsucht. Wieso hast du dann die beschissene Kellertür nicht gefunden?! Du hast ja gehört, sie ist schräg gegenüber vom Hintereingang! Wenn du alles durchsucht hast, wie du sagst, hättest du den Hintereingang ja sehen müssen. Hattest du beschissene Tomaten auf den Augen!?“ Dumas konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Er war sehr aufgebracht.


  „Da war aber keine Kellertür! Da war keine, hörst du!“, schrie Clavel zurück und stieg zwei weitere Stufen hinab.


  „Er konnte die Kellertür nicht finden.“, sagte Isabelle fast schreiend. Sie hatte schon viel früher versucht, sich bemerkbar zu machen, um das Missverständnis aufzuklären, doch niemand hatte auf sie geachtet und Dumas‘ lautes Geschrei hatte ihre Worte immer wieder übertönt.


  Dumas und Clavel sahen zu ihr hinüber.


  „Wieso?“, fegte sie Dumas brüsk an.


  „Man sieht sie nicht.“


  „Was heißt hierman sieht sie nicht! Ist sie unsichtbar?“, fragte Dumas sarkastisch.


  „Nein, aber ziemlich gut getarnt.“


  „Was heißt das?“


  „Monsieur Renard hatte panische Angst davor, dass Konkurrenzunternehmen an seine Firmenunterlagen kommen könnten. Wirtschaftsspionage und so, wissen Sie?!... nun ja, er hatte die Angewohnheit, wichtige Dokumente zu verschließen oder aber gut zu verstecken. Es war ein ziemlicher Spleen von ihm. Unsere ganzen Baupläne befinden sich dort unten im Keller... und zwar Baupläne von allen Objekten, die Renard jemals realisiert hat. Also hat er letzte Woche beschlossen, den Kellereingang durch ein Bücherregal tarnen zu lassen. Mit einem Knopfdruck rollt das Regal zur Seite und gibt den Kellereingang frei. Eine kleine Wendeltreppe führt dann in den Keller. Wenn man es nicht weiß, ist der Keller unmöglich zu finden. Die Tarnung ist perfekt. Bei jedem Einbruch wäre zumindest der Keller verschont geblieben... und unser Bürokomplex.“


  Clavel konnte sich sofort daran erinnern, in einem langen Nebengang so ein Bücherregal, wie es Isabelle soeben beschrieben hatte, an der Wand stehen gesehen zu haben. Da er jedoch nichts Ungewöhnliches in diesem Gang bemerkt hatte und das Regal so schmal war, dass sich niemand dahinter verstecken konnte, ohne gesehen zu werden, war er nicht weiter in den Gang hineingelaufen, sondern hatte stattdessen die angrenzenden Räume durchsucht. Hätte er seine Brille getragen, wäre ihm die Hintertür mit Sicherheit sofort aufgefallen. Clavel war kurzsichtig und trug aus Eitelkeit seine Brille nur, wenn er am Steuer saß. Schon mehrfach hatte er deshalb von seinen Partnern einen Anschiss kassiert. „Siehst du!Black Angel hat den Keller sicherlich auch nicht gefunden!“, rief Clavel Dumas zu. „Du hast dich mal wieder ganz umsonst aufgeregt!“ Er war erleichtert, dass sein Fehler keine schwerwiegenden Folgen nach sich ziehen konnte. Das Kellerthema war somit vom Tisch.


  „Ja, ja... lassen wir das jetzt! Darüber sprechen wir später noch. Sieh‘ lieber nach, ob er noch oben irgendwo steckt!“


  „Okay. Du kommst alleine klar...?“


  „Mach‘ endlich, dass du ‘nauf kommst... und pass‘ auf deinen Arsch auf! Und sieh‘ nach, was der Penner dort oben macht! Der soll ja nichts anfassen! Sag‘ ihm das!“


  „Okay!“ Clavel eilte nun mit den beiden Polizisten in die oberen Etagen der Renard S.A.R.L.


  Isabelle und Dumas blieben alleine zurück.


  Sie starrte ihn an. Er saß zusammengekauert am Boden. Dumas hatte grobe, markante Gesichtszüge, eine viel zu kleine, rundliche Nase für das breite Gesicht, dafür aber einen sehr großen Mund. Seine Augen waren stark rot unterlaufen, daher konnte Isabelle nicht erkennen, ob sie grün oder blau waren, wenn er sie für einen kurzen Moment aufgeschlagen hielt. In diesem Augenblick kniff er sie wieder fest zusammen und rieb mit seinen Fingern nicht nur über die Augenlider, sondern auch über die buschigen Augenbrauen. Wegen des verbissenen Gesichtsausdruckes bildeten sich zahlreiche Falten auf seiner Stirn. Sein rotbraun gelocktes Haar hatte fast dieselbe Nuance wie seine Gesichtsfarbe. Er saß auf dem Boden neben seinem eigenen Erbrochenen und sah aus wie der Tod. Von der Statur her war er um einiges größer als Sébastian. Er wirkte sprichwörtlich wie ein Bulle auf sie. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig.


  Dumas bat Isabelle, ihm kurz zu schildern, was passiert war. Sie sollte versuchen, sich nach Möglichkeit auch an unbedeutende Dinge zu erinnern. Er hatte es damit begründet, dass oftmals sogar in unwichtigen Details ein versteckter Hinweis zu finden sei. Notizen konnte er sich bedauerlicherweise keine machen. Dumas hatte ihr nichtsdestotrotz aufmerksam zugehört und versucht, sich alles einzuprägen. Dummerweise war sein Gehirn wie ein Sieb und er hatte eine bestimmte Bemerkung, die sie gemacht hatte und die er eigentlich auf dem Revier überprüfen wollte, kurz darauf wieder vergessen. Als ihm Isabelle alles erzählt hatte, schwiegen sie beide.


  „Was war das eigentlich?“, fragte er plötzlich.


  „Was meinen Sie?“


  „Das, was Sie mir in die Augen gesprüht haben?“


  „K. O. Gas.“


  „Ganz schön mutig. Wollten SieBlack Angel damit in die Flucht schlagen?“ Er grinste ihr sarkastisch ins Gesicht.


  „Na ja, bei Ihnen hat’s doch geklappt, oder etwa nicht?“, stieß sie leise aus.


  „Glück! Glück, nenn‘ ich das... und zwar für Sie. Ich hab‘ sofort gesehen, dass eine Frau vor mir steht... sonst hätten Sie jetzt ein Loch im Kopf.“


  „Und was, wennBlack Angeleine Frau ist? Dann hätten Sie aber ganz schön alt ausgesehen...mit Ihrem Glück!“, entgegnete sie zögerlich.


  „Paaaach! Der und eine Frau... dass ich nicht lache! Sie sind wohl eine kleine Feministin, oder?!“, sagte er zynisch.


  „Überhaupt nicht! Aber wer sagt Ihnen, dass er keine ist?“


  „Mein gesunder Menschenverstand! Das ist nämlich Blödsinn! Wenn er das mit Renard war, dann haben Sie ja gesehen, was er mit ihm angestellt hat! Glauben Sie wirklich eine Frau ist zu so etwas Brutalem fähig?! Also ich nicht! Und übrigens, alle Beweise sprechen dagegen...“


  „Was für Beweise?“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Das geht Sie nichts an!“, fegte er sie schroff an.


  Isabelle sah ihn stumm an.


  „Das sind alles noch streng vertrauliche Details. Darüber kann ich nicht mit Ihnen sprechen... ich darf’s nicht, wissen Sie...“, versuchte Dumas seine Worte wieder gut zu machen, doch Isabelle schwieg immer noch.


  „Wieso sind Sie eigentlich nicht oben geblieben?“, fragte er. „Sie hatten sich doch in Ihrem Büro eingeschlossen... das hat man mir jedenfalls über Funk durchgegeben.“


  „Ich hab‘ keine Luft mehr gekriegt.“


  „Hätten Sie nicht das Fenster aufmachen können?“


  „Doch. Aber ich wollte raus!“


  „Das war aber ganz schön leichtsinnig von Ihnen!“


  „Schon möglich.“


  „Tut Ihr Arm noch weh?“


  „Ein bisschen.“


  „Werden Sie gegen Clavel eine Anzeige erstatten?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, es war keine Absicht...“


  „Das weiß ich! Bin ja froh, dass Sie mir über den Weg gelaufen sind und nichtBlack Angel. Wer weiß, was passiert wäre, wenn’s er gewesen wär‘.“


  „Wer weiß...“


  „Was hat Ihnen eigentlich Fo getan?“ Leider konnte sich Isabelle nicht mehr an Forts Namen erinnern und sprach ihn deshalb wieder falsch aus.


  „Fort?“


  „Ja.“


  „Nichts.“


  „Fürnichts sind Sie aber ganz schön garstig zu ihm.“


  Bevor Dumas antworten konnte, war der Arzt mit zwei Sanitätern ins Treppenhaus gestürmt. Dumas und Isabelle wurden sofort verarztet. Nachdem die Verstärkung eingetroffen war, hatte Dumas sofort den Befehl erteilt, den Eingangsbereich sowie auch den Hintereingang der Renard S.A.R.L. abzusperren. Einige seiner Leute schickte er in die oberste Etage, die anderen ließ er außerhalb des Gebäudes Stellung beziehen.


  Plötzlich tauchte Raoul Lélias im Treppenflur auf. Er war Prokurist der Renard S.A.R.L. Schon vor fünf Jahren hatte er die Prokura bekommen. Da war er gerade mal erst dreißig Jahre alt. Dieses Jahr rechnete Lélias fest mit einer Partnerschaft im Unternehmen. Für ihn gab es in der Tat nur eine einzige Beschreibung, die auf ihn zutraf: Workaholic. Lélias sah entsetzt zu Isabelle hinüber. „Was ist denn passiert? Wieso sind Sie verletzt? Wo ist Monsieur Renard?“


  „Wer zum Teufel sind Sie? Haben Sie die Absperrung nicht gesehen?! Zutritt verboten! Wer hat Sie überhaupt durchgelassen?“, fauchte ihn Dumas schroff an. Es ärgerte ihn, dass man so leicht die Absperrung durchbrechen konnte. „Den pack‘ ich mir...“, murmelte er verärgert.


  „Hören Sie, ich bin hier Prokurist! Eigentlich stehen ja Sie in der Erklärungspflicht! Wer sind Sie überhaupt?“, entgegnete Lélias trocken.


  „Was heißt hier...“, setzte Dumas schon zum Wortgefecht an, als er jäh von Isabelle unterbrochen wurde. Sie wollte damit vermeiden, dass er sich an Lélias ausgelassen hätte. Seine schroffe Art war ihr inzwischen wohl bekannt und sie wollte ihm diese Tuchfühlung mit Dumas ersparen.


  „Monsieur Renard ist ermordet worden!“, stieß Isabelle aus.


  „Oh Gott nein!“, rief Lélias laut aus. „Jetzt kann ich die Partnerschaft in den Wind schießen! Alles für die Katz‘! All die Jahre umsonst geackert!“, murmelte er und ließ sich mutlos auf die Wand zurückfallen.


  „Wie können Sie denn jetzt an so etwas denken? Haben Sie denn überhaupt kein Feingefühl?

  Monsieur Renard ist tot!“, stieß Isabelle entsetzt aus.


  Doch Lélias schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr. Zutiefst enttäuscht war er darüber, dass er kostbare Zeit in die Renard S.A.R.L. investiert hatte, und nun all die Jahre vergeudet waren. Dass dies das Ende der Firma bedeutete, war ihm wohl bewusst.


  Ein Sanitäter nahm Isabelle gerade Forts provisorischen Verband herunter. Der Arzt begutachtete die Wunde und holte anschließend eine Spritze aus seiner Arzttasche heraus.


  „Wollen Sie gar nicht wissen, wer’s war?“ Isabelle sah zu Lélias hinüber, der immer noch mit geschlossenen Augen angelehnt an der Wand stand und sich selbst bedauerte.


  Er öffnete die Augen. „Weiß man’s denn schon?“


  Isabelle nickte. „MöglicherweiseBlack Angel...“


  „Black Angel? Wer ist das?“, fragte Lélias.


  Isabelle hatte auf irgendeine Art und Weise Mitleid mit Lélias. Für ihn war sein Job vor Jahren schon zum Mittelpunkt seines Lebens geworden, so dass nichts anderes mehr für ihn eine Rolle spielte und er für nichts anderes mehr Interesse zeigte, außer für die Firma. Solche Menschen bedauerte sie sehr. „Der Serienmörder! Haben Sie noch nie was von ihm gehört?“, erwiderte sie. „Die Zeitungen sind voll von ihm.“


  Lélias sah sie verwundert an und schwieg.


  „Wobei ich noch immer nicht verstehen kann, wieso er unseren Monsieur Renard getötet hat. Er war kein Adeliger... und was, wenn er’s nicht war?“ Sie sah zu Dumas hinüber. Der Arzt stand gerade bei ihm und sah sich die Augen an. Isabelle war sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Sie richtete ihren Blick wieder auf Lélias. Er hatte seine Augen bereits wieder geschlossen und war nicht mehr ansprechbar. Dumas wurde auf die Trage gehievt und aus dem Treppenhaus hinausgerollt.


  


  


  


  Auf dem Parkplatz wimmelte es inzwischen von Schaulustigen.


  Jules Duval war bereits auf dem Gelände der Renard S.A.R.L eingetroffen und wartete sensationslüstern auf Inspektor Dumas. Duvals schmächtiger Körperbau und sein unappetitliches Aussehen lösten bei den meisten oftmals eine unbegründete Antipathie gegen ihn aus. Über seiner gekrümmten Nase trug er eine schwarze Hornbrille und es war nicht leicht, das Graublau als Augenfarbe zu erkennen, da die Gläser dunkel getönt waren. Sein fettiges Haar fiel ihm in die Stirn und sein verquollenes Gesicht war mit tiefen Narben übersät, die ihm als Andenken an seine Windpocken in der Kindheit geblieben waren. Das Brillengestell verdeckte die zu kurz geratenen Augenbrauen und die dahinter verborgenen Wimpern waren leicht nach unten gebogen. Eine Hasenscharte verunstaltete sein Gesicht und durch seinen intriganten Blick wirkte er ziemlich unsympathisch sowie in seiner ganzen Art sehr linkisch.


  Duval hatte sich schon vor einigen Wochen ein Funkgerät zugelegt, um durch eingehende Funksprüche der Polizei, die er illegal abhörte, sofort an aktuelle Informationen überBlack AngelsAktivitäten zu gelangen. Über den Polizeifunk hatte er an diesem Morgen auch den Funkspruch über den Einsatz von Dumas abgehört und intensiv mit verfolgt. Als er Inspektor Dumas auf der Liege aus dem Gebäude herauskommen sah, stürmte er gleich auf ihn zu. „Inspektor Dumas, was können Sie über das vierte Opfer vonBlack Angel ...“


  Dumas unterbrach ihn schroff. „Verpiss‘ dich, du beschissener Arsch!“


  „Aber Inspektor, die Öffentlichkeit hat ein Recht...“


  Dumas schrie ihn an. „Hau‘ endlich ab!“ Am liebsten hätte er ihm für den unverschämten Artikel das Genick gebrochen. Allein nur seine Dienstmarke hielt ihn davon ab.


  Duval wusste ganz genau, dass er bei Inspektor Dumas verspielt hatte, seitdem er den genauen Wortlaut der GeständnisseBlack Angels bisheriger Opfer in der La Vitesse-Lumière veröffentlichen ließ. Dumas hatte zwar versucht, ihn davon abzuhalten, doch noch nicht einmal seine Drohungen hatten Duval daran gehindert, es zu tun. Seine ganzen Einschüchterungsversuche blieben erfolglos. Für Duval waren es sensationelle Neuigkeiten gewesen und er hatte es als seine Pflicht angesehen, die Leser darüber zu unterrichten. Doch sein weitaus größeres Motiv hierbei war, dass er plötzlich an Anerkennung und Ansehen beim Chefredakteur der La Vitesse-Lumière gewann, seit er die Story übernommen hatte und eine satte Gehaltserhöhung in Aussicht gestellt bekam, sollten sich die Auflagenzahlen der

  La Vitesse-Lumière weiterhin so rapide erhöhen. „Sie überraschen mich! Das hätte ich Ihnen ja gar nicht zugetraut! Weiter so, Duval, und wir sprechen bald über Ihr Gehalt!“, hatte der Chefredakteur eines Tages zu ihm gesagt. Diese Mordserie hatte Duval buchstäblich den Hals gerettet, denn er war schon seit geraumer Zeit ganz oben auf dessen Abschussliste gestanden.


  Als Isabelle auf einer Liege aus der Eingangstür der Renard S.A.R.L. geschoben wurde, stürzte sich Duval gleich auf sie. „Wie heißen Sie?“


  „Sind Sie von der Polizei?“ Isabelle sah ihn verwundert an.


  Duval nickte und versuchte, durch diese Arglist an brauchbare Informationen heranzukommen.


  „Isabelle. Isabelle Dion.“


  „Sind Sie schwer verletzt?“, fragte Duval heimtückisch.


  „Nein. Ist nur ein Streifschuss.“


  „Ja genau, das hat der Inspektor ja schon erwähnt... wieso waren Sie eigentlich im Gebäude?“


  „Ich arbeite dort!“, stieß sie hastig aus. Sie wunderte sich über diese merkwürdige Frage.


  „Ach ja stimmt... als was eigentlich?“


  „Assistentin der Geschäftsleitung... aber das wissen Sie doch! Oder hat man’s Ihnen etwa nicht gesagt?“


  „Doch, doch... haben Sie Renard gleich gefunden?“, fragte er unbeirrt weiter.


  „Aber das habe ich doch Inspektor Dumas schon erzählt! Wieso stellen Sie mir denn die gleichen Fragen noch mal?“


  „Routine... nichts weiter!“ Duval lächelte ihr freundlich zu. „Sie haben gemeldet, es warBlack Angel... kurz nach Ihrem Notruf ging der Funkspruch an die Streife raus... ist RenardBlack Angels viertes Opfer?“ Er ließ einfach nicht locker.


  „Ja... obwohl...“


  „Was heißt hierobwohl?“, unterbrach sie Duval rasch.


  „Renard war kein Adeliger... das fällt irgendwie aus dem Schema. Hab’s Inspektor Dumas auch schon gesagt, aber ich glaub‘, er hat es nicht so wirklich registriert. Der Arzt war gerade bei ihm. Wissen Sie, das tut mir schon sehr leid, dass ich ihn mit demK. O. Gas so verletzt hab‘...“


  „Sie waren das?Sie haben Dumas zu Fall gebracht?“ Duval konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.


  „Ja... aber das wissen Sie doch...“


  „Sicher... ich sagte ja bereits, das hier ist nur Routine!“


  „Hau‘ ab Duval! Lass‘ sie mit deinen Fragen in Ruhe!“, stieß Fort aus, der plötzlich hinter Duval stand. „Hat er Sie belästigt, Mademoiselle Dion?“


  „Wieso belästigt?... ich denke, er gehört zu Inspektor Dumas?!“ Sie sah Fort verwundert an.


  „Hat er Ihnen das gesagt?“


  Isabelle nickte.


  Fort richtete seinen Blick auf Duval. „Du bist doch das Letzte!“, stieß er aus. Anschließend wandte er sich wieder Isabelle zu. „Nein, Mademoiselle Dion. Er ist keiner von Léons Leuten. Er ist von der Presse!“


  „Von der Presse?!“, stieß Isabelle erregt aus. Doch bevor sie näher darauf eingehen konnte, wurde sie in den Krankenwagen gehievt und die Sanitäter schlossen die beiden hinteren Wagentüren.


  Kurz bevor sie jedoch in den Krankenwagen gehievt worden war, hatte Duval ein Photo von ihr geschossen. Er verstaute daraufhin seine Kamera wieder in der Außentasche seiner Jacke. Dann wandte er sich Fort zu, der dem Krankenwagen hinterher sah, bis er aus seinem Blickfeld verschwand. „Übrigens, ich belästige niemanden,

  Inspektor Fort!“, zischte ihn Duval an.


  „Na klar! Und ich bin König von Frankreich.“, entgegnete Fort trocken, ließ ihn stehen und ging auf seinen Renault zu.


  „Oh, entschuldigen Sie, Inspektor Fort, ich vergaß... Sie sind ja gar kein dummer Bulle mehr... und? Wann verlieren Sie Ihren Kopf?“, rief ihm Duval sarkastisch hinterher.


  Fort blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. „Du sagst es! Wie gut, dass ich keindummer Bulle mehr bin... wenn ich dir jetzt alle Knochen brech‘, werd‘ ich dafür noch nicht einmal mehr suspendiert. Na, wie findest du das?“, warf er ihm ironisch entgegen und ging einen Schritt auf ihn zu.


  Duval hatte den Wink sofort verstanden. Er wandte sich von Fort ab und ging hastig zu seinem Wagen.


  Dumas und Isabelle wurden indes ins Hospital St. Vincent de Paul gebracht. Clavel blieb mit seinen Leuten am Tatort zurück, um auf die Spurensicherung zu warten. Der Gerichtsmediziner war schon eingetroffen. Er kniete bereits über der Leiche. Clavel ging auf ihn zu. „Wissen Sie schon, wann der Tod eingetreten ist?“


  Der Gerichtsmediziner sah zu ihm auf. „Schätze gestern... ich würd‘ sagen, am frühen Abend.“


  „Am frühen Abend?“Clavel wunderte sich über die frühe Uhrzeit, daBlack Angels bisherige Opfer immer nur gegen Mitternacht getötet worden waren. „Geht das auch etwas genauer? Um wie viel Uhr zum Beispiel?“


  „Über die Todeszeit kann ich erst was nach der Obduktion sagen. Rufen Sie mich in zwei Stunden in der Pathologie an! Und wenn ich meine Berechnungen bis dahin schon gemacht hab‘, geb‘ ich Ihnen den genauen Zeitpunkt durch. Plus minus, versteht sich!“


  „Geht das nicht auch ein bisschen schneller?“, drängte Clavel entnervt.


  „Hören Sie, Inspektor, machen Sie Ihren Job und ich mache meinen so gut ich kann!“, entgegnete der Gerichtsmediziner gereizt. Er wandte sich wieder dem Leichnam zu und setzte die Erstuntersuchung fort.


  Clavel richtete seinen Blick auf einen jungen Polizisten, der nicht weit abseits von ihm stand. „Ist David eigentlich noch hier?“, er sah sich um, doch er konnte Fort nirgends entdecken. Doch anstatt einer Antwort bekam er lediglich eine Gegenfrage gestellt.


  „Wer?“, fragte ihn der Polizist verwundert, der seinen Dienst bei der Polizei erst vor drei Tagen angetreten hatte und daher Fort auch nicht kannte.


  „Fort.“, zischte Clavel.


  Der Polizeibeamte sah ihn fragend an.


  „Mann, der Typ mit der schwarzen Lederjacke!“, erklärte Clavel entnervt.


  „Hab‘ niemanden gesehen. Wer soll das sein?“, antwortete der Neue eingeschüchtert.


  „Wer soll das sein?“, äffte ihn Clavel nach und schüttelte den Kopf. „Sind wir hier in einer Quizshow?“, fragte er sarkastisch. Der Neue sah ihn verlegen an und schwieg.


  Clavel ließ den Polizisten einfach stehen, ging auf das Fenster zu, das sich genau gegenüber von der Milchglastür befand, öffnete es und sah hinaus. Doch Forts Renault stand nicht mehr dort, wo er ihn zuletzt gesehen hatte.


  Clavel schloss das Fenster wieder und ging zu seinen Leuten zurück. „Wo zum Teufel bleibt eigentlich die Spurensicherung?“


  „Die sind unterwegs.“, antwortete ihm ein anderer Polizeibeamter.


  „Verdammt noch mal, was heißt hierdie sind unterwegs?“


  „Angeblich haben sie sich verfahren, mehr weiß ich auch nicht.“, entgegnete ihm der Polizist.


  „Was heißt hierverfahren? Frag‘ sofort über Funk nach, wo die bleiben! Die sollen gefälligst ihren Arsch hierher bewegen... und sag‘ auch, ich geb‘ ihnen nur noch fünf Minuten!“ Clavels Laune war am Tiefpunkt angelangt. Dass er eine Frau angeschossen hatte, lag ihm immer noch schwer im Magen. Zudem ließ ihm die Diskussion mit Dumas über die nicht auffindbare Kellertür keine Ruhe. Für diesen Tag war er sprichwörtlich gut bedient. Plötzlich klingelte ein Telefon im Nebenraum. Zuerst ignorierte Clavel das aufdringliche Klingeln. Doch als es gar nicht mehr zu klingeln aufhören wollte, ging er dem Klingelton nach. Auf Isabelles Schreibtisch entdeckte er dann ein Mobiltelefon. Er nahm es in die Hand und drückte auf die grüne Annahmetaste. „Inspektor Clavel, Morddezernat.“ Er wartete auf eine Antwort, doch es meldete sich niemand. „Halloooo... wer ist denn dran?“, rief er genervt ins Telefon hinein.


  


  

  3


  


  


  Sébastian kam gerade aus der Dusche und suchte verzweifelt in Isabelles Schränken nach einem frischen Handtuch. Sie besaß die seltsame Angewohnheit, alle Dinge darin von Zeit zu Zeit umzuräumen. Immer dann, wenn er sich an die neue Ordnung gewöhnt hatte und genau wusste, in welchem Schrank ihre Handtücher lagen, war die Anordnung wieder umgestellt und er gezwungen, sich diese von Neuem einzuprägen. Er musste immer darüber schmunzeln. Tropfnass zog er dann endlich aus dem zweiten Badschrank vom untersten Fach ein weißes Handtuch heraus, trocknete sich ab und wickelte es sich um seine Hüften. „Nimm‘ mich, chéri! Jetzt gleich! Ich will ihn in mir spüren.“, hatte ihm Isabelle jedesmal verführerisch zugeflüstert, wenn er nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad zu ihr ins Schlafzimmer gekommen war.


  Sie beherrschte in der Tat die Kunst der Verführung.


  Sébastians Gedanken waren während des Duschens ununterbrochen bei Isabelle gewesen, denn in der gestrigen Nacht hatten sie sich unter der Dusche leidenschaftlich geliebt. Er konnte noch immer ihren zarten Körper an seinem fühlen, ihre sanften Berührungen auf seiner Haut spüren, den Duft ihres Haares mit seiner Nase aufnehmen und ihre salzig süße Haut auf seiner Zunge schmecken. ‚... sie riecht so gut...‘, dachte er. Er liebte es, dass sie sich ihm beim Sex vollkommen willenlos hingab, wenn er in sie eindrang. Sébastian spürte mit jedem Stoß, dass sie seine Leidenschaft erwiderte. Er war vernarrt in sie.


  Ihre willenlose Hingabe während des gemeinsamen Liebesaktes raubte ihm jedesmal fast den Verstand. Er gab den Ton an und sie tat, was er ihr sagte. Isabelles Unterwürfigkeit im Bett erregte Sébastian so sehr, dass er manchmal nahe dran war, seine Beherrschung zu verlieren. Doch er hatte sich jedesmal wieder gefasst, bevor er grob geworden wäre. Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt noch fest im Griff. Isabelles Hilflosigkeit, wenn er über ihr lag oder von hinten in sie eindrang, ließ ihn jedesmal in andere Welten eintauchen. Dieses Gefühl der Macht war unbeschreiblich für ihn und er kostete jede Sekunde aus, wenn er sie fest umschlossen in seinen Armen hielt und mal wieder gegen das Bett, den Tisch, den Boden oder wie gestern Nacht gegen die Fliesen in der Dusche drückte und sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu entkommen. Diese Überlegenheit bescherte ihm regelrecht immer einen gewissen Machtgenuss. Er genoss diesen Liebesrausch, der seine Sinne benebelte. Nach diesem Sinnenrausch verzehrte sich Sébastian unbändig.


  Er war süchtig nach ihr. Sie weckte die Begierde in ihm.


  Sébastian war überaus zufrieden, dass ihm Isabelle nun bald ganz gehören würde und zugegeben, er war sich auch ziemlich sicher gewesen, dass sie es niemals gewagt hätte, seinen Heiratsantrag abzulehnen. Und hätte sie es entgegen seiner Erwartung doch getan, hätte er zum letzten Mittel gegriffen und sie mit Gewalt gezwungen, sich ein Leben lang an ihn zu binden. Er war ihr verfallen, daher hatte er sich vor Längerem schon geschworen, sie niemals einem anderen Mann zu überlassen. Eher hätte er sie mit einem Kopfkissen erstickt. Sie gehörte ihm, ihm allein und niemals hätte er es zugelassen, dass man sie ihm weggenommen hätte oder sie aber gar von selbst gegangen wäre.


  Er liebte sie. Und alles, was er liebte, gehörte ihm uneingeschränkt, so auch Isabelle.


  Sébastian schlenderte gemütlich vom Bad ins Wohnzimmer, ließ sich auf der Couch nieder und entdeckte zufällig sein Handy unter dem Wohnzimmertisch auf dem Boden. ‚... es muss mir gestern aus der Hosentasche rausgefallen sein...‘, dachte er. Am gestrigen Abend hatte er sich nämlich im Wohnzimmer schnell seine Klamotten vom Leib gerissen, um Isabelle unter der Dusche zu überraschen.


  Er erhob sich wieder vom Sofa, bückte sich zu seinem Handy herunter, hob es vom Boden auf und sah, dass es nicht eingeschaltet war. Der Akku saß locker und verlor bei heftigen Stößen oftmals den Kontakt zum Gehäuse, so dass es sich beim Herunterfallen grundsätzlich abschaltete. Das war nicht das erste Mal gewesen. So musste es sich auch am gestrigen Abend zugetragen haben, vermutete er. ‚... verdammt, jetzt ist das Scheißding schon wieder aus! Ich muss mir unbedingt ein neues Handy kaufen...‘ Sébastian ärgerte sich darüber, denn er ließ bewusst sein Handy Tag und Nacht an, um jederzeit für Isabelle erreichbar zu sein. Er drückte auf die AN-Taste und gab seinen Code ein. Nachdem sich das Netz aufgebaut hatte, bekam er acht Kurzmitteilungen, öffnete sie und las, dass man ihn achtmal versucht hatte, telefonisch zu erreichen. Es waren zwei unterschiedliche Rufnummern auf seinem Handy abgespeichert worden. Eine davon erkannte er nicht, die andere kam ihm irgendwie bekannt vor und erst nach kurzem Überlegen war ihm klar, dass es wahrscheinlich Isabelles Geschäftsnummer sein musste. Er konnte sich immer nur an die letzten drei Zahlen ihrer Rufnummer erinnern. Die ersten vier vergaß er grundsätzlich.


  Sébastian war sich jedoch nicht sicher, ob es sich bei der zweiten Rufnummer tatsächlich um Isabelles Büronummer handelte, daher öffnete er in seinem Handy das persönliche Telefonbuch, suchte nach ihrer Mobilnummer und wählte sie an. Er ließ es ziemlich lange klingeln, doch Isabelle hob nicht ab, deshalb legte er wieder auf und versuchte es erneut. Erst beim vierten Versuch hob jemand ab. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er hörte, wer sich am anderen Ende der Leitung meldete.


  „Inspektor Clavel, Morddezernat.“


  Sébastian stockte der Atem und er brachte keinen Ton heraus.


  „Halloooo... wer ist denn dran?“, ertönte es abermals aus seinem Handy.


  Innerhalb weniger Sekunden erklangen wiederholt die Worte‚Inspektor‘und‚Morddezernat‘ in seinen Ohren, rebellierten in seinem Geiste und er bekam kaum Luft. „Sébastian... de Valence...“, flüsterte er durchs Telefon. Er konnte kaum die Worte formen und brachte diese fast nicht aus dem Mund heraus. „Wo ist... Isabelle? Isabelle... Dion?“


  „Sébastian de Valence? Der Sébastian de Valence?“, fragte Clavel stutzig.


  „Ja.“ Mehr brachte Sébastian nicht heraus.


  „Hören Sie, Isabelle Dion geht es gut. Sie wurde zwar angeschossen, aber...“


  „Angeschossen?!“, unterbrach ihn Sébastian hastig. Sein Herz schlug schneller. SeineIsabelle. Angeschossen! Seine Gedanken überschlugen sich und erst nach einer halben Minute fasste er sich langsam wieder.„Angeschossen? Was heißt das? Wo ist sie?“ Sébastian fühlte, wie ihm der Boden unter den Füßen davonglitt und er ließ sich auf die Couch zurückfallen.


  „Bevor ich Ihnen das beantworten kann, sagen Sie mir erst einmal, in welchem Verhältnis Sie zu Mademoiselle Dion stehen.“ entgegnete Clavel trocken. Er beabsichtigte, die Informationen noch etwas zurückzuhalten, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Er wollte taktisch vorgehen und hielt es für vernünftiger, de Valence noch ein bisschen hinzuhalten, denn es war ihm sehr unangenehm, sagen zu müssen, dass er derjenige war, der Dion versehentlich angeschossen hatte.


  „Isabelle Dion ist meine Verlobte und nun sagen Sie schon, was ich wissen will, Inspektor!“ Sébastian wurde sichtlich energischer, nachdem die ersten Schocksekunden vorbei waren.


  „Ich kann Sie beruhigen. Es war lediglich ein Streifschuss.“ Clavel hielt es nun für besser, an dieser Stelle nicht zu erwähnen, dass er der Unglücksschütze gewesen war, nachdem er gehört hatte, dass es sich um keine Geringere als de Valence‘ Verlobte handelte.


  „Was heißt hierlediglich!? Wer hat sie überhaupt angeschossen? Wo ist sie denn? Was zum Teufel ist passiert?“, drängte Sébastian energisch.


  „Hören Sie, ich darf Ihnen über den Vorfall in der Renard S.A.R.L. keine Auskünfte geben. Und schon gar nicht am Telefon.“, erwiderte Clavel auf Sébastians Drängen hin.


  „Was Sie dürfen und was nicht, ist mir scheißegal! Ich verlange von Ihnen, dass Sie mir sofort sagen, was passiert ist, Inspektor! Ich will verdammt noch mal sofort wissen, was los ist! Oder soll ich Schlumberger danach fragen? Könnte dann aber ziemlich unangenehm für Sie werden.“, Sébastian wurde zunehmend aggressiver. Er behandelte Clavel von oben herab und ließ es ihn natürlich auch spüren.


  „Drohen Sie mir etwa?“ Nun erhob auch Clavel leicht seine Stimme. Schon lange hatte er nicht mehr derart schlechte Laune gehabt, wie an diesem Morgen.


  „Sie haben mich schon richtig verstanden, Inspektor!“ Sébastians Stimme verhärtete sich.


  Clavel ärgerte de Valence‘ Hochnäsigkeit maßlos. Doch der Ärger, den er bereits am Hals hängen hatte, konnte durch de Valences‘ Anruf bei Schlumberger nicht verschlimmert werden, dachte er. De Valence‘ Name war ihm nur zu gut ein Begriff. Er wusste, dass er sehr einflussreiche Freunde und zudem die besten Beziehungen zu den ranghöchsten Personen in Frankreich hatte. ‚... verdammt, der hat den besten Draht zu Schlumberger. Der tobt bestimmt schon in seinem Büro! Was mache ich nur? Ach, ist mir doch egal. Kann jetzt eh nichts mehr dran ändern. Dann soll ihn der Spinner doch anrufen..‘, überschlugen sich Clavels Gedanken. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass man Schlumberger auf dem ganzen Revier schreien gehört hätte. „Dann rufen Sie ihn doch an! Tun Sie sich nur keinen Zwang an. Von mir erfahren Sie lediglich, wo Ihre Verlobte ist und mehr nicht!“ Clavel versuchte, trotz Sébastians aggressiver Haltung ruhig zu bleiben.


  „Wenn Sie mir nicht sofort sagen, was ich wissen will, dann wird das ein Nachspiel für Sie haben! Das garantiere ich Ihnen, Inspektor!“, drohte ihm Sébastian erneut.


  „Na und! Von mir erfahren Sie nur, wo Sie sie finden!“, erwiderte Clavel trocken. „Zum Mordfall erhalten Sie jedenfalls keine Detailinformationen! Das garantiere ich Ihnen ebenfalls, Monsieur de Valence!“


  „Mordfall?“ Sébastian wurde erst jetzt richtig bewusst, dass es logischerweise auch einen Mord gegeben haben musste, denn sonst führe er wohl kaum ein Gespräch mit einem Inspektor der Mordkommission. „Ich will sofort wissen, wo meine Verlobte ist! Los, sagen Sie es schon!“, befahl er Clavel energisch. Sébastian war ziemlich aufgebracht.


  Bevor Clavel jedoch antworten konnte, wurde die Leitung unterbrochen. Schon die ganze Zeit während des Gesprächs mit de Valence hatte er einen immer wiederkehrenden leisen Klingelton in der Leitung gehört. Er sah auf das Display des Handys. Es hatte sich plötzlich abgeschaltet.


  ‚... wahrscheinlich ist der Akku leer...‘, dachte Clavel. Er warf das Handy wieder auf Isabelles Schreibtisch und ging zu seinen Leuten zurück.


  


  „Hallo? Hallooooo?“, rief Sébastian währenddessen energisch in sein Mobiltelefon hinein, doch die Leitung war bereits tot. Er wählte erneut Isabelles Mobilnummer. Doch diesmal meldete sich nur eine freundliche Computerstimme am anderen Ende. „Versuchen Sie es später noch einmal. Ihr gewünschter Gesprächspartner ist zur Zeit nicht erreichbar. Please call again later...“


  Sébastian legte wütend wieder auf. Dann wählte er Isabelles Geschäftsnummer, die in seinem Handy unter‘Anrufe in Abwesenheit’ abgespeichert worden war.


  Doch niemand mehr hob am anderen Ende ab.


  


  


  


  Genau in dem Moment, als Sébastian erneut versuchte, Inspektor Clavel zu erreichen, kamen die Leute der Spurensicherung an den Tatort und Clavel ging hastig auf sie zu. Dem aufdringlichen Läuten des Telefons in Isabelles Büro schenkte er daher keine Beachtung mehr.


  


  


  


  Sébastian schnürte die Sorge um Isabelle die Kehle zu.


  Die Angst um sie und die Ungewissheit darüber, wo sie war, machten ihn zunehmend aggressiver. Er war zudem auch nicht gewohnt, dass ein anderer ein Gespräch beendete, bevor er es tat. Das machte ihn sehr wütend. ’... verdammt... ich ruf’ sofort Schlumberger an! Der muss mir helfen!...’, dachte er sich und suchte hektisch in seinem persönlichen Telefonbuch die Mobilnummer des Polizeipräfekten. Als er sie gefunden hatte, wählte er sie an.


  “Schlumberger.”, meldete sich eine dunkle Stimme am anderen Ende der Leitung.


  “Augustin, ich bin’s, Sébastian.” Er war ziemlich aufgebracht und atmete sehr schnell. “Ich brauche sofort deine Hilfe! Isabelle Dion wurde heute Morgen in der Renard S.A.R.L. angeschossen. Ich habe gerade mit Inspektor... hab’ den Namen vergessen... Caval, oder so ähnlich, glaube ich, gesprochen... aber der Typ wollte mir einfach nicht sagen, was dort passiert ist... und wieso sie angeschossen wurde... und dann hat der Mistkerl auf einmal aufgelegt... ohne mir zu sagen, wo sie ist! Ziemlich unverschämt war der, das sag’ ich dir! Vater hätt’ den bestimmt in der Luft zerrissen. Er hätt’ sicherlich nicht so mit sich sprechen lassen. Darüber solltest du mal nachdenken... aber nichtsdestotrotz...” Er verlor auf einmal den Faden, fasste sich jedoch sofort wieder. “... das ist jetzt gar nicht so wichtig, viel wichtiger ist, dass ich immer noch nicht weiß, wo sie ist. Hilf’ mir! Ich hab’ keinen blassen Schimmer, wo sie steckt.”, Sébastian stockte. “Sie ist übrigens meine Verlobte!”


  “Sie istdeine Verlobte?”, fragte Schlumberger mit zittriger Stimme. Er hatte von Clavel bereits erfahren, dass von ihm eine Frau in der Renard S.A.R.L. angeschossen worden war. Er wusste sofort, dass das Konsquenzen nach sich ziehen würde, als ihm klar wurde, dass es die Verlobte von de Valence war.


  “Ja.”, antwortete Sébastian.


  “Sébastian, hör’ zu, das was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich. Sprich’ also bitte mit noch niemandem darüber.Black Angel hat wieder zugeschlagen! Diesmal in der Renard S.A.R.L. und...”


  “Black Angel?!”, unterbrach ihn Sébastian rasch. Eiskalter Schauer lief ihm den Rücken herunter.


  Schlumberger erzählte ihm nun in ein paar kurzen Sätzen, was sich in der Renard S.A.R.L. zugetragen hatte und gab Sébastian an, in welches Krankenhaus Isabelle eingeliefert worden war. Er versprach Sébastian, sich sofort dieser Sache persönlich anzunehmen und entschuldigte sich für das Verhalten seines Mitarbeiters. Danach verabschiedete er sich von de Valence und legte auf. Anschließend rief er seine Sekretärin ins Büro. „Verbinden Sie mich sofort mit Clavel!“, brüllte er sie wütend an.


  Sébastian blieb ein paar Minuten reglos sitzen.


  ‚... Renard... tot, ermordet vonBlack Angel, meine Isabelle... angeschossen...‘, ging ihm durch den Kopf. Dies musste er erst einmal verdauen. Renard war ihm nur ein einziges Mal begegnet. Er hatte ihn Anfang des Jahres auf einem Empfang getroffen, auf dem sie Isabelle einander vorgestellt hatte. Renard war mindestens zehn Jahre älter als er selbst und damals nicht sehr gesprächig gewesen, so dass sie kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Sébastian konnte sich nur noch daran erinnern, dass er schütteres, blondes Haar, graublaue Augen und ein ziemlich rundes, kindliches Gesicht gehabt hatte. Seine Nase war zudem sehr klein gewesen und auf den ersten Blick dachte er sogar, Renard habe gar keine. Renards Augenfarbe hatte sich Sébastian nur deshalb eingeprägt, weil er an diesem Abend einen graublauen Anzug trug und Renard zu ihm gesagt hatte, dieser Anzug habe exakt dieselbe Farbe wie seine Augen. „Graublau! Was für ein komischer Zufall! Ist das nicht lustig?“, hatte Renard Sébastian zugerufen, der dessen Äußerung ziemlich idiotisch fand. „Bevor er so einen Quatsch erzählt, hätte er lieber ganz geschwiegen!“, hatte er abends lachend zu Isabelle gesagt. Renard hatte in seinen Augen ziemlich komisch ausgesehen und Isabelle sagte immer, er sähe aus wie ein Kind im Körper eines erwachsenen, alten Mannes, wenn sie wütend auf ihn und seine Marotten gewesen war.


  Und nun war er tot.Black Angels viertes Opfer. Der Gedanke, dass Isabelle diesem Serienkiller so nahe gekommen war, brachte ihn fast um den Verstand.


  Angeschossen! Sein Eigentum. Seine Frau. Seine große Liebe. Sein Leben. Er fühlte sich in diesem Moment so hilflos, denn er war wirklich überzeugt davon gewesen, er könne sie beschützen. Was für einem großen Irrtum war er nur erlegen. Aufs Bitterste musste er nun erfahren, dass er nicht dazu fähig gewesen war.

  ‚... wie konnte das nur passieren? Wofür habe ich Fort eigentlich engagiert? Damit man trotzdem auf sie schießt? ...‘, dachte er und erneut stieg langsam Wut in ihm auf. ‚.... wo war Fort überhaupt in diesem Augenblick? Wieso konnte er es nicht verhindern? Wieso konnte er sie nicht beschützen? Wo war er nur, verdammt? Für was bezahle ich ihn eigentlich? Dafür, dass man mir meine Isabelle tötet? Mein Eigentum vernichtet? Aber wirklich nicht! ...‘, Seine Gedanken überschlugen sich. „Verdammt, Fort... du kommst mir nicht so ungeschoren davon!“, schrie Sébastian laut auf. Gerade als er ihn anrufen wollte, klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien dieselbe Mobilnummer, die bereits am Morgen nach dem Einschalten seines Mobiltelefons sechsmal angezeigt worden war und die er nicht zuordnen konnte. Dass es sich hierbei um Forts Rufnummer gehandelt hatte, erkannte Sébastian nur deshalb nicht, weil Fort an diesem Morgen versehentlich sein privates Mobiltelefon eingesteckt und das geschäftliche zu Hause auf dem Kühlschrank liegen gelassen hatte. Dessen private Mobilnummer kannte Sébastian nicht.


  Er hob ab. „Fort!“, brüllte er sofort in den Hörer hinein, als sich Fort am anderen Ende der Leitung meldete.


  Fort hatte inzwischen mehrmals versucht, de Valence zu erreichen. Leider ohne Erfolg. Er versuchte es unter dessen Mobilnummer immer wieder und wieder, um ihm einen kurzen Bericht zu erstatten, was sich soeben in der Renard S.A.R.L. zugetragen hatte. Fort wollte ihm vor allem aber sagen, dass es Isabelle Dion gut gehe und sie außer einem nicht nennenswerten Streifschuss unbeschadet davongekommen sei. Er machte sich selbst die größten Vorwürfe, dass er es nicht zu verhindern gewusst hatte, und er ahnte, dass diese Geschichte seinem Auftraggeber ganz und gar nicht schmecken würde. Er befürchtete sogar, dass sich de Valence maßlos darüber auslassen und ihm, zurecht wie er selbst fand, seine Unfähigkeit vorhalten würde.


  Doch als de Valence endlich auf seinem Mobiltelefon abhob, war Fort ziemlich überrascht, dass er bereits bestens über alles informiert war.


  De Valence zischte wütend in den Hörer, dass er schon mit Schlumberger gesprochen habe. „Für was habe ich Sie überhaupt engagiert, Fort!? Für was bezahle ich Sie eigentlich, verdammt noch mal!?“, schrie er ins Telefon hinein. Sébastian war außer sich vor Wut, tobte, dass man Isabelle angeschossen hatte und drohte Fort mit Konsequenzen, die er daraus zu ziehen habe. Er war ihm gegenüber ziemlich ungehalten. „Sie haben schon sehr viel Geld von mir bekommen, Fort! Und Sie bekommen noch weitaus mehr für Ihre Dienste, das wissen Sie! Wie kommt es dann, dass Sie meine Verlobte nicht beschützen konnten? Wie konnte meine Verlobte nur angeschossen werden? Wo zum Teufel waren Sie, verdammt noch mal!? Wo, Fort!? Sagen Sie es mir! Wo!? Man sagte mir, Sie seien der Beste auf diesem Gebiet! Der Beste! Schien ein Irrtum zu sein! Noch so ein Fehltritt, Fort, und Sie sind gefeuert! Und ich sorge dann höchst persönlich dafür, dass Sie nirgendwo mehr... hören Sie, Fort, nirgendwomehr einen anderen Job bekommen. Ich mach‘ Sie fertig! Verlassen Sie sich drauf! Sie werden sich wünschen, niemals geboren worden zu sein, wenn ich mit Ihnen fertig bin, das schwöre ich Ihnen!“ Sébastian wartete Forts Antwort nicht mehr ab, sondern legte wütend auf. Um Fort gegenüber seine Machtposition hervorzuheben, nannte er ihn vom ersten Tag an nur bei seinem Nachnamen, wenn er mit ihm sprach. Die Höflichkeitsform verlangte zwar einMonsieur vor dessen Namen zu setzen, doch Sébastian hielt es schlichtweg für überflüssig.


  Anschließend sprang er vom Sofa auf, zog sich hastig an und fuhr so schnell es ging in die Avenue Denfert-Rochereau zum Krankenhaus St. Vincent de Paul.


  


  


  


  An der Information saß eine ältere, untersetzte Frau über einem Formular gebeugt.


  Als Sébastian völlig außer Atem dort ankam, füllte sie es gerade gemächlich aus. Sofort richtete er stürmisch seine Fragen an sie. Sébastian war ziemlich ungehalten, vor allem aber wollte er sofort wissen, wo Isabelle zu finden war, und drängte darauf zu erfahren, in welchem Teil des Krankenhauses sie sich in diesem Augenblick befand.


  Die alte Frau sah langsam zu ihm auf. „Zu wem wollen Sie?“


  „Das sagte ich doch bereits! Haben Sie mir denn nicht zugehört?! Zu Isabelle Dion! Sie wurde heute Morgen mit einer Schussverletzung hier eingeliefert. Isabelle Dion, wo kann ich sie finden?“, erwiderte Sébastian energisch und genervt durch die stoische Art der Alten.


  „Sind Sie verwandt oder verschwägert mit ihr?“


  „Ich bin ihr Verlobter! Sébastian Ferdinand Jean-Christophe David de Valence. Schon mal was vomde Valence-Imperium gehört?“, entgegnete er herablassend.


  „Ich bin von der Polizei angehalten worden, niemandem Auskunft zu geben. Können Sie sich denn ausweisen?“ Sie grinste ihm frech ins Gesicht. Sein Name imponierte ihr nicht im Geringsten.


  Sébastian verlor die Nerven. Sein anfänglicher Missmut wandelte sich schnell in Wut um und sprang anschließend in Zorn über. Das dauerte ihm einfach alles zu lange. Zudem ärgerte er sich über das unverschämte Grinsen der Alten. „Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo ich Isabelle Dion finden kann...“, sagte er zornig, „... dann werde ich mein Handy aus der Manteltasche herausziehen, mich über meinen Golfpartner, und zwar keinem Geringeren als den Polizeipräfekten dieser Stadt, mit dem Arztdirektor dieses Gott verdammten Krankenhauses hier verbinden lassen und dafür Sorge tragen, dass der dann sofort hier unten antanzt, um mich höchst persönlich zu meiner Verlobten zu bringen... egal, wo er sich befindet, egal, was er jetzt tut, er wird kommen, wenn ich das will. Und wenn mir danach ist, dann sorge ich auch dafür, dass Ihren Platz in Zukunft eine andere einnimmt. Und glauben Sie mir eines, Madame, soviel Macht besitze ich! Wollen Sie mich wirklich herausfordern?“


  Sébastian wusste, seine Macht zu nutzen.


  Er war sichtlich erbost darüber, dass er kostbare Zeit verschwenden musste, um sich vor dieser stumpfsinnigen, alten Frau zu rechtfertigen. Er kochte innerlich vor Wut und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, da ihm der Kragen die Luftzufuhr abzuschnüren drohte. Sein Wunsch, Isabelle zu sehen, brachte ihn fast um den Verstand und der Drang, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr außer einem Kratzer nichts fehlte, war unbändig groß.


  „Schon gut, Monsieur de Valence. Kein Grund zur Aufregung. Ich erkundige mich ja gleich.“, erwiderte ihm die Alte, eingeschüchtert durch seine Worte und verunsichert darüber, ob er wirklich zu dem fähig wäre, was er soeben angedroht hatte. Sie griff zum Hörer, wählte eine Nummer, fragte nach Isabelle Dion und legte eine Minute später wieder auf. „Sie ist bereits entlassen worden. Vor einer Viertelstunde hat sie das Krankenhaus verlassen.“


  „Vor einer Viertelstunde?“ Sébastian sah auf seine Uhr. „Wohin ist sie gegangen? Hat sie etwas gesagt?“ Er wurde sichtlich nervös.


  Die Alte sah ihn stumpfsinnig an.


  „Nun antworten Sie doch endlich! Hat sie gesagt, wohin sie gehen wollte? Nun sagen Sie schon was!“ Sébastian ahnte zwar, dass sie es unmöglich wissen konnte, aber er war verzweifelt und klammerte sich krampfhaft an diesem dünnen Strohhalm fest. „Und? Wissen Sie es?“


  „Nein. Tut mir leid.“ Die Alte beugte sich wieder über ihr Formular und ließ Sébastian einfach vor der Information stehen.


  Er wandte sich von ihr ab, fasste sich mit seiner rechten Hand an die Stirn, ging auf den Ausgang zu und überlegte kurz, was er tun sollte, dann zog er sein Handy aus der Manteltasche heraus und wählte nochmals Isabelles Mobilnummer. „Vielleicht ist sie ja zur Renard S.A.R.L. zurückgefahren, um ihre Handtasche zu holen... oder das Handy... und der Jaguar, ja genau... der muss ja auch noch dort stehen...“, murmelte Sébastian zu sich selbst, während er sie anwählte. Es meldete sich aber wiederum nur die Computerstimme. Er legte auf und versuchte es erneut, doch diesmal auf Isabelles Geschäftsnummer. Er ließ es ziemlich lange klingeln. Sébastian hoffte so sehr, endlich zu erfahren, wo sie war. Enttäuscht vernahm er Clavels Stimme, der sich allem Anschein nach immer noch im Gebäude der

  Renard S.A.R.L. aufhielt. Sofort verhärtete sich Sébastians Tonfall. „De Valence am Apparat. Inspektor, hören Sie, ist Isabelle Dion zufällig bei Ihnen? Im Hospital St. Vincent de Paul ist sie nicht mehr.“


  „Nein, sie ist nicht hier. Hab‘ sie seit dem Morgen nicht wieder gesehen.“


  „Übrigens, dass Sie einfach aufgelegt haben, wird noch ein Nachspiel für Sie haben! Sie können das ruhig als Drohung auffassen.“ Sébastian legte, ohne sich zu verabschieden, auf. ‚... Fort! Er müsste doch eigentlich wissen, wo sie steckt...‘ Dieser Gedanke kam ihm blitzschnell in den Sinn. Gerade als er Fort anrufen wollte, klingelte sein Handy. Er sah auf das Display, doch es wurde keine Rufnummer übertragen. „De Valence.“, meldete er sich müde.


  „Sébastian...“ Isabelle war am anderen Ende der Leitung.


  „Isabelle... wo bist du?“, Sébastian war erleichtert, ihre Stimme zu hören.


  „Es ist etwas Schreckliches passiert. Aber mir geht es gut. Monsieur Renard...“


  Sébastian unterbrach sie. „Schatz, ich weiß... ich weiß Bescheid. Ich habe mit Gott und der Welt telefoniert, nur dich konnte ich nirgendwo erreichen. Ich stehe hier noch vor dem Hospital St. Vincent de Paul. Wo bist du?“ Seine Stimme bebte vor Erregung.


  „Bei dir. Ich konnte dich nicht erreichen. Dein Handy war aus. Ich bin mit dem Taxi zu mir gefahren, aber du warst nicht mehr da. Ich hab‘ gehofft, du bist hier. Mein Jaguar steht noch vor der Renard S.A.R.L.... ich musste mir ein Taxi nehmen.“


  „Bleib‘ wo du bist! Ich bin in fünf Minuten bei dir! ...Isabelle? Da ist noch was, was ich dir sagen muss.“


  „Ja?“ Ihre Stimme war sehr leise und kaum hörbar. Sie klang sehr niedergeschlagen.


  „Du bist mir das Teuerste, was ich besitze! Ein Einzelstück... ein Unikat, verstehst du?! Ich bin froh, dass du nicht tot bist! Ich weiß nicht, was ich sonst gemacht hätte!“, sagte er vollkommen aufgewühlt.


  Isabelle war seit dem Morgen so angespannt gewesen und nun derart von Sébastians Worten gerührt, dass sie zu weinen begann.


  „Nicht weinen, Schatz, ich bin gleich bei dir.“, tröstete er sie.


  „Bitte komm‘ schnell, chéri...“, schluchzte sie durchs Telefon.


  Sébastian beteuerte ihr nochmals, dass er sich beeilen werde, dann legte er auf.


  


  


  


  Er fuhr auf dem schnellsten Weg ins Hôtel de Crillon.


  Das Hôtel de Crillon war ein exclusives, legendäres Luxushotel in einem Palais am Place de la Concorde unweit der mondänen Rue Faubourg St. Honoré, der Avenue des Champs Élysées und den großen Museen von Paris entfernt. Es war ein wahres Meisterwerk der Baukunst des 18. Jahrhunderts mit prächtiger Fassade, prunkvollem Interieur und erlesenem Service. Dort bewohnte er die Grand Bernstein Suite, die sich in der fünften Etage des Hôtels de Crillon befand. Diese Suite hatte drei große Schlafräume, zwei geräumige Salons, zwei große Ankleideräume, vier Marmorbäder, eine große Terrasse und was sehr wichtig war, zwei separate Eingänge. Wenn Ferdinand de Valence mit seiner Gattin nach Paris kam, bewohnte er einen Teil der Grand Bernstein Suite seines Sohnes. Früher war Sébastian dort nur in den Wintermonaten gewesen, da er sich in den Sommermonaten grundsätzlich in Monaco im Hôtel de Paris aufgehalten hatte, einem luxuriösen Palasthotel erhaben über der Bucht im Herzen von Monte Carlo direkt beim Casino.


  Den Landsitz in Versailles bewohnte Sébastian nur, wenn es mal wieder Zeit wurde, seinen Eltern für einen gewissen Zeitraum einen Besuch abzustatten. Seit er jedoch mit Isabelle liiert war, blieb er auch den Sommer über im Hôtel de Crillon, bewohnte seither seine Suite als Dauergast und war nunmehr seit einem Jahr dort nicht mehr ausgezogen. Sébastian spielte schon lange mit dem Gedanken, Isabelle eine kleine Stadtvilla nahe der Seine zu schenken, in welche er dann beabsichtigt hatte, mit ihr gemeinsam einzuziehen. Daher waren in dieser Sache von ihm schon vor Wochen mehrere Makler mit der Suche nach einer Villa nahe der Seine beauftragt worden. Von den zahlreichen Immobilienangeboten hatte jedoch noch nichts annähernd seinen Vorstellungen entsprochen.


  Insgeheim wünschte er sich aber, seine Mutter verstünde sich besser mit Isabelle, denn dann hätte er zeitweise mit ihr im elterlichen Landsitz wohnen können. Um Isabelle jedoch nicht dieser ständigen Spannung auszusetzen, die zwischen ihr und seiner Mutter herrschte, sowie Kontroversen zwischen den beiden Frauen zu vermeiden, beschloss er, sich mit ihr in Versailles immer nur während besonderer Feierlichkeiten für ein paar Tage aufzuhalten. Er wollte ihr nicht zumuten, dort für einen längeren Zeitraum zu leben. Er kannte seine Mutter.


  Vor dem Hôtel de Crillon ließ er seinen silberfarbenen Jaguar stehen. Er sprang hastig aus dem Wagen, lief zum Eingang, betrat das Gebäude und überquerte eiligst die hohe Eingangshalle des Luxushotels, um zu den Aufzügen zu gelangen. Als er vor seiner Suite angekommen war, sperrte er hastig auf und trat ein. „Isabelle?“, rief er. Sein Herz pochte wild in seiner Brust.


  „Hier bin ich.“, kam es leise aus seinem Schlafzimmer heraus.


  Sébastian stürmte zu ihr.


  Sie lag auf dem Himmelbett und war nur mit einem weißen Negligé bekleidet. Durch den Ärmel des Negligés hindurch konnte er den Verband auf ihrem rechten Arm durchschimmern sehen. Dieser Anblick versetzte ihm einen Stich in der Brust.


  Er lief zu ihr ans Bett, ließ sich auf der Bettkante nieder und schloss sie in seine Arme.


  Isabelle ließ ihren Tränen freien Lauf und fing in seinen Armen an zu weinen wie ein kleines, hilfloses Kind.


  „Isabelle... mein kleiner Schatz... ich kann dir gar nicht sagen, was ich gerade durchlitten habe!“ Er war froh, dass Isabelle seine Tränen nicht sehen konnte, und wischte sich mit seiner Hand über die Augen.


  Isabelle löste sich aus seiner Umarmung und sah zu Sébastian auf. „Es war so furchtbar, Sébastian. Monsieur Renard lag auf dem Boden, weißt du, er sah gar nicht mehr aus wie ein Mensch, sondern wie… wie eine Wachspuppe... das verzerrte Gesicht... und überall war Blut... es roch so ekelerregend... es war so schrecklich. Ich bekomme die Bilder gar nicht mehr aus meinem Kopf. Und dann hatte ich auf einmal so Angst bekommen,Black Angel könnte sich noch in dem Gebäude aufhalten.“ Isabelle versank wieder in seinen Armen.


  „Mein allerliebster Schatz! Ich bin so froh, dass du nicht tot bist!“ Er drückte sie noch fester an sich. „Aber wieso bist du denn nicht oben in deinem Büro geblieben, bis die Polizei gekommen ist? Man hat mir gesagt, du seist hinuntergeschlichen und im Treppenhaus mit Inspektor Dama oder so ähnlich... zusammengestoßen. Mir ist sein Name entfallen....“ Sébastian musste plötzlich lächeln. „Schlumberger hat mir auch gesagt, er leide immer noch an seiner Verletzung, die du ihm beigebracht hast. Ach du mein mutiges, kleines Dummerchen. Wolltest duBlack Angel tatsächlich mit einem K. O. Gasfläschchen entgegentreten? Isabelle, das war sehr leichtsinnig von dir, weißt du das?!... aber Gott sei Dank ist dir nichts passiert!“ Er küsste ihre Stirn. Dann begann er sanft, ihr weiches Haar zu streicheln und spielte mit seinen Fingern an einer ihrer langen Locken, während er mit ihr sprach. Sie liebte den Klang seiner sanften Stimme.


  „Ich habe mich zuerst ganz schön verbarrikadiert. Das hättest du mal sehen sollen, chéri! Ich dachte schon selbst, ich komme da nicht mehr heraus. Zuerst wollte ich ja oben in meinem Zimmer bleiben, aber dann fing es auf einmal an, überall nach Blut zu stinken. Der Geruch war unerträglich geworden und ich musste einfach raus... habe es einfach nicht mehr ertragen. Dieser Gestank… und dann Monsieur Renard… abgeschlachtet im Nebenzimmer… ich musste da einfach raus, verstehst du? Außerdem wollte ich nur noch zu dir. Ich habe es nicht mehr ausgehalten auf die Polizei zu warten. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.“ Isabelle klammerte sich noch fester an ihn und drückte ihm einen Kuss auf seine Brust. „Sébastian?“ Isabelle sah zu ihm auf.


  „Ja?“


  „Wieso hast du mir eigentlich nichts von dem Mann, der mich überwacht, erzählt? Wie heißt er gleich noch mal? Er hat es mir zwar gesagt, aber ich hab‘s schon wieder vergessen.“


  Sébastian sah ihr tief in die Augen und schwieg. Kurz darauf sagte er: „David Fort.“


  „Er hat sogar das Innenfutter aus seiner Lederjacke herausgerissen, nur um mich damit zu verbinden.“ Sie fuhr ihm sanft mit ihrer linken Hand über sein Haar. Er liebte es, wenn sie das tat. „Wieso hast du es mir nicht gesagt, chéri?“


  Sébastian sah sie an. „Ich wollte dich nicht beunruhigen. Du hättest dir sonst nur unnötig Sorgen gemacht, ich kenne dich. Als ich von dem Mord an de Canclaux las, wusste ich, dass ich handeln musste. De Canclaux war ein alter Freund meiner Familie gewesen, weißt du.“


  „Du kanntest de Canclaux?“ Isabelle sah verwundert zu ihm auf.


  Er nickte. „Als ich noch ein Kind war, kam er regelmäßig nach Versailles zu Besuch. Seine Besuche haben aber dann irgendwann plötzlich aufgehört. Ich war zehn oder elf Jahre alt, glaube ich, als er den Kontakt zu meiner Familie auf einmal ganz abgebrochen hatte. Ich habe lange Zeit sein abweisendes Verhalten uns gegenüber nicht verstehen können. Ganz egal auf welchem Ball wir ihn getroffen haben, er ist uns immer geschickt aus dem Weg gegangen... als ich eines Tages aber den wahren Grund für seinen damaligen Sinneswandel erfahren habe, war mir alles klar. Auf alle Fälle...“


  „Und was war der wahre Grund, chéri?“, unterbrach ihn Isabelle.


  Er küsste sie auf ihre Nasenspitze. „Das ist eine lange Geschichte, Schatz. Die erzähle ich dir lieber ein anderes Mal.“, er küsste abermals ihre Nasenspitze. „Auf alle Fälle kam de Canclaux die letzten drei Jahre wieder öfters nach Versailles. Mutter hat ihn damals zufällig in der Oper getroffen und gleich auf eine ihrer Wohltätigkeitsveranstaltungen eingeladen. Irgendwie konnte er ihr nicht mehr aus, weißt du... sie hat übrigens daraus ein ziemliches Spektakel veranstaltet...“, Sébastian machte eine kleine Atempause. „Ab diesem Zeitpunkt war der Kontakt zu de Canclaux wieder hergestellt. Ich selbst mied ihn jedoch wie die Pest. Vermeiden ließ es sich aber nicht ganz, dass ich ihn gelegentlich traf, wenn ich mich in Versailles aufgehalten habe. Richtig gut kannte ich ihn eigentlich nicht wirklich. Und wenn ich ehrlich sein soll, Schatz, so richtig leiden mochte ich ihn nach dem damaligen Kontaktabbruch nicht mehr. Vor allem aber nicht, als ich seine wahren Beweggründe dafür kannte...“


  „Chéri! Aber was war denn damals? Willst du’s mir denn nicht endlich sagen?!“, unterbrach sie ihn abermals. Er weckte die Neugier in ihr.


  „Das erzähle ich dir alles später einmal, Schatz, versprochen. Aber nicht heute. Lass‘ uns jetzt nicht mehr darüber sprechen, was damals war! Du erfährst es noch früh genug, vertrau‘ mir.“, bat er sie und küsste zärtlich ihre Stirn. „Bitte. Das ist ein Thema ganz für sich allein.“


  „Okay. Wie du willst.“ Sie lächelte ihn an.


  „Danke.“ Er küsste abermals zärtlich ihre Stirn. „Nun, der Kontakt zwischen seiner und meiner Familie war wieder hergestellt und Mutter zufrieden. Du kennst sie ja! De Canclaux gehörte ebenfalls zum alten Adelsgeschlecht. Das war zumindest für sie Grund genug, ihn wieder nach Versailles einzuladen... nun gut, ich will dich nicht länger mit alten Familiengeschichten langweilen, Schatz...“


  „Aber du langweilst mich doch nicht, Sébastian!“ Isabelle drückte sich fester an ihn.


  „Du bist mein kleiner, lieber Schatz, Isabelle, weißt du das?!“ Er küsste abermals ihre Stirn, dann erzählte er weiter. „An die alte Freundschaft konnte trotzdem nie wieder richtig angeknüpft werden. Das schaffte auch Mutter nicht. Egal wie sehr sie sich bemühte. Und das tat sie in der Tat, Schatz. Das kannst du mir ruhig glauben! Es herrschte seit der...“, er überlegte kurz und suchte nach dem passenden Wort. „... Versöhnungein eher distanziertes Verhältnis zwischen unseren beiden Familien, würde ich sagen. De Canclaux war zwar nur noch selten in Versailles, trotz alledem beunruhigte mich die Tatsache, dass meine Familie plötzlich so nah mitBlack Angelin Verbindung gebracht wurde. Also beschloss ich, selbst für unseren Schutz zu sorgen, auf die Polizei schien ja kein Verlass zu sein. Es gab bis zu diesem Zeitpunkt weder ein Täterprofil noch einen möglichen Verdächtigen. Sollte ich etwa darauf warten, bis es jemanden aus meiner Familie erwischt hätte?“ Sébastian küsste zärtlich Isabelles Kopf. Anschließend fuhr er mit seinen Erläuterungen fort. „Darauf warten, bis er sich einen von uns holt?! Nein! Das konnte ich nicht! Ich wollte dich auch nicht länger der ständigen Gefahr aussetzen. Du bist die ganze Zeit in meiner Nähe, Schatz, undBlack Angel hat es nur auf unseren Stand abgesehen. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wärst du meinetwegen ermordet worden... dieser Gedanke war einfach schrecklich und plagte mich Tag und Nacht, Schatz... und da mir dein Leben wertvoller ist als das gesamte Vermögen, was ich auf dieser Welt besitze, und mehr noch als mein eigenes Leben, engagierte ich für dich zu deiner eigenen Sicherheit den allerbesten Bodyguard, den ich bekommen konnte. Geld hat dabei keine Rolle gespielt! Das hat es noch nie getan, wenn es um dich ging. Das weißt du, Schatz!“ Er küsste ihre Hand. „Nun, ich dachte,ich hätte den allerbesten Bodyguard engagiert. Zumindest sagte man mir, er sei der Allerbeste. Das war wohl ein Irrtum! ... dass du trotzdem angeschossen wurdest, ist mir unbegreiflich und zudem unverzeihlich. Bitte verzeih‘ mir, dass ich dich nicht so beschützen konnte, wie ich es hätte tun müssen.“ Er küsste sie abermals zärtlich auf ihren Kopf. „Wie gerne nur hätte ich dir erspart, Renard tot aufzufinden. Ich wünschte, ich könnte rückgängig machen, dass duBlack Angelso nahe gekommen bist. Wäre mir der Gedanke, dass du in der Renard S.A.R.L. auf diesen Serienkiller treffen könntest, nur im Entferntesten vorher in den Sinn gekommen, hätte ich dir gleich gesagt, dass du überwacht wirst... und Fort keinen Millimeter von deiner Seite weichen lassen... außer natürlich, wenn du bei mir gewesen wärst! Aber so verdammt sicher war ich mir, dass dir weder im Büro noch in deiner Wohnung etwas passieren könnte. Deshalb ließ ich dich auch nur auf offener Straße überwachen. Es war ohnehin...“ Plötzlich musste er niesen. „Merci, Schatz... weißt du, es war ohne dein Wissen anders auch nicht möglich. Warst du bei mir, war ich überzeugt davon, dir ausreichend Schutz bieten zu können. Ich hätte nicht einen Augenblick gezögert, mein Leben für dich aufs Spiel zu setzen... ich hätte es dir sagen müssen! Dass ich es nicht getan habe, war ein großer Fehler! Das war ziemlich dumm von mir! Verzeih‘ mir meinen Fehler, Isabelle, verzeih‘ mir, dass ich so dumm war, Schatz.“ Dass Isabelle fast aufBlack Angel getroffen war, hielt er schlichtweg für Schicksal, doch dass man auf sie geschossen hatte, lastete er Fort an.


  Dafür machte er ihn uneingeschränkt verantwortlich.


  Isabelle war zutiefst gerührt von seinen Worten. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie derart stark gefühlt, geliebt zu werden. „Du warst nicht dumm, chéri! Das konnte niemand wissen... ich liebe dich, Sébastian, über alles auf dieser Welt! Ich liebe dich so sehr, chéri, ich kann dieses Gefühl kaum in Worte fassen. Du bist mein Lebenselixier!“


  Sébastian löste die Umarmung, legte die Hände auf ihre Wangen und drückte ihr sanft einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich werde dich ab heute selbst beschützen, Schatz. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, so langeBlack Angel auf freiem Fuß ist und Paris unsicher macht! Wir werden verreisen! Weit fort von hier. Und erst wenn der Spuk vorbei ist, kommen wir zurück. Ich hätte das schon viel eher tun müssen!“


  „Das wird das Beste sein, Sébastian. Wir gehen so lange fort von hier, bis alles vorbei ist, dann kann er dir auch nicht mehr gefährlich werden.“ Isabelle war über seine Entscheidung sehr erfreut. Ihre größte Angst war nämlich, dass Sébastian eines Tages aufBlack Angel treffen könnte. Dass er das bereits getan hatte, wusste bis zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Isabelle umarmte ihn. So saßen sie eine Zeit lang eng umschlungen auf dem großen Himmelbett. Beide schwiegen sie. „Aber eins muss ich noch tun, bevor wir Paris verlassen.“, sagte sie plötzlich.


  „Was denn, Schatz?“


  „Ich muss zur Polizei. Inspektor Clavel gab mir seine Visitenkarte. Er hat gesagt, er müsse mich auf dem Revier noch verhören. Er braucht meine Aussage. Ich soll das Protokoll dann auch gleich unterschreiben.“


  „Dieser Mistkerl hat einfach aufgelegt, als ich wissen wollte, wo du bist!“, erwiderte er. Im selben Augenblick, als Isabelle Clavels Namen aussprach, erinnerte sich Sébastian daran, dass der Typ, mit dem er am Morgen gesprochen hatte, genauso hieß. Zudem war dieser Name während des Gespräches mit Schlumberger auch mehrmals gefallen. Bei dem Gedanken an Clavel stieg langsam Wut in ihm auf.


  „Wie meinst du daseinfach aufgelegt?“ Isabelle verstand nicht, wovon er sprach und sah ihn verwundert an.


  Sébastian erzählte ihr daraufhin von dem Gespräch mit Clavel, das er an diesem Morgen mit ihm geführt hatte. „Ich nehme an, du hast ihn noch nicht angerufen, oder?!“, wollte er anschließend wissen.


  „Nein. Ich wollte auf dich warten.“


  „Das war gut so, Schatz. Hör‘ zu, Isabelle, du gehst vorerst nirgendwo mehr hin! Inspektor Clava... wie heißt der noch mal?“ Sébastian sah auf sie herab.


  „Clavel...“, flüsterte sie leise.


  „Ist das eigentlich der, der dich angeschossen hat?“ Sébastian sah sie fragend an.


  Isabelle nickte.


  „So, so... nun gut, Clavel soll hierherkommen, wenn er was von dir will. Sag‘ ihm, er kann deine Aussage hier aufnehmen oder es aber bleiben lassen! Und du kannst ihm auch sagen, dass ich dabei sein werde! Ich lass‘ dich nicht mehr alleine! Und übrigens, du gehst nirgendwo mehr hin, bis wir Paris verlassen!“


  „Aber... was ist mit meinen Sachen? Meine Handtasche, meine Schlüssel, mein Handy... das alles ist noch im Büro. Auch der Jaguar steht noch dort auf dem Parkplatz.“


  Sébastian überlegte kurz. „Ich hole das morgen für dich ab. Du bleibst, wie gesagt, hier! Das ist nur zu deinem Besten, glaub‘ mir! Willst du etwas essen, bevor du den Inspektor anrufst?“


  „Aber nur eine Kleinigkeit. Irgendwie habe ich keinen so großen Hunger.“, antwortete sie.


  „Okay. Ich rufe unten im Les Ambassadeurs an und lass‘ was Leichtes zusammenstellen.

  Einverstanden?“


  „Einverstanden.“, erwiderte sie leise.


  „Willst du unten essen?“


  „Mir wäre lieber, wir bleiben hier oben, wenn ich ehrlich sein soll. Irgendwie habe ich keine Lust auf Menschen.“


  „Okay. Dann sag‘ ich Anthony, er soll’s raufbringen. Und danach rufst du den Inspektor gleich an, damit wir das ein für alle mal hinter uns bringen und du dein süßes Köpfchen nicht mehr länger damit belasten musst.“ Er küsste sie zärtlich auf die Lippen.


  Nachdem sie gegessen hatten, nahm Isabelle Clavels Visitenkarte in die Hand und wählte seine Nummer. Als sich Clavel am anderen Ende der Leitung meldete, erkundigte sie sich zuallererst nach Inspektor Dumas‘ Befinden. Anschließend bat sie ihn, die Vernehmung im Hôtel de Crillon durchzuführen. Sie erfuhr, dass Dumas zwischenzeitlich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, jedoch seinen Dienst am heutigen Tag nicht wieder aufnehmen konnte. Von seinen Leuten war er nach Hause gefahren worden, um seine Augen zu schonen, die er sich inzwischen ziemlich wund gerieben hatte. Der Arzt habe ihm gesagt, die Reizung lasse über Nacht nach und theoretisch müsse er am nächsten Tag wieder topfit sein.


  „Ich bin in einer Stunde bei Ihnen...“ Clavel wollte schon auflegen. „... ach, da ist noch was, Mademoiselle Dion, bevor ich es vergesse!“, rief er noch schnell ins Telefon hinein. „Können Sie mir bitte noch den Zahlencode für die Sicherheitstür in der zweiten Etage durchgeben?“, fragte er.


  Isabelle nannte ihm die Zahlenkombination. Dann legte sie auf.


  Die Spurensicherung hatte bereits den Tatort verlassen. Clavel ließ ihn durch gelbe Polizeibänder absperren. Er zog die Sicherheitstür hinter sich zu, dann machte er sich auf den Weg zu Isabelle. Renards Leichnam wurde indes in die Pathologie gebracht und bereits in diesem Moment vom Pathologen untersucht.


  


  


  


  Clavel stand an der Rezeption des Hôtels de Crillon und ließ sich bei Mademoiselle Dion anmelden.


  „Monsieur de Valence bittet Sie nach oben. Unser Concierge wird Sie begleiten, Inspektor.“, sagte ihm die Empfangsdame.


  Sichtlich überwältigt von so viel Luxus, ließ er seine Blicke durch die prachtvolle Eingangshalle schweifen, während er dem Concierge folgte. Als er über den Marmorboden lief, betrachtete er die hohen Marmorsäulen und die graziösen Kronleuchter an den Decken, deren sanftes Licht sich im Marmor spiegelte. Für einen Aufenthalt in diesem Luxushotel reichte sein dürftiges Gehalt, das er bei der Polizei bezog, nicht aus. Das wusste er. Die Blicke der Gäste richteten sich auf ihn, und er fühlte sich ziemlich unbehaglich, während er durch die Eingangshalle schritt.


  Sébastian machte Clavel die Tür auf. „Inspektor Clavel?“


  Cavel nickte.


  Sébastian forderte ihn auf einzutreten. Er ging ihm in den großen roten Salon seiner Suite voraus.


  Isabelle saß bereits auf einem der drei Sofas. Der Überzug der Sitze war aus rotem Samt, und die gewaltigen, roten Samtvorhänge bedeckten einen Teil der hohen Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und auf die Terrasse hinausführten. Die Wände des Salons waren teilweise mit hohen, gewaltigen Spiegeln verziert, die über die ganze Länge einer Wandseite reichten. Die nicht mit Spiegeln bedeckten Wandflächen waren mit einem sanften Rotton gestrichen. Hinter dem Sofa, auf dem Isabelle saß, befand sich ein Kamin aus dunklem Marmor. Darin brannte ein Feuer und verbreitete Gemütlichkeit in diesem luxuriösen roten Salon. Auf dem Kaminsims standen kleine Bronzestatuen, eine kleine antike Uhr sowie eine hohe Vase mit langstieligen, roten Rosen. Links und rechts davon befanden sich kleine Wandkerzenleuchter und auf dem Glastisch in der Mitte des Salons stand ebenfalls eine hohe Vase. Darin befanden sich ebenfalls langstielige, rote Rosen.


  Sébastian ließ sich neben Isabelle nieder und forderte den Inspektor auf, Platz zu nehmen. Seine Stimme hatte ihm gegenüber einen kühlen Tonfall angenommen.


  Clavel folgte Sébastians Aufforderung. Seine Schuhe verursachten auf dem Parkettboden einen quietschenden Laut, der erst auf dem roten Teppichläufer nicht mehr zu hören war. Clavel setzte sich.


  „Wo lernt man das eigentlich?“, fragte Sébastian sarkastisch und sah ihn vorwurfsvoll an.


  Clavel verstand überhaupt nicht, worauf Sébastian hinauswollte. „Was?“ Er sah ihn stutzig an.


  „Wehrlose Frauen über den Haufen zu schießen?“, warf er ihm schroff entgegen.


  Clavel hatte schon geahnt, dass er an dieser Frage nicht vorbeikäme. Dass es jedoch gleich die Ouvertüredieses Schauspiels darstellen sollte, hatte ihn verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Chéri, bitte. Es war ja keine Absicht des Inspektors. Es war ein Unfall. Alles ging so verdammt schnell.“ Isabelle ergriff Sébastians Hand und bat ihn, sich zu beruhigen.


  Clavel wandte sich angewidert von Sébastian ab und richtete das Wort an Isabelle. „Ich hoffe, Ihnen geht’s wieder besser... wie gesagt, ich hab’s nicht absichtlich getan und es tut mir auch sehr leid... würd’s gern rückgängig machen, glauben Sie mir. Natürlich steht es Ihnen frei, gegen mich Beschwerde einzulegen...“


  „Nein, nein, Inspektor, sprechen wir nicht mehr darüber. Schließlich haben Sie mich ja nicht umgebracht.“ Isabelle lächelte ihm zu. „Das nächste Mal gehe ich Ihnen einfach aus dem Weg.“ Sie versuchte einen Witz zu machen, der jedoch sang und klanglos unterging, denn niemand fand ihn amüsant.


  Die beiden Männer musterten sich misstrauisch wie zwei Kampfhähne im Ring.


  „Und ob wir Beschwerde einlegen werden...“, begann Sébastian schon auszuholen, als ihm Isabelle ihren rechten Zeigefinger sanft auf seine Lippen legte. „Psssst, chéri... es ist doch schon vorbei und nichts ist passiert...“, versuchte sie, ihn zu besänftigen.


  Clavel war tief beeindruckt von Isabelles behutsamen, vor allem aber sehr einfühlsamen Art, mit de Valence umzugehen. Er staunte darüber, welch psychologisches Einfühlungsvermögen sie besaß, diesenarroganten Spinner zur Ruhe zu bewegen. Am Morgen war er zu aufgeregt gewesen, um ihre Schönheit zu bemerken, doch jetzt nahm er sie um so deutlicher wahr und das trotz ihrer verweinten Augen. Sie verbreitete eine gewisse Magie im Raum.


  „Mademoiselle Dion, bitte erzählen Sie mir haargenau, was sich heute Morgen in der Renard S.A.R.L. abgespielt hat. Bitte versuchen Sie sich an jedes noch so unbedeutend kleine Detail zu erinnern. Es kann alles für unsere Ermittlungen von großem Nutzen sein, auch wenn wir die Kleinigkeiten vielleicht jetzt noch nicht richtig deuten können.“, bat Clavel Isabelle, die sich ihm wieder zugewandt hatte. „Ich werde es mir übrigens jetzt nur stichpunktartig aufnotieren. Das Protokoll schicke ich Ihnen dann mit der Post.“


  Isabelle erzählte ihm alles, woran sie sich noch erinnern konnte. Ihre Erinnerungen an den schrecklichen Morgen schienen aber bereits langsam zu verblassen, da es ihr zunehmend schwerer fiel, ihm diese Bilder in ihrem Kopf detailliert zu beschreiben. Als sie fertig war, stellte sie dem Inspektor ebenfalls eine Frage, die sie schon seit dem Morgen beschäftigte und über die sie mit Sébastian während des Essens bereits ausführlich diskutiert hatte. „War esBlack Angel,Inspektor?“


  „Wir vermuten es. Es ist naheliegend. Die Untersuchungen sind aber noch nicht ganz abgeschlossen.“, entgegnete er ihr.


  „Finden Sie es nicht seltsam, dassBlack Angel von seinem bisherigen Schema abgewichen ist und einen Geschäftsmann anstatt einen weiteren Adligen hingerichtet hat? Ich hab‘s Inspektor Dumas gegenüber auch schon erwähnt, aber ich glaube, er hat’s nicht so richtig mitbekommen. Der Arzt war gerade bei

  ihm.“


  „Hierzu kann ich leider noch keinen Kommentar abgeben.“, entgegnete er kurz angebunden.


  „War ja klar! War auch nicht anders zu erwarten! Oder, Inspektor?“, warf Sébastian zynisch dazwischen.


  Auf Sébastians Ausruf ging Clavel nicht näher ein. Stattdessen notierte er sich einen Vermerk auf seinem Notizblock, hierüber mit Dumas zu sprechen. „Eine Analyse ergab, dass die meisten Serientäter...“ Clavel richtete seinen Blick auf Isabelle. „... einem bestimmten Paradigma, das heißt im Klartext einem bestimmten Muster folgen...“


  „Wir wissen, was einParadigma ist, Inspektor!“, unterbrach ihn Sébastian schroff. Er sah zu Clavel hinüber und grinste ihm herablassend ins Gesicht.


  „Ja, ja, natürlich, war mir schon klar.“, sagte Clavel trocken und fuhr fort. „Untersuchungen haben ergeben, dass solche Serientäter in den meisten Fällen einem bestimmten Muster folgen, in Einzelfällen davon möglicherweise aber auch geringfügig abweichen können. Es muss nicht gezwungenermaßen ein bestimmtes Pattern, sprich ein Verhaltensmuster beziehungsweise ein Denkschema, geben.“ Er sah Sébastians aggressiven Blick und reagierte sofort. „Ja, ja, ich weiß auch, dass Sie wissen, was ein Pattern ist!“ Dann holte Clavel erneut aus. „Es muss also nicht gezwungenermaßen immer ein bestimmtes Schema vorliegen, nach welchem solche Serientäter dann exakt nach allen Punkten vorgehen. Es kann zwischen den einzelnen Morden durchaus Abweichungen geben. Vielleicht war es in unserem Fall einfach nur ein Zufall, dass die ersten drei Opfer von adliger Herkunft waren. Vielleicht hatte sich der Serienkiller einfach nichts dabei gedacht.“


  „So wie Sie, Inspektor!“, warf ihm Sébastian brüsk entgegen. Er hatte sich die ganze Zeit krampfhaft versucht, seiner unbändigen Wut zu bemächtigen und sich weiterhin zu beherrschen, doch nun musste er seinen Frust über Clavels pampige Art loswerden, die er ihm gegenüber am Morgen an den Tag gelegt hatte. Auch machte es ihn furchtbar wütend, dass Clavel auf Isabelle geschossen hatte. Nur aus Rücksicht auf Isabelles Äußerung dem Inspektor gegenüber sowie auf ihren Wunsch, gegen Clavel keine Beschwerde einzulegen, gedachte Sébastian nicht, ihm ein Disziplinarverfahren anhängen zu lassen. Dass er dies durchaus mühelos bei Schlumberger durchgesetzt hätte, wusste er nur zu genau.


  Clavel sah ihn fragend an. Er versuchte einen direkten Konflikt mit de Valence zu vermeiden und hielt sich diskret zurück. Der Tobsuchtsanfall von Schlumberger lag ihm immer noch schwer im Magen. „Wie konnten Sie nur auf die Verlobte von de Valence schießen! Sind Sie total verblödet! Ist Ihnen überhaupt klar, was das bedeutet?! Clavel, hören Sie mir überhaupt zu?!“, hatte Schlumberger sofort ins Telefon hineingebrüllt, nachdem Clavel auf seinem Handy abgehoben hatte und von dessen Sekretärin mit ihm verbunden worden war. Das war nur eine knappe Viertelstunde nach dem amüsanten Telefonat mit de Valence gewesen. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen!“, sagte Clavel ruhig.


  „Das konnten Sie heute Morgen genauso wenig! Dann will ich’s Ihnen mal erklären. So wie unser Serienkiller haben auch Sie sich nichts dabei gedacht, einfach aufzulegen, nicht wahr? Wäre das wirklich zu viel verlangt gewesen, mir zu sagen, in welches Krankenhaus meine Verlobte gebracht wurde, Inspektor?“, fegte er ihn an.


  „Chéri...“, Isabelle sah zu ihm auf und nahm seine Hände zwischen die ihrigen.


  „Sie irren, wenn Sie glauben, ich habe aufgelegt. Der Akku war leer. Das war alles.“ Clavel richtete seinen Blick wieder auf Isabelle. „Eine letzte Frage habe ich noch an Sie, Mademoiselle Dion?“


  „Und die wäre?“, warf Sébastian aggressiv dazwischen. Clavels Entschuldigung war für ihn nur eine billige Ausrede.


  Clavel wandte sich sofort von Isabelle wieder ab und sah zu de Valence hinüber.


  Isabelle hingegen begann sanft Sébastians Knie zu streicheln, und hoffte, ihn dadurch zu besänftigen. Sie wusste, wie sehr er darunter gelitten hatte, nicht zu wissen, wo sie gewesen war. Vor einigen Wochen hatte sie gemeinsam mit Renard einen überaus dringenden, unaufschiebbaren Termin bei der Banque de France wahrnehmen müssen, der an diesem Tag aber erst kurz zuvor vereinbart worden war. Da sich Isabelle jedoch mit Sébastian ausgerechnet an diesem Nachmittag im Café de Flore verabredet hatte, versuchte sie ihn mehrmals auf seinem Handy zu erreichen, was ihr aber nicht gelungen war. Sie hatte daraufhin Louis eine Nachricht für Sébastian auf dessen Anrufbeantworter gesprochen. Doch leider wurde diese niemals abgehört. In der Eile hatte Isabelle dann zu allem Überfluss auch noch ihr Handy im Büro liegen lassen. Erst als das Meeting vorbei gewesen war, hatte sie es bemerkt. Es war schon sehr spät gewesen. Als sie dann an jenem Abend ihren Schlüssel ins Schloss gesteckt, die Eingangstür ihrer Wohnung aufgesperrt und die Tür leise geöffnet hatte, war ihr Sébastian bereits entgegen geeilt, der dort verzweifelt auf sie gewartet hatte. Das Schlüsselgeklimper war nicht zu überhören gewesen. Es war für ihn das erste Mal gewesen, dass ihn Isabelle versetzt hatte und er nicht wusste, wo sie gewesen war. „Beruhige dich doch endlich! Sie hat bestimmt einen guten Grund, wieso sie heute nicht gekommen ist.“, hatte Louis zu ihm gesagt, bevor Sébastian das Café de Flore wieder verlassen hatte und zu Isabelles Wohnung gefahren war, nachdem er sie in seiner Suite nicht angetroffen hatte. Auch dass sie auf seine zahlreichen Anrufe nicht reagiert hatte, brachte ihn fast um den Verstand. Isabelle hatte am nächsten Tag über 70‚Anrufe in Abwesenheit‘ auf ihrem Handy verzeichnet. Und allesamt waren von Sébastian gewesen. Seine unbändige Angst, Isabelle zu verlieren, war während des Wartens von Stunde zu Stunde gewachsen. Zudem war der Verdacht in ihm aufgekommen, seine Mutter könnte wieder die Finger im Spiel gehabt haben. In dieser Nacht hatte er Isabelle mehrmals seine Liebe beteuert und sie unter stürmischen Liebkosungen und wilden Küssen immer wieder gebeten, ihn niemals zu verlassen.


  Clavel richtete erneut seinen Blick auf Isabelle und setzte zum Sprechen an. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er unweigerlich, wie ihn de Valence musterte und mit scharfen Blicken beobachtete. „Mademoiselle Dion, wo waren Sie in der Zeit von gestern Mittag bis zum heutigen Morgen?“


  „Inspektor Clavel! Das ist ja allerhand! Sie werden doch jetzt wohl meine Verlobte nicht verdächtigen, Renard ermordet zu haben!? Das ist doch lächerlich!“ Sébastian schnaubte, entriss Isabelle seine Hand, erhob sich abrupt vom Sofa, ging hastig zur Terrassentür hinüber, öffnete sie und atmete die kalte Luft tief ein. Er war sehr aufgebracht. Dann schloss er die Terrassentür wieder, ging zu Isabelle zurück, ließ sich neben ihr nieder und legte seine Hand auf ihren Schoß. Isabelle griff nach seinem linken kleinen Finger und hielt sich daran fest.


  Isabelle und Clavel waren ihm mit stummen Blicken gefolgt. Niemand sprach ein Wort.


  „Hören Sie, sie war den ganzen Tag alleine zu Hause. Sie hat die Wohnung nicht verlassen. Fort kann’s bezeugen! Als ich abends gekommen bin, war ich die ganze Nacht bei ihr. Noch Fragen?“ Sébastians Blick verhärtete sich. Er atmete recht schnell.


  „Eine noch. Wo waren Sie eigentlich?“, fragte Clavel ruhig, wohl wissend, de Valence mit dieser Frage auf die Palme zu bringen.


  „Das sagte ich doch bereits! Bei meiner Verlobten.“, erwiderte er aufgeregt.


  Clavel fixierte ihn mit scharfen Blicken und sagte trocken: „Und davor?“


  „Jetzt reicht‘s mir aber von Ihnen!“ Sébastian platzte der Kragen. „Weder meine Verlobte noch ich haben Renard ermordet. Wenn Sie wissen wollen, wo ich davor war, empfehle ich Ihnen, Schlumberger zu fragen.“ Sébastian erhob sich abrupt vom Sofa und blieb demonstrativ einen Schritt vor Clavel stehen. Damit signalisierte er ihm unmissverständlich, dass das Verhör für ihn nun beendet war.


  Clavel erhob sich ebenfalls. „Nun gut, das werde ich tun.“ Dann wandte er sich Isabelle zu. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann rufen Sie mich bitte an.“ Clavel verabschiedete sich und verließ den Salon.


  


  


  


  In dieser Nacht hielt Sébastian Isabelle fest umschlungen in seinen Armen.


  Er ließ sie bis zum frühen Morgen nicht mehr los. Sébastian hatte kaum ein Auge zugemacht, denn er fand des Nachts einfach keine Ruhe mehr.


  Insgeheim wünschte er sich, er hätte es Isabelle ersparen können, in diese schreckliche Mordserie hineinverwickelt worden zu sein und wollte nichts sehnlicher, als mit ihr so weit wie möglich weg von diesem grauenhaften Ort.


  Sein Entschluss stand fest.


  Gleich am nächsten Morgen wollte er sich darum kümmern, dass sie gemeinsam Paris verlassen würden. Er war sich sicher, dass ein kleiner Aufenthalt auf den Bahamas beiden sogar ziemlich gut täte. Seine Eltern würden Versailles mit Sicherheit nicht verlassen, das wusste er. Er kannte seinen Vater nur zu gut. Reisen war nicht seine Welt und am liebsten war er auf seinem Landsitz, denn nur dort fühlte er sich wirklich wohl. Sébastian beschloss jedoch, die Überwachung in Versailles zu verdreifachen.


  Kurz vor fünf Uhr morgens war Sébastian dann doch noch eingeschlafen. Doch der Schlaf war nur von kurzer Dauer, denn ein böser Albtraum hatte ihn unsanft wieder aus dem Schlaf herausgerissen.


  Er hielt Isabelle immer noch in seinen Armen. Sie schlief ganz tief und fest. Sie atmete sehr ruhig.


  Sébastian sah auf die Uhr. Es war erst kurz vor sechs Uhr morgens.


  Er stand auf, ging ins Bad, nahm eine Dusche und rief anschließend beim Concierge an, um sich die La Vitesse-Lumièreheraufbringen zu lassen. Sébastian musste an diesem Morgen ungewohnt lange auf die Zeitung warten. Da er jedoch keine Lust hatte, mit dem Portier ein Streitgespräch zu führen, als er sie ihm endlich brachte, beließ er es dabei und drückte ihm trotzdem einen hundertEURO Schein in die Hand. Sébastians Großzügigkeit war im Hôtel de Crillon allgemein bekannt und er ahnte nicht, dass sich bereits in den frühen Morgenstunden ein großer Streit unter dem Hotelpersonal abgespielt hatte. Diese hielten de Valence zwar für einen Despoten, doch das störte sie in Anbetracht der großzügigen Trinkgelder, die er vergab, nicht weiter. Das Personal nahm Sébastians herrschsüchtige Art in Kauf und freute sich im Nachhinein immer über das fette Trinkgeld. Doch als der Concierge an diesem Morgen das Personal in der Hotelrezeption beauftragte, die heutige La Vitesse-Lumière für de Valence zu besorgen, konnten sich der Portier und zwei Hotelpagen nicht einig werden, wer de Valence die Zeitung auf die Suite heraufbringen sollte und es bahnte sich langsam ein Streit an. De Valence hatte grundsätzlich nur Papiergeld in seinem Portemonnaie, was dem Personal nicht entgangen war. Daher beschlossen die drei Beteiligten, in diesem Fall das Los entscheiden zu lassen. Man einigte sich rasch darauf, Streichhölzer zu ziehen. Doch niemand hatte welche einstecken. Also griff man gezwungenermaßen wieder einmal auf die Würfel zurück. Derjenige mit der größten Augenzahl sollte de Valence die Zeitung bringen. Den Glückstreffer erzielte, wie schon so oft, der Portier. Dass seine Würfel manipuliert waren, wussten die beiden Hotelpagen nicht.


  Sébastian ließ seine despotische Ader jedoch niemals Isabelle oder aber gar seinen Vater spüren. Auch bei seinen Freunden riss er sich zusammen. Geschäftspartner und Fremde bekamen sie aber in aller Härte ab. Insbesondere aber seine Mutter.


  Sébastian ging mit der Zeitung zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte wieder zu Isabelle unter die Decke und las den Bericht über den Mord auf der Titelseite.


  Es war ein ziemlich umfangreicher Artikel. Eine große Photographie von Isabelle war unter der Schlagzeile abgebildet. Sie lag auf einer Liege, und in ihrem Gesicht waren Entsetzen, Angst und Trauer zu erkennen. Dieser Blick versetzte ihm einen Stich in der Brust. So angstvoll hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Was hätte er nur dafür gegeben, in diesen schrecklichen Stunden bei ihr gewesen zu sein. Es quälte ihn zutiefst, dass sie in diesen grauenvollen Momenten ganz alleine gewesen war.


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf ihre Wange.


  „Ich werde jetzt auf dich aufpassen. So etwas lass‘ ich nie wieder zu! Das verspreche ich dir!“, flüsterte er ihr leise ins Ohr.


  


  

  4


  


  


  Er saß reglos in seinem roten Sessel und starrte gedankenverloren durch das Fenster, bis sie den Raum wieder verlassen hatte. Er richtete seinen Blick auf die Tür. Kurz darauf erhob er sich, ging schnell zum Tisch hinüber und sah auf die Zeitung herab. Die aktuelle Ausgabe lag dort jeden Abend im Gemeinschaftsraum aus.


  Er sah sich um, griff zügig danach und versteckte sie blitzschnell unter seiner Weste.


  Niemand von den anderen interessierte sich für ihn.


  Niemand beachtete ihn.


  Niemand beobachtete, was er tat.


  Anschließend schlenderte er zurück zu seinem Sessel, setzte sich hinein und richtete seinen Blick erneut auf das Fenster. Regungslos saß er da und starrte durch die Fensterscheibe hinaus gen Himmel. Er richtete seinen Blick auf eine vorüberziehende Wolke und wartete.


  Er wartete darauf, dass sie zurückkam.


  Denn nur wenn sie käme, wusste er, wäre es soweit.


  Jeden Tag geleitete sie ihn zur selben Uhrzeit auf sein Zimmer.


  Er bekam vom Hinausstarren schon einen steifen Hals, aber er wagte nicht, sich mit den Händen über den Nacken zu fahren.


  Und dann hörte er sie.


  Endlich kam sie zurück.


  Sie kam, um ihn abzuholen.


  Als er hinterher alleine in seinem Zimmer zurückblieb, wartete er einige Minuten, bevor er die La Vitesse-Lumière wieder unter seiner Weste hervorzog. Er schritt auf das Fenster zu, ließ sich dort auf der Fensterbank nieder, deren Holz unter seinem Gewicht leicht nachgab, und sah hinaus.


  Die alten Holzplatten knarrten. Der Laut hallte durch den ganzen Raum.


  Er horchte kurz auf. Doch sie kam nicht zurück.


  Er betrachtete den Vollmond durch sein Fenster, bis er schließlich begann, den Bericht auf der Titelseite zu lesen.
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  Ein Bild von Isabelle Dion

  wurde unter

  der Schlagzeile abgedruckt.
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    Hat Black Angel wieder zugeschlagen?


    Bereits viertes Opfer tot aufgefunden!


    Entgegen seinem üblichen Schema tötet der Serienkiller nun einen Pariser Geschäftsmann! Verhaltensmuster nicht eindeutig.


    Der Adel blieb dieses Mal verschont.


    Polizeiinspektor Léon Dumas durch K. O. Gas im Einsatz verletzt.


    Isabelle Dion hegt Zweifel gegen ‚Black Angel‘ in dieser Mordsache. Auffallend wichtigste Parallele zu den anderen drei Fällen fehlt.


    


    Gestern wurde der Geschäftsmann Christian Renard (44) in den Geschäftsräumen der Renard S.A.R.L. tot aufgefunden. Auch ihm wurde, so wie bereits den ersten drei Opfern, die Kehle durchgeschnitten und das Herz aus der Brust entnommen. Am Tatort hat man abermals ein Geständnis des Toten vorgefunden. Der Text war gleichlautend mit dem der ersten drei Geständnisse. Auch diesmal ließ ‚Black Angel‘ wieder sein Todeslied „Send me an Angel“ spielen.


    


    Isabelle Dion, die Assistentin von Christian Renard, fand den Leichnam, als sie am frühen Morgen die Büroräume der Renard S.A.R.L. betrat.


    


    Polizei schießt auf Isabelle Dion!


    


    Mademoiselle Dion wurde während des darauffolgenden Polizeieinsatzes von Inspektor Christophe Clavel angeschossen.


    Isabelle Dions Notruf ging gegen 07:10 Uhr bei der Polizei ein. Sie fand Renards Leichnam in der zweiten Etage des Gebäudes. Anschließend versuchte Mademoiselle Dion über das Treppenhaus aus der zweiten Etage in den Eingangsbereich der Renard S.A.R.L. zu gelangen.


    Bewaffnet war sie nur mit einem winzigen K. O. Gasfläschchen. Im Erdgeschoss des Treppenhauses kollidierte sie dann mit der Polizei. Isabelle Dion hielt anfänglich Inspektor Léon Dumas für den Serienmörder und attackierte diesen mit dem K. O. Gas. Inspektor Christophe Clavel feuerte daraufhin einen Schuss ab und verletzte Isabelle Dion am rechten Arm.


    Zum Glück hatte Mademoiselle Dion nur einen leichten Streifschuss erlitten und konnte nach einem einstündigen Aufenthalt im Krankenhaus St. Vincent de Paul wieder entlassen werden. Inspektor Dumas wurde ebenfalls ins Hospital St. Vincent de Paul eingeliefert, konnte seinen Dienst am gestrigen Tage aber nicht wieder aufnehmen.


    


    Wieso schießt die Polizei auf unsere heldenhafte Isabelle Dion?


    


    Dass Isabelle Dion Inspektor Léon Dumas für ‚Black Angel‘ gehalten hatte, ist verzeihlich. Aber wie konnte Inspektor Christophe Clavel diese Frau nur für den Serientäter halten? Wissen Sie die Antwort darauf, Inspektor Dumas? Dies würde ganz Paris brennend interessieren!


    


    Die Polizei schweigt sich aus!


    


    Inspektor Léon Dumas wurde noch am Tatort um Stellungnahme zum aktuellen Mordgeschehen gebeten. Ebenfalls bat der Verfasser dieses Artikels, eine Erklärung hinsichtlich der Ereignisse, die sich im Firmengebäude zugetragen haben, zu erhalten. Inspektor Dumas verweigerte jedoch jegliche Aussage.


    Inspektor Christophe Clavel gab hinsichtlich des Einsatzes in der Renard S.A.R.L ebenfalls keinen Kommentar ab.


    Über den Gebrauch seiner Schusswaffe schwieg er sich ebenso aus. Es ist abzuwarten, ob eine interne Untersuchung gegen ihn eingeleitet bzw. eine Beschwerde wegen fahrlässiger Körperverletzung von Isabelle Dion eingereicht wird.


    


    Wieso wich ‚Black Angel‘ diesmal von seinem bisherigen Paradigma ab und verschonte den Adel?


    


    Diese Frage hat Isabelle Dion am Tatort an La Vitesse-Lumière gerichtet, bevor sie mit dem Krankenwagen in das Hospital St. Vincent de Paul gebracht worden war.


    


    Lt. Isabelle Dion sei der Serientäter durch den Mord an Monsieur Christian Renard von seinem bisherigen Schema abgewichen, indem er sich sein viertes Opfer nicht aus dem Adelsstand aussuchte. Verfolgte ‚Black Angel‘ bisher ein Schema, das er nun verließ oder war es nur ein Zufall, dass seine ersten drei Opfer aus dem Adelsstand waren? Die Pariser Polizei hat sich bisher noch nicht hierzu geäußert.


    


    Zu vermuten ist, dass sich Inspektor Léon Dumas noch nicht einmal die Mühe gemacht hatte, hierüber ernsthaft nachzudenken.


    


    Können wir uns auf die Pariser Polizei überhaupt noch verlassen?


    


    Werden die Bürgerinnen und Bürger von Paris die Aufklärung dieser Mordserie selbst in die Hände nehmen müssen, da die Polizei bis heute nur tatenlos zugesehen hat und unfähig zu sein scheint, den Fall zu lösen? Wie viele Morde muss es noch geben, bevor die Polizei ‚Black Angel‘ fasst? Es scheint für Inspektor Dumas wahrlich eine Utopie zu sein, den Serientäter zu überführen. Doch wir befinden uns nicht in Utopia, sondern in Paris, Inspektor Dumas!


    


    Wie kann es sein, dass eine wehrlose, schwache Frau wie Isabelle Dion, einen erfahrenen Inspektor der Pariser Polizei überwältigen konnte? Was für einen heroischen Mut musste Isabelle Dion gehabt haben, als sie sich ‚Black Angel‘ mit nur einer winzigen K. O. Gasflasche entgegenzustellen versuchte?


    Müssen wir uns langsam fragen, ob nicht in diesem Staatsorgan eine Fehlbesetzung von Beamten plaziert worden ist, wenn harmlose Pariser Frauen es schaffen, dessen führende Mitglieder durch kleine K. O. Gasflaschen außer Gefecht zu setzen?


    Wie soll unsere Polizei es schaffen, den Serienkiller zu fassen, wenn sie von nur einer einzigen Frau schon zu Fall gebracht wird?


    Vielleicht sollte sich die Pariser Polizei, vor allem aber Inspektor Dumas, an Isabelle Dions Mut und Einsatz, ‚Black Angel‘ überwältigen zu wollen, ein Beispiel nehmen.


    


    Ganz Paris tut es mit Sicherheit!


    


    An dieser Stelle möchte ich Ihnen, sehr geehrter Inspektor Dumas, meine besten Genesungswünsche übermitteln. Was für ein Glück für Sie, dass Sie nicht auf ‚Black Angel‘ trafen, sondern lediglich auf Isabelle Dion.


    


    Jules Duval


    

  


  



  Er betrachtete eingehend das Foto in der La Vitesse-Lumière und fuhr mit seinem Finger die Konturen ihres Gesichtes nach.


  Dann legte er die Zeitung beiseite.
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  Dumas tobte, als er den Artikel auf der Titelseite der La Vitesse-Lumière gelesen hatte, und feuerte anschließend die Zeitung in die Ecke.


  „Fuck it! Dieser beschissene Duval! Dieser beschissene Arsch! Wenn der das Maul aufmacht, dann kommt nur Scheiße dabei raus. Ich könnt‘ ihm seine Fresse polieren!“, schrie er so laut, dass die anderen von ihren Tischen aufsahen und verwundert durch die geöffnete Bürotür blickten. Dumas ging rasch darauf zu. „Da gibt’s nichts zu glotzen!“, fauchte er und knallte die Tür zu seinem Büro zu. Krachend fiel sie ins Schloss. Danach ging er zum Fenster, öffnete es und atmete die kalte Luft tief ein.


  „Komm‘ Mann, lass‘ dich von Duval nicht auf die Palme bringen! Léon, beruhige dich doch endlich wieder!“, versuchte ihn Clavel zu beschwichtigen.


  „Wie kann dieser beschissene Penner nur schreiben, wie heldenhaft das Weibsstück im Gegensatz zu mir war!? Und was soll das mit dem heroischen Mut?! Dass ich nicht lache! Heroischer Mut! Wie kann mich dieser verdammte Scheißkerl vor ganz Paris als Versager hinstellen!? Lächerlich machen?!“, Dumas konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Er schritt auf die am Boden liegende Zeitung zu, hob sie hastig auf und ging damit zu seinem Partner zurück. „Hier... schau‘ dir das an!“ Er hielt ihm den Artikel unter die Nase. „Siehst du, wie der mich verarscht!? Der wagt es tatsächlich, sich lustig über mich zu machen!“ Er las Clavel mit lauter, zittriger Stimme den letzten Absatz aus dem Artikel vor: „An dieser Stelle möchte ich Ihnen, sehr geehrter Inspektor Dumas, meine besten Genesungswünsche übermitteln. Was für ein Glück für Sie, dass Sie nicht auf Black Angel trafen, sondern lediglich auf Isabelle Dion.“Dumas‘ Pulsschlag stieg rasant an. „Dieser Wichser glaubt tatsächlich,Black Angelhätte mich alle gemacht, wäre ich auf ihn getroffen. Bestimmt hat jeder heute Morgen diesen Scheißdreck...“, er tippte wütend mit seinem Finger auf die Zeitung. „... hier gelesen! Und das Beschissene daran ist, dass diesen Müll jetzt auch noch ganz Paris glaubt! Er will das offensichtlich jedem hier in der Stadt weismachen! Und nicht nur hier! Er will mich vor ganz Frankreich... vor der ganzen Welt zum Idioten abstempeln!“ Dumas schnaubte vor Wut, die sich langsam in Zorn umwandelte. „Ich bringe denabgefuckten Scheißkerl um!“, schnaubte er zornig durch die Nase.


  Anschließend knüllte er die Zeitung zusammen und schmiss sie aus dem geöffneten Fenster hinaus. „Guten Flug!“, schrie er der Zeitung hinterher.


  „Das solltest du mal lieber ganz schnell wieder vergessen!“


  „Waaas?!“, zischte Dumas und warf Clavel einen bösen Blick zu.


  „Duval das Licht auszublasen! Wir gehören nämlich zu den Guten. Schon vergessen?!“


  „Damit würd‘ ich der Menschheit sowieso nur einen Gefallen tun!“


  „Mag schon sein. Aber das ist nun mal nicht unser Job! Dann hättest du deine Laufbahn eben nicht als Gesetzeshüter einschlagen dürfen, sondern als Handlanger der Mafia... so nennt man doch die Bösen, oder? Tja, so leid es mir tut, aber um Duval das Genick brechen zu dürfen, hättest du deine Karriere schon als Profikiller einschlagen müssen!“


  „In meinem nächsten Leben werd‘ ich das vielleicht sogar tun!“


  „Du und Killer!? Jetzt hör‘ aber auf! Léon, der Profikiller...das klingt ja wirklich blöd... tut mir leid, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sag‘ mal,Léon der Profi so hieß doch der Film mit... mit Jean... Jean Reno...“


  „Mann, und ich hätt‘ noch nicht einmal Kohle dafür verlangt, diesen beschissenen Wichser kaltzumachen! Ich hätt’s für ganz umsonst getan, das sag‘ ich dir! Alle Wichser dieser Stadt hätt‘ ich ohne einen müdenCENT dafür zu verlangen in die Wüste geschickt...“


  „Na ja, dann wärst du aber nicht besonders reich geworden, das sag‘ ich dir...“


  „Na und!“


  „Na, das sind dann ja düstere Aussichten... aber Spaß beiseite, mal ganz im Ernst, Léon, komm‘, lass‘ dich doch von Duval nicht so provozieren. Du kennst ihn doch! Er wollte dich treffen. Und so wie’s aussieht, hat er’s auch super hingekriegt. Ich sag‘ dir nur eins: steh‘ einfach drüber! Es ist offensichtlich, dass er uns mit seinem zynischen Artikel nur provozieren wollte. Und, wie du siehst, ist’s ihm auch supergut gelungen. Du hättest ihn vielleicht nicht immer so beschimpfen dürfen, wenn wir mit ihm zu tun hatten. Das hättest du vielleicht wirklich nicht immer tun sollen. Man muss auch mal seinen Mund halten können. Das hab‘ ich dir übrigens mehr als einmal schon gesagt. Man muss Duval nicht immer sagen, was für ein Arsch er ist, wenn er einem über den Weg läuft. Glaub‘ mir, deinen Anpfiff beim letzten Mal hat er dir ganz schön verübelt.Okay, ich geb‘ ja zu, du hast ja recht, er ist ein Arsch, aber vielleicht hättest du’s ihm nicht immer so brühwarm unter die Nase reiben sollen. Nun, jetzt siehst du ja, wie er sich gerächt hat. Und ich denke, er hat nur auf diese eine Gelegenheit gewartet. Er wusste, dass er uns damit eine vor den Latz knallt, vor allem aber dir, wenn er sie in der Öffentlichkeit als die Überfrau präsentiert und uns alsLoser.“ Clavel erhob sich von seinem Drehstuhl, schritt zum Fenster hinüber, sah hinaus, schloss es dann wieder und ging zu seinem Platz zurück, blieb jedoch vor seinem Schreibtisch stehen. „Du hättest sie nicht rausschmeißen sollen!“


  „Duval hat sich bestimmt einen runtergeholt, als er diesen Scheißdreck geschrieben hat. Die hat bestimmt nicht versucht,Black Angelzu schnappen, so wie er’s den anderen aber gern weismachen möchte. Die hatte Schiss, Mann! Sogar sehr großen! Abhauen wollte die! Raus aus dem Gebäude! Von wegen,Black Angel entgegentreten!“, schnaubte Dumas immer noch vor Zorn. Er konnte sich gar nicht wieder fassen.


  „Léon, komm‘, bleib‘ locker, Mann, du kennst doch Duval und...“


  „Du hast gut reden!“, unterbrach ihn Dumas schroff. „Dir haben wir’s ja zu verdanken!“


  „Was soll das denn jetzt heißen?“


  „Hättest du nicht auf sie geschossen, hätt‘ dieser Arsch nichts gegen uns in der Hand gehabt. Du hast ihm den Stoff für seinen beschissenen Artikel geliefert! Verstehst du?“


  „Jetzt mach‘ aber mal ‘nen Punkt! Du kannst doch mich jetzt nicht für Duvals Artikel verantwortlich machen!“


  „Was heißt hierPunkt!Ich seh‘ das so: nur du allein bist schuld, dass wir vor aller Welt dastehen wie Idioten. Du hast ja gehört, als was uns Duval bezeichnet hat! Als beschissene‚Fehlbesetzung‘!Für ihn sind wir nichts weiter als nutzlose, dämliche Marionetten der Staatsgewalt, die nichts anderes im Kopf haben, als wehrlose Frauen über den Haufen zu schießen. Und das können wir laut ihm ja wohl ganz besonders gut! Musstest du gleich losballern?Fuck it, Christophe, musste das wirklich sein?“ Dumas war total außer sich.


  „Das find‘ ich ja jetzt ganz schön hart von dir!“, entgegnete Clavel energisch. „Ich dachte, du wurdest mit dem Messer niedergestochen, als du zu Boden gegangen bist!“, wehrte er sich gegen Dumas‘ Anschuldigungen, da er sich von seinem Partner zu unrecht angegriffen fühlte.


  „Du hättest aber nicht denken sollen, sondern lieber deine Brille aufsetzen! Verdammt, Christophe, wie oft hab‘ ich dir schon gesagt: setzt‘ endlich die beschissene Brille auf!...“


  „Aber...“, unterbrach ihn Clavel, doch Dumas fuhr ihn barsch an.


  „Halt den Mund und hör‘ mir zu! Verflucht noch mal, mit Brille wär‘ das nicht passiert, das sag‘ ich dir! Dann hättest du nämlich gesehen, dass nur eine klitzekleine Frau vor mir steht und kein gefährlicher Serienkiller. Ich hab‘s doch auch gesehen! Oder glaubst du etwa nicht, dass ich dann schon vor dir geschossen hätte?! Ich hatte nur Pech, dass mir das Weibsstück dasK. O. Gas in die Fresse gesprüht hat, bevor ich überhaupt reagieren konnte. Das war alles! Hättest du, brauchst mich gar nicht so anzuschauen, deine Brille aufgesetzt, dann wär’s gar nicht erst soweit gekommen! Du hättest sicherlich gesehen, wer vor mir steht!Fuck it! Aber nein, du bist ja viel zu eitel, um sie aufzusetzen! Gib’s doch endlich zu! Glaub‘ ja nicht, du siehst ohne besser aus, Mann! Wirklich nicht! Da muss ich dich leider enttäuschen!“, schrie ihn Dumas an.


  „Jetzt gehst du aber ganz schön unter die Gürtellinie, Léon!“, zischte ihn Clavel an. Er fühlte sich durch Dumas‘ Anpfiff in seiner männlichen Eitelkeit verletzt. „Du weißt ganz genau, dass das nicht wahr ist!“ Sichtlich getroffen durch Dumas‘ Worte erhob er seine Stimme gegen seinen Partner. Da er in der Tat zu eitel war, die Brille aufzusetzen, trafen ihn Dumas‘ Worte doppelt so hart. Wäre es nicht wahr gewesen, hätte ihn Dumas’ Vorwurf kaum berührt. Um so mehr aber verletzte ihn seine aggressive Stichelei, da er sich mit aufgesetzter Brille tatsächlich für zu unattraktiv hielt und sie deswegen ausschließlich nur beim Autofahren trug. An jenem Morgen saß er aber nicht am Steuer, daher hatte er sie, nachdem der Funkspruch eingegangen war, wieder in sein Brillenetui zurückgelegt und in seiner Jacke verstaut.


  „Was ist nicht wahr? ...dass du ohne genauso beschissen aussiehst!?“ Dumas begann nun absichtlich gegen Clavel zu sticheln. Er wollte mit jemandem Streit anfangen, um sich besser abreagieren zu können, und da nur sein Partner in greifbarer Nähe war, kam er ihm bei seiner miesen Laune gerade recht.


  „Mann, verarsch‘ mich nicht!“ Clavel erzürnten Dumas‘ Worte aufs äußerste. „Ich war gerade dabei, die Brillengläser zu putzen, als der Funkspruch einging und du wie ein Irrer losgefahren bist. Schon vergessen? Du hast dich schließlich noch lustig darüber gemacht!“ Er machte eine kurze Verschnaufpause. Seine Stimme bebte. „Du weißt, dass ich sie nur zum Fahren benötige...“


  „Dann solltest du sie zukünftig zumWehrlose-Frauen-abknallen ebenfalls aufsetzten!“, unterbrach ihn Dumas brüsk.


  „Ich hab‘ dir doch gerade eben schon gesagt, du sollst mich nicht verarschen, Mann! Mach‘ mich bloß nicht sauer! Ich kann weder was für Duvals Artikel noch für deine schlechte Laune!“, ermahnte er seinen Partner abermals. „Mir geht es so oder so schon schlecht genug. Schlumberger hat mir heute Morgen schon mehr als gereicht. Ich bin bedient, das sag‘ ich dir! Für heute reicht’s mir! Mann, Léon, alles ging so verdammt schnell. Ich habe einfach durchgedreht....“, wehrte sich Clavel. Er war ziemlich aufgebracht. „...als David plötzlich aufgetaucht ist, musste ich auf einmal an das, was mit Denis passiert ist, denken...“


  „Hör‘ mir bloß mit diesem beschissenen Arsch auf! Dieser Scheißkerl hat sich schon wieder mal über meinen Befehl hinweggesetzt und ist im Alleingang zur Leiche marschiert!“, fauchte ihn Dumas an.


  „Mensch, für dich ist aber auch jeder ein beschissener Arsch oder ein Scheißkerl, Léon. Seit David weg ist, bist du wirklich ständig nur noch am Fluchen! Wie wäre es, wenn du endlichdeinen Wortschatz mit einer etwas gehobeneren Sprache bereichern würdest? Deine Wortwahl lässt wirklich zu wünschen übrig! Es geht auch ohne dein ständigesbeschissen, Arsch, Scheißkerl und was du sonst noch so auf Lager hast! Versuch’s doch einfach mal. Oder traust du dir das etwa schon wieder nicht zu? Dann sieh doch mal in deinem Wörterbuch nach! Vielleicht findest du dort ja die passenden Worte!“


  Das traf Dumas hart.


  Clavel provozierte ihn nun seinerseits absichtlich. Er wusste genau, dass er seinen Partner nur mit einer Sache herausfordern konnte, nämlich mit der, auf seiner Unfähigkeit, sich gepflegter auszudrücken, herumzureiten. Nicht umsonst hatte Dumas zu seinem letzten Geburtstag von der gesamten Abteilung das große Französische Wörterbuch geschenkt bekommen, was übrigens Clavels Eingebung entsprungen war. Der Spaß war sogar soweit gegangen, dass man in diesem Wörterbuch alle Schimpfwörter mit schwarzem Stift herausgestrichen und andere Wörter, von denen man wollte, dass er sie in sein Vokabular aufnehmen sollte, mit Leuchtstift hervorgehoben hatte. Dumas ärgerte sich noch heute über diesen dummen Streich.


  „Fuck it! Hör‘ mir auf mit dieser beschissenen Scheiße, Christophe!“, fauchte er umso gereizter zurück. Seine anfängliche Wut hinsichtlich Duvals unverschämtem Artikel in der La Vitesse-Lumière sprang allmählich in Zorn gegen seinen Partner über, der ihn durch seine kultivierte Redegewandtheit regelmäßig provozierte und damit zur Weißglut brachte. An diesem Tag hatte es Clavel auch wieder einmal erfolgreich geschafft.


  Dumas‘ Schwäche war es schon immer gewesen, dass er einfach nicht schlagfertig genug war, umgentlemanlike dagegen anzugehen, denn er fand niemals die passenden Worte. Daher war er von jeher unfähig gewesen, Streitgespräche zu führen, ohne gleich ausfallend zu werden. Er bediente sich grundsätzlich dieser vulgären Fäkalsprache. Dieses Manko bemängelte Clavel an ihm nahezu bei jedem Streit. Es seien immer nur die obszönen Wörter, die ihm seltsamerweise sofort in den Sinn kämen, hatte er Dumas oft vorgeworfen. Sein Partner wusste nur zu gut von seiner Schwäche, und dessen war sich Dumas auch bewusst, daher überspielte er oft diese Unsicherheit, indem er vulgär wurde. Bei den letzten beiden Streits war er sogar absichtlich noch vulgärer geworden und hatte Schimpfwörter verwendet, von denen er so ziemlich genau wusste, dass sich Clavel gewaltig daran stoßen müsse. Nicht eingestehen mochte sich Dumas jedoch, dass er eigentlich für sein Leben gern fluchte. Als sie beide vor einigen Jahren völlig grundlos in furchtbaren Streit geraten waren, hatte ihm sein Partner wieder einmal seine äußerst frivole Ausdrucksweise vorgeworfen. Dumas war von ihm damit aufgewiegelt worden, keine kultivierte Art zu besitzen, da er niemals die Universität besucht habe, was natürlich sein äußerst primitives Verhalten erkläre. Clavel betonte an dieser Stelle, seine nicht niveaulosen Umgangsformen allein nur der Universität zu verdanken. „Das ist Baustellenjargon, Léon! Du bist doch kein Bauarbeiter!... neeeeee, da täuschst du dich aber gewaltig! Auf der Uni hab‘ ich niemanden so reden hören!... schade, dass du nicht dort warst! Ein paar Manieren hätten die dir schon beigebracht! Schaden würde es dir auf gar keinen Fall, sich ab und zu wenigstens auf einem kultivierteren Niveau zu bewegen!“, hatte Clavel damals zutiefst erzürnt zu ihm gesagt und sich am nächsten Tag einen bitterbösen Spaß daraus gemacht, Dumas nun tagtäglich sein an der Universität absolviertes Studium unter die Nase zu reiben, indem er sein Diplom, eingerahmt in einem silberfarbenen Bilderrahmen, im gemeinsamen Büro an die Wand gehängt hatte. Dort hing es nun seit dem besagten Streit über Clavels Schreibtisch, so dass es Dumas unweigerlich immer ins Auge stach, wenn er mit seinem Partner sprach. ‚... irgendwann hänge ich dieses beschissene Scheißding noch ab...‘, dachte er sich immer, wenn sein Blick wieder einmal auf Clavels Diplom gefallen war.


  „Was heißt hierhör‘ mir auf!? Mann, du trägst David immer noch nach, was damals geschehen ist. Wann begreifst du endlich, dass er genau das Richtige getan hat? Nur so konnten es die Frau und die Kinder überleben! Jeder hier weiß das, nur du willst es nicht wahrhaben! Was mit Denis passiert ist, war ein Unglück! Es wäre auch passiert, wenn David bei ihm geblieben wäre! Vielleicht hätt’s dann sogar beide erwischt.“


  Dumas richtete sich vor ihm auf und schnaubte. Sein Zorn war auf einmal ins Unermessliche gestiegen, als er sich wieder mit dieser Sache konfrontiert sah. „Bullenscheiße ist das, Mann! Da irrst du dich aber gewaltig, Christophe, wenn du das denkst! Hätte David, dieser beschissene Sack, das Haus vorher gesichert, so wie ich es euch schon seit fünf Jahren jeden einzelnen, beschissenen Tag predige, dann wäre Denis heute noch am Leben! Heute noch, hörst du! Und seine Frau müsste sein Neugeborenes nicht alleine aufziehen! Du musstest es ihr ja nicht sagen! Und David auch nicht! Weißt du, wie ich mich dabei gefühlt habe, als ich ihr in die Augen sehen musste!? Weißt du, wie beschissen so ein Gefühl überhaupt ist? Kannst du dir das vorstellen!?“ Dumas machte eine kurze Atempause. Er atmete recht schnell. „Kannst du dir im Entferntesten vorstellen, ich meine wirklich vorstellen, wie das ist, einer Frau sagen zu müssen, ihr Mann ist tot?! Weißt du, wie das war, seiner Frau sagen zu müssen...oh, Madame Baupin, das tut mir zwar furchtbar leid, aber Ihr Mann hat die ihm verpasste Kugel leider nicht so gut verkraftet, wie wir alle gehofft haben? Oh, nach seinem Partner, fragen Sie? Dem geht es blendend! Der erfreut sich bester Gesundheit! Wo er war, wollen Sie wissen? Tja, das wüsste ich auch gerne!... meinst du, das war damals lustig für mich!? Das war ganz und gar kein Spaß, Mann! Ich hätte David für diese Aktion am liebsten in die Hölle geschickt! Leider wusste ich aber nicht, wo sich dieser feige Arsch aufgehalten hatte. Siehst du, so gut hat er sich vor mir versteckt, die feige Sau! Er wusste, dass ich ihn sonst an den Haaren zu ihr geschleift hätte. Glaub‘ mir, wenn ich ihn damals gefunden hätte, hätt‘ ich ihm seine Whiskyflasche über seine versoffene Rübe gezogen!“ Dumas‘ Kopf lief rot an.


  „Mann, hörst du dir manchmal überhaupt selber zu? Weißt du wie furchtbar du dich anhörst?“, erwiderte ihm Clavel angewidert. „David hätte es nicht verhindern können... hörst du, Léon! Er hätte es nicht verhindern können! Denis wurde von hinten überrascht. Wahrscheinlich hätt’s sogar beide erwischt, wäre David bei ihm geblieben. Mann, das waren Profis... Gott verfluchte Profis! Verstehst du?!“


  Clavel konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie oft er schon versucht hatte, Dumas davon zu überzeugen, was für einem großen Irrtum er unterlegen war. „Du irrst dich gewaltig, wenn du denkst, David habe ihn getötet! Hör‘ zu, Léon, bitte sprich‘ mit ihm. Nicht nur Denis Tod macht ihn total fertig, sondern auch dass du dich jetzt plötzlich gegen ihn gestellt hast. Du kannst doch die Freundschaft nicht einfach zum Teufel jagen!? Ihr seid doch Freunde! Sogar die besten! Das hätte mir genauso gut passieren können! Und dann? Wäre ich etwa auch für dich gestorben? Ich bitte dich, sprich‘ mit ihm, Léon! Er wird gehen. Ich weiß es. Du bist der Einzige, der ihn halten kann. Er wird es von dir abhängig machen! Du weißt das ganz genau! Er wird sicherlich auf dich hören!“, hatte er zu Dumas gesagt. Clavel hatte buchstäblich tagtäglich auf ihn eingeredet, Fort zu halten, als der vor lauter Selbstvorwürfen mit dem Gedanken gespielt hatte, die Einheit zu verlassen. Doch anstatt Clavels Bitte zu folgen, war Dumas Fort damals im Treppenhaus des Reviers aufgelauert und hatte ihn aufgefordert, noch an jenem besagten Tag freiwillig zu gehen. „Pack‘ noch heute deine beschissenen Sachen!“, hatte er ihn wütend angefahren. Er hatte ihm angedroht, ansonsten alles in seiner Macht stehende zu tun, dass ihm ein Disziplinarverfahren angehängt werden würde. „Und dann feuert dich Schlumberger sowieso, du beschissener Arsch!“, hatte ihm Dumas zornig an den Kopf geschmissen. Clavel hatte zufällig Dumas‘ lautes Geschrei gehört und war sofort ins Treppenhaus geeilt. Dort hatte er gleich versucht, den Streit zu schlichten, was bei Dumas‘ Temperament vollkommen unmöglich gewesen war. Hätte sich Clavel anschließend während dieser heftigen Auseinandersetzung der beiden nicht dazwischen geworfen, wäre der Streit eskaliert und hätte mit einer Schlägerei auf dem Revier geendet. Sein Partner war damals das erste Mal handgreiflich gegen Fort geworden. Derart in Rage hatte Clavel ihn noch nie zuvor gesehen.


  „Jetzt lass‘ mich endlich mit diesem beschissenen Arsch in Ruhe!“ Dumas war schon lange nicht mehr so zornig gewesen wie an diesem Tag.


  Er ließ Clavel einfach stehen, stürmte aus dem Büro hinaus und suchte eiligst die Toiletten auf. Dort bückte er sich über das Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und schüttete sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht, um die Schwellungen an seinen Augen abzukühlen, da er immer noch unter den Folgen desK. O. Gases litt. Sein Blick richtete sich gegen den Spiegel und er fand, er sah an diesem Morgen wirklich ziemlich beschissen aus. Anschließend verließ er wieder den Waschraum.


  Clavel hatte sich in der Zwischenzeit zurück an seinen Schreibtisch gesetzt und gerade angefangen, seinen Bericht zu tippen, als Dumas das Büro wieder betrat. Auf dem Tisch, dessen weiße Tischplatte kaum mehr zu sehen war, lagen die gesamten Akten der Mordfälle„Black Angel“ ausgebreitet vor ihm. Darauf lag zudem ein Stadtplan, in welchem die Tatorte mit roten Fähnchen gekennzeichnet waren. Das Büro war nicht besonders groß und die Wände waren schon lange nicht mehr neu gestrichen worden. Das Weiß war an manchen Stellen schon ziemlich verschmutzt. Bis auf Clavels Diplom hing nichts weiter an der Wand. Hohe Regale, gefüllt mit Akten verschiedener Mordfälle der letzten Jahre, waren ringsherum an den Wänden angereiht. Auf den beiden Schreibtischen standen je ein alter Personalcomputer, eine Tastatur sowie eine Maus, und in der Mitte der Tische lagen eine Menge Schreibutensilien quer durcheinander. Es sah ziemlich unordentlich aus. Ein Drucker, der an beiden Computern angeschlossen war, stand auf Clavels Seite. Dumas benutzte selten seinen Computer. Als er ihn bekommen hatte, fühlte er sich schon zu alt, um sich in die neuen Programme einzuarbeiten. Seine Berichte hatte er entgegen Schlumbergers Anordnung nach wie vor mit der Hand geschrieben. Man konnte den Polizeipräfekten jedesmal fluchen hören, wenn er Dumas‘ Gekrakel schon wieder mal nicht entziffern konnte. „Dumas soll sofort in mein Büro kommen! Wer soll das denn lesen können! So ‘n verdammtes Geschmier! Für was hab‘ ich die PC’s hinstellen lassen!“, hatte jener dann immer erzürnt seiner Sekretärin zugerufen.


  „Ich fahre jetzt zur Renard S.A.R.L. Kommst du mit?“ Dumas hatte sich schon längst wieder gefasst. Er ärgerte sich selbst darüber, vorhin so unkontrolliert in Rage geraten zu sein, denn er hasste nichts mehr, als einem Freund gegenüber die Beherrschung zu verlieren.


  Clavel erhob langsam den Blick von seinen handgeschriebenen Notizen, richtete ihn dann auf seinen Bildschirm und sah anschließend zu seinem Partner auf. Er konnte an Dumas‘ ruhiger Stimme erkennen, dass sich sein Partner schon längst wieder beruhigt hatte. Clavel wusste nur zu gut, dass Dumas unfähig war, sich weder bei ihm geschweige denn bei irgendjemand anderem zu entschuldigen, wenn er sich im Ton vergriffen hatte und sich dessen auch wohl bewusst war. Daher erwartete er auch keine Entschuldigung von ihm. Er ahnte jedoch, dass Dumas die soeben geführte Auseinandersetzung bereits bereute, da er ihn sonst nicht gefragt hätte, ob er zur Renard S.A.R.L mitkäme. Er wäre ansonsten einfach alleine gefahren. Nur zu gut kannte er seinen Partner. Clavel schob seine Tastatur beiseite, notierte sich auf einem Zettel den Dateinamen, speicherte seinen Bericht ab, fuhr den Computer herunter, stand auf und packte seine Lederjacke, die über seinem Stuhl hing. Anschließend zog er sie sich an. „Lass‘ uns fahren, Léon! Den Bericht kann ich auch später fertig schreiben.“, war alles, was er ihm daraufhin entgegnete. Auf dem Flur begegneten sie dem Boten der Abteilunggerichtliche Chemie und Medizin, der Clavel im Vorbeilaufen hastig den Gerichtsbefund im Mordfall Renard in die Hände drückte, ihm zurief, er müsse gleich weiter, und davoneilte.


  


  


  


  Während der Fahrt zur Renard S.A.R.L. sprachen beide kein Wort miteinander.


  Als sie am Bürogebäude der Renard S.A.R.L. angekommen waren, wurden sie von der Empfangsdame in die zweite Etage begleitet. Clavel tippte den Zahlencode ein, entriegelte die Sicherheitstür und ging seinem Partner voraus direkt auf Renards Milchglastür zu. Dort durchtrennte er die gelben Bänder am Türrahmen, die von einem Polizeibeamten am Tag zuvor als Absperrung angebracht worden waren, und ließ Dumas eintreten.


  Dumas sah sich eingehend am Tatort um. „Sag‘ mal, was wissen wir eigentlich schon über den Tathergang?“, fragte er plötzlich.


  Clavel hielt den Gerichtsbefund in der Hand und überflog ihn kurz. „Der Gerichtsmediziner schreibt hier, dass Renard vermutlich auf seinem Stuhl...“, Clavel zeigte mit seinem Finger darauf. „... die Kehle durchgeschnitten worden ist. Dann hat man ihn anschließend von dort in die Mitte des Zimmers geschleift und an Händen und Füßen gefesselt. Umgebracht wurde er nicht an dieser Stelle hier...“, er zeigte mit seinem Finger auf die Markierung, „... wo man ihn eigentlich gefunden hat. Wie du siehst, führen auch die Blutspuren direkt vom Drehstuhl dort drüben bis hierher...“ Clavel hielt kurz inne. Er befand sich in der Mitte des Zimmers, direkt vor der Markierung, wo man Renards Leichnam aufgefunden hatte. „Hier steht auch, dass die Fesslung erst nach der Ermordung vorgenommen worden sei. Er schreibt...bei einer vitalen, das heißt zu Lebzeiten erfolgten Fesslung können bei genügend strammer Umwicklung der Handgelenke/Fesseln, bedingt auch durch die Gegenwehr der Opfer, Unterblutungen und Abschürfungen der Haut vorliegen, die bei histologischer, sprich feingeweblicher, mikroskopischer Untersuchung ‚entzündliche’ Reparaturerscheinungen erkennen lassen. Diese fehlen bei postmortaler, das heißt nach dem Tod erfolgter Fesslung. Im Bericht steht auch, dass Renard...“, er machte eine kurze Atempause und las die genaue Stelle noch einmal nach, um anschließend fortzufahren. „...mit einer gedrehten beziehungsweise geflochtenen Leine gefesselt wurde. Hier steht...diese schürft die Haut bei Bewegung besonders stark. Das Fehlen der Schürfungen aber spricht also sehr für die postmortale Einwirkung. Auch wurde seltsamerweise bei den ersten drei Opfern als Fesselwerkzeug eine kunststoffummantelte Wäscheleine benutzt, während Renard mit einer gedrehten beziehungsweise geflochtenen Leine gefesselt worden war. Nur bei den ersten drei Opfern lagen Unterblutungen und Abschürfungen der Haut vor...“


  Dumas unterbrach Clavel in seinen ausführlichen Erläuterungen. „Das würde dann ja mit anderen Worten heißen, dass Renard bereits tot war, als ihm die Fesseln angelegt wurden?“


  „Ja, so seh‘ ich das auch.“


  „Was soll das denn für einen Sinn gemacht haben?Black Angel tötet die anderen drei Opfer sozusagen auf einem selbst gebastelten Schafott und bei Renard macht er sich nicht einmal mehr die Mühe, so lange zu warten, bis er den Hinrichtungsplatz vorbereitet hat. Nein, er schlitzt ihm die Kehle gleich an Ort und Stelle auf. Renard muss wahrscheinlich von ihm ziemlich unerwartet überrascht worden sein. Und wieso benutzt er für Renard ein anderes Fesselwerkzeug?“ Dumas fing an zu grübeln.


  Clavel sah wieder in seinen Bericht. „Hör‘ zu, Léon, es kommt noch viel härter. Man hat bei ihm nicht nur ein anderes Fesselwerkzeug benutzt, sondern für den Hinrichtungsplatz auch ein anderes Tuchmaterial gebraucht. Bei den ersten drei Opfern wurde ein Tuch aus Leinen verwendet, bei Renard hingegen eines aus Baumwolle.“


  „Steht auch im Bericht, wie lange Renard schon tot war, als man ihm die Fesseln angelegt hat?“


  Clavel überflog ein paar Zeilen.„Den Zeitraum zwischen Todeseintritt und anschließender Fesslung könne man allerdings wissenschaftlich nicht fassen,schreibt der Gerichtsmediziner hier. Zur Todeszeitbestimmung selbst, also dem Zeitraum zwischen Untersuchung und Todeseintritt, verwendete der Gerichtsmediziner die Temperaturmethode. Hier steht...durch Messen der Rektal- und Umgebungstemperaturen und anschließender Berechnung des Zeitintervals über verschiedene Formeln ergab, dass der Tod zwischen sechs und sieben Uhr abends am Sonntag, des 19. Oktober 2003 eingetreten sein musste. Als Renard gefunden wurde, musste er bereits zwölf Stunden tot gewesen sein.“


  „HatBlack Angel die ersten drei Opfer nicht immer gegen Mitternacht getötet?“ Dumas sah Clavel fragend an.


  „Das habe ich dir übrigens gestern auch schon gesagt!“, entgegnete Clavel trocken.


  „Wie heißt die Kleine gleich noch mal, die ihn gefunden hat?“


  „Die mit demK. O. Gas?“Clavel grinste.


  „Ja, Mann, verdammt!“, erwiderte Dumas genervt. Er konnte es nicht mehr ertragen, seit gestern schon von allen seinen Kollegen deswegen auf die Schippe genommen worden zu sein.


  „Isabelle Dion.“


  „Ja, genau die. Als ich mit ihr unten im Treppenhaus gesessen bin und der Arzt gerade an meinen Augen rumgefummelt hat, hat sie irgendetwas davon gefaselt, dass sie es merkwürdig findet, warumBlack Angel von seinem bisherigen Schema abgewichen ist. Die ersten drei Typen waren alle adliger Herkunft, nur der vierte nicht, hat sie gesagt.“ Dumas machte ein nachdenkliches Gesicht.


  „Mir gegenüber hat sie das gestern Nachmittag auch erwähnt.“, erwiderte Clavel. „Es gibt noch weitere Unterschiede, Léon.“ Clavel sah zu seinem Partner hinüber, der immer noch vor Renards Schreibtisch stand. „Das Herz wurde bei Renard ebenfalls anders entfernt als bei den ersten drei Opfern. Der hat bei Renard einen senkrechten, tiefen Schnitt in den Brustkorb gemacht, um es herauszuholen und ich sag‘ dir eins, der hat dabei eine richtige Sauerei veranstaltet, steht hier. Der Schnitt ging fast bis zum Bauchnabel runter. Wenn du mich frägst, wusste der nicht, wo das Herz saß. Wer sucht es schon bei den Gedärmen!?... hör' zu, aber bei den ersten drei Opfern wurde ein präziser Schnitt unterhalb des Herzens vorgenommen. Wenn ich das hier, was der Gerichtsmediziner schreibt, richtig übersetze, dann würde ich sagen, im Mordfall Renard istBlack Angel wie ein Metzger vorgegangen, wohingegen er aber bei de Custine, de Canclaux und de Coutelle einen sauberen Einschnitt vorgenommen hat, um das Herz zu entfernen, und zwar wie ein Chirurg, steht hier. Ja und dann hat er bei den ersten drei Morden wohl eine Mordwaffe benutzt, die so scharf war, wie ein Skalpell oder ein Rasiermesser, aber bei Renard hat’s wohl eher nur zu einem etwas stumpfen Küchenmesser gereicht. Die konnten das anhand des durchbrochenen Hautgewebes am Einschnitt feststellen. Du kannst das hier ja nachlesen. Weißt du, was noch komisch ist? Hier steht, dass das Geständnis, das bei Renard gefunden wurde, nicht von ihm selbst geschrieben, sprich handschriftlich verfasst worden ist. Bei den anderen war das bis dato zumindest so.“


  „Was heißt das im Klartext?“


  „Er hat ihn gezwungen, es am Computer zu schreiben. Es ist nur ein simpler Ausdruck. Verstehst du? Es scheint so, als habeBlack Angel plötzlich ein komplett anderes Programm ablaufen lassen. Er hat bis heute immer penibel darauf geachtet, dass die Morde immer gleich ausgesehen haben. Na und jetzt scheint er plötzlich keine Lust mehr dazu gehabt zu haben. Alles ist anders. Die Tatwaffe, der Mord selbst, die Art wie er’s gemacht hat, einfach alles... obwohl es auf den ersten Blick wirklich so aussieht, als hätte er alles so gemacht wie bisher. Aber eben nur auf den ersten!“


  Dumas betrachtete gerade die Blutspuren am Boden. „Christophe, ich denke, hierfür gibt es nur drei mögliche Erklärungen. Entweder hat der beschisseneBlack Angel absichtlich im vierten Mordfall die Tötung anders vorgenommen als in den ersten drei Fällen, um den Unterschied zwischen den gesellschaftlichen Schichten hervorzuheben oder aber er hatte niemals ein bestimmtes Muster verfolgt und nur rein zufällig bei den ersten drei Opfern dasselbe Fesselwerkzeug benutzt, den gleichen Schnitt in die Brust vorgenommen sowie dasselbe Tuch aus Leinen verwendet, vor allem aber, was entschieden der gravierendste Unterschied ist, die Opfer erst nach der Fesslung getötet. Aber wirklich ausschlaggebend ist, dass er bei den ersten drei Morden wie ein Chirurg vorgegangen ist und beim vierten wie ein Metzger. Die dritte Theorie, Christophe, und wahrscheinlich auch die treffendste von allen, ist, dass es sich hierbei vielleicht um zwei unterschiedliche Täter handelt. Was ist mit der Far...?“


  „Du meinst, um einen Nachahmungstäter?“ unterbrach ihn Clavel.


  „Richtig. Was ist mit der Farbe? Es würde mich nicht wundern, wenn hier ebenfalls zwei unterschiedliche Materialien verwendet worden sind.“


  Clavel suchte im Gerichtsbefund die Stelle, in der auf das Farbmaterial eingegangen wurde. „Du hast recht, Léon. In den ersten drei Fällen wurde Kunstharzlack verwendet, wohingegen bei Renard ein wasserverdünnbarer Acryllack benutzt worden ist. Beide Lacke werden zum Beispiel von Grafitysprühern verwendet, wobei der Acryllack der umweltfreundlichere von beiden ist, aber das nur am Rande erwähnt.“


  „Und was ist mit der besagtenHeartland, die man heutzutage nicht mehr in den Läden bekommt? War es ein Original?“ Dumas betrachtete gerade Renards kleine CD Sammlung.


  „Stimmt!“, rief Clavel plötzlich aus. „Ich habe mich gestern schon gewundert!“


  Dumas sah seinen Partner verwundert an. „Wieso denn das?“


  „Gestern habe ich den Gerichtsmediziner am Tatort gefragt, wann der Tod bei Renard eingetreten ist. Da antwortete er mir, dies müsse am frühen Abend gewesen sein. DaBlack Angel, wie du ja weißt, bisher immer nur gegen Mitternacht getötet hat, habe ich mich sehr über die frühe Uhrzeit gewundert. Als aber dann die Sicherheitsleute...“


  „Du meinst wohl die Spurensicherung.“ Dumas grinste.


  „Ja, ja, Mann, du nutzt aber auch wirklich jede Gelegenheit, mir meine Versprecher unter die Nase zu reiben...“


  „Man tut, was man kann.“ Dumas grinste immer noch.


  „Spinner. Also, unterbrich‘ mich nicht länger, wenn du willst, dass ich’s dir erzähl‘... also, wo war ich jetzt stehen geblieben?! Ach ja, als die von der Spurensicherung aber festgestellt haben, dass der Song bereits gegen Mitternacht aufgelegt worden ist, war ich fest davon überzeugt, dass sich der Gerichtsmediziner getäuscht hat. Tja und somit fühlte ich mich in meiner Vermutung bestätigt, dass die Todeszeit auch diesmal gegen Mitternacht gewesen sein musste...“


  „Wie lange lief denn das Lied?“, unterbrach ihn Dumas.


  „Über neun Stunden zeigte das Display auf dem Computer an. Ich war froh, als die CD endlich aus dem CD-ROM Laufwerk herausgenommen wurde, das sag‘ ich dir. Ich konnte den Song echt nicht mehr hören! In der kurzen Zeit musste ich dieses Lied so oft über mich ergehen lassen, dass es mir schon zu den Ohren herausgekommen ist. Immer wieder hat es von Neuem angefangen. Die Melodie habe ich jetzt noch im Kopf.“


  „Als das damals ein Hit war, habe ich gerade Vanessa das erste Mal flachgelegt. Mann, die war zwar fast ein Jahr jünger als ich, aber eine Granate im Bett, das sag‘ ich dir. Die wusste, was einem gefällt. Vanessa werd‘ ich sicherlich nie vergessen. Die 80iger hatten‘s schon in sich! Aber da warst du ja noch in den Windeln gelegen!“ Dumas musste bei dieser Vorstellung lachen.


  „Sehr witzig!“, erwiderte Clavel trocken. „Nun, ich dachte, der Gerichtsmediziner habe sich geirrt. Aber jetzt wird mir alles klar. Wenn Renard am frühen Abend getötet wurde, lief während dessen unmöglich dieser Song. Der wurde nämlich erst Stunden später aufgelegt. Das würde bedeuten, dass Renard dieHeartlandnicht besessen hat und der Mörder sie erst von irgendwoher beschaffen musste. Und ich glaube nicht, dass er während des Mordes nur vergessen hat, sie aufzulegen. Bin eher fest davon überzeugt, dass er sie unter denen hier nicht gefunden hat... und die, die wir gefunden haben, ist höchst wahrscheinlich sogar seine eigene, die er möglicherweise schnell von zu Hause oder von wo auch immer geholt hatte! Meine Theorie würde auch erklären, wieso der Song nicht bereits zur Tatzeit lief.“ Clavel ging auf Dumas zu, der immer noch vor Renards CD Regal stand. „Vielleicht haben wir Glück, Léon, und finden irgendwo zwischen den Seiten des Covers dieserHeartlandzumindest ein paar brauchbare Fingerabdrücke.“ Er musste husten. „Übrigens, es war ein Original, aber soviel steht fest, nicht das von Renard! Mich würde brennend interessieren, wem dieHeartland, die wir in Renards CD-ROM Laufwerk gefunden haben, tatsächlich gehört. Wenn wir das wüssten, hätten wir sicherlich seinen Mörder!“


  Dumas sah seinen Partner an. „Ich sage dir, Christophe, wir haben es hier mit zwei beschissenen Tätern zu tun. Es sieht ganz so aus, als wollte der zweite Täter seine Tat hinter den Morden des echtenSerienkillers verstecken, wer auch immer dieser beschissene Arsch sein mag, denn...“


  „Léon, es geht doch bestimmt auch ohne dein ständigesbeschissener Arsch. Versuch’s doch einfach mal. Bitte! Mann, ich kann‘s echt nicht mehr hören! Das nervt, weißt du!“, ermahnte ihn Clavel entnervt und dachte im Stillen: ‚... deine vulgäre Art kotzt mich manchmal ganz schön an...‘


  Doch Clavels Ermahnung schien Dumas nur zu belustigen. „Mann, nerv‘ nicht! Also, wo war ich stehen geblieben... genau... alles wurde beim vierten Mord augenscheinlich genauso in Szene gesetzt, wie es sich schon bei den ersten drei Serienmorden zugetragen hat. Der Nachahmungstäter konnte hierbei nur so vorgehen, wie es ihm in der La Vitesse-Lumièrebeschrieben wurde. Er wusste, dass die Opfer gefesselt waren, dass ihnen nicht nur die Kehlen durchgeschnitten und die Herzen entfernt, sondern auch die Geständnisse aufgezwungen worden sind. Natürlich wusste er auch von derHeartland.Duval hat es ihm ja in seinem Artikel haargenau vorgegeben! Das Wesentliche wusste der zweite Mörder jedoch nicht, und zwar, aus welchen MaterialienBlack AngelsWerkzeuge bestanden haben und mit welcher Feinheit er den Opfern die Herzen entfernt hat. Derjenige, der Renard ermordet hat, versuchte exakt denselben Serienmord vorzutäuschen, um ihn dannBlack Angel in die Schuhe zu schieben. Das sagt mir mein Gespür, Christophe, und das hat mich in den seltensten Fällen getäuscht.... und? Nun zufrieden? Diesmal ganz ohne beschissener Arsch!“


  „Na also, du kannst es doch! Hört sich wirklich viel besser an. Glaub‘ mir!... deine Theorie klingt ja nicht schlecht, aber hör‘ zu, hätte sich der Nachahmungstäter denn nicht denken müssen, dass die Spurensicherung diese Unterschiede zwischen den ersten drei Morden und dem letzten Mord feststellen wird? Dass wir die Morde exakt miteinander vergleichen und die feinen Unterschiede erkennen, wäre doch die logische Schlussfolgerung daraus gewesen, oder etwa nicht? Und was ist mit den Geständnissen?! Er musste doch gewusst haben, dass diese handschriftlich verfasst worden sind. Es stand schließlich sogar in der Zeitung.“


  „Christophe, seit ich Polizist bin, habe ich schon einiges erlebt, und glaube mir, Logik war niemals die treibende Kraft der Täter gewesen.“


  Dumas ging zum Fenster, öffnete es und sah hinunter auf den Parkplatz. „Gehört der Jaguar Renard?“


  „Nein. Soviel ich weiß, gehört er Isabelle Dion.“


  Dumas schüttelte abwertend den Kopf. „Weißt du eigentlich, was dieser Schlitten da unten im Hof kostet, Christophe!? Ein Vermögen, das sag‘ ich dir! Manche finanzieren sich eine kleine Eigentumswohnung davon, die sie dann ein Leben lang versuchen abzustottern. Wie kommt es, dass die Kleine einen solchen Jaguar fährt? Was verdient man als Assistentin der Geschäftsleitung heutzutage eigentlich?“


  Clavel stellte sich neben Dumas und sah ebenfalls in den Hof hinunter. „Nicht so viel, dass man sich den da unten leisten kann! Den hat sie mit Sicherheit von de Valence bekommen.“


  „Von wem?“, fragte Dumas verblüfft.


  „Von ihrem Verlobten. Sébastian de Valence. Der gehört doch zu den reichsten Männern Frankreichs.“ Nun erzählte Clavel von dem Gespräch im Hôtel de Crillon.


  „Ach, derde Valence! Sieh‘ einer an, die Kleine ist mit einem Adligen liiert. Und so hat sich ein armes Kind wieder einmal einen reichen Gönner zugelegt. Und das milliardenschwere Konto von de Valence hat natürlich dabei keine Rolle gespielt!“, sagte er ironisch zu seinem Partner.


  Clavel fixierte immer noch den Jaguar. „Ich glaub‘ schon, die liebt den. Ich hab‘ die beiden gestern gesehen. Du hättest sehen sollen, wie sie mit ihm umgegangen ist. Ich glaube, sein Konto ist nicht der einzige Grund, wieso sie mit ihm zusammen ist.“ Clavel hatte sich am gestrigen Tag noch die Personalien von Isabelle Dion auf den Tisch legen lassen und dabei deren Lebenslauf gründlich studiert. „Ich kam mir vor wie in dem StreifenAuf immer und ewig... und sie hat darin die Hauptrolle gespielt!“


  „Auf immer und ewig?“, unterbrach ihn Dumas und sah seinen Partner verwundert an. „Kenn‘ ich nicht!“.


  „Mann, das war mir fast klar. Hätte mich auch gewundert, wenn du den kennen würdest. Du und Liebesfilme, das passt einfach nicht zusammen.“


  „Sehr witzig!“


  „Das ist übrigens die Neuverfilmung von Aschenputtel, falls dir Aschenputtel ein Begriff ist. Sehr zu empfehlen!“ Clavel machte eine kurze Atempause und begann dann von Neuem. „De Valence saß die ganze Zeit wie ein Wachhund neben ihr... so als müsse er sie vor mir beschützen... es hätte mich nicht gewundert, wenn er plötzlich ein Schwert aus der Scheide herausgezogen hätte, wäre ich ihr zu nahe gekommen. Bin froh, dass das heutzutage nicht mehr so einfach ist wie früher. Und glaub‘ mir, wenn ich das wirklich getan hätte, mich ihr nur zehn Zentimeter genähert, er hätte mich bestimmt auf der Stelle umgebracht. Da bin ich mir ganz sicher! Ich dachte immer, das was die zwei da abgegeben hatten, ich mein das göttliche Bild eines Liebespaares, wenn du verstehst, was ich mein‘, liest man eigentlich nur in Groschenromanen... oder wie gesagt, man sieht’s nur in kitschigen Liebesfilmen. Tja, das war wohl ein Irrtum von mir. Ich sage dir, bei den beiden ist wirklich Liebe im Spiel. Sie macht auf mich nicht den Eindruck, als sei sie nur hinter seinem Geld her. Solche Frauen geben sich anders. Aber das entspricht so gar nicht ihrem Style.“


  „Du spinnst doch! Erzähl‘ mir jetzt nur nicht, dass sich diese Kleine den reichen Typen nicht des Geldes wegen geangelt hat. Das tun sie alle, die Weiber heutzutage. Ein Kerl mit einem mageren Geldbeutel hat doch gar keine Chance mehr bei den Frauen. Die stehen allesamt auf dicke Brieftaschen und große Autos. Da macht die Kleine bestimmt keine Ausnahme!“


  „Mag sein, dass du recht hast, Léon. Aber Ausnahmen bestätigen die Regel.“ Clavel wandte sich vom Fenster ab und ging zu Renards Schreibtisch zurück. Er ließ seinen Blick über die darauf liegenden Utensilien wandern. „Was sagen wir eigentlich der Öffentlichkeit wegen unserer Vermutung über einen zweiten Täter?“


  „Nichts!“ erwiderte Dumas schroff.


  „Du willst es also nicht publik machen?“


  „Nein! Natürlich nicht! Duval zerreißt uns in der Luft, wenn wir ihm einen zweiten Täter präsentieren. Ich kann mir seine Schlagzeilen schon ganz gut vorstellen...Narrenfreiheit für Mörder in Paris. Polizei jagt nun schon einen zweiten Täter und tappt weiterhin im Dunkeln... oder aber... Lieblingsspiel der Pariser Polizei: blinde Kuh!... nein Danke, das machen wir auf gar keinen Fall! Ich kann dir auch einen zweiten Grund nennen, wieso’s besser ist, vorerst mal nichts zu sagen.“


  „Und der wäre?“ Clavel sah fragend zu ihm hinüber.


  „Angenommen der beschisseneBlack Angel...oh,sorry,da ist wohl ein Wörtchen zuviel drin.“ Dumas grinste. Manchmal konnte er es einfach nicht lassen, Clavel mit seiner Art zu verarschen. Vor allem aber immer dann, wenn er von ihm kurz zuvor noch eine Standpauke über seine niveaulose Ausdrucksweise gepredigt bekommen hatte. „Also angenommen,Black Angelhat Renard nicht getötet und weiterhin angenommen, es gibt da draußen wirklich noch einen verdammten zweiten Täter, dann wiegt sich der nur so lange in Sicherheit, so lange er davon ausgeht, dass wir für diesen MordBlack Angel verantwortlich machen. Vielleicht macht er Fehler, wenn er nicht mehr auf der Hut vor uns ist. Ich denke, wir werden es leichter haben, gegen ihn zu ermitteln, wenn er keine Angst hat, entdeckt zu werden.“


  „Was willst du dann der Presse sagen?“, fragte Clavel.


  Dumas überlegte kurz. „Dem beschissenen Duval werfen wir unseren Köder einfach vor die Füße. Ich lasse heute noch eine Pressekonferenz einberufen. Dort mache ich die Aussage, dass es sich bei Renard ohne Zweifel umBlack Angels viertes Opfer handelt, da alle Indizien, die uns bis dato vorliegen, darauf hindeuten. Da wir Duvals Informanten immer noch nicht kennen und davon ausgehen müssen, dass einer aus unseren Reihen Informationen an Duval weiterverkauft, dürfen von diesem Plan vorerst nur du und ich wissen. Wenn ich dieses Schwein erwischen würde, dann...“


  „Schlumberger wird ausrasten, wenn er erfährt, dass er in unseren Plan nicht eingeweiht worden ist, sondern wir verdeckt ermittelt haben. Der macht uns die Hölle heiß, wenn er rausfindet, dass wir das alles ohne sein Wissen gemacht haben. Das garantier‘ ich dir!“, unterbrach ihn Clavel.


  „Das ist mir scheißegal. Davon darf vorerst niemand etwas erfahren!“, entgegnete Dumas, fest überzeugt davon, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  „Und die Vorschriften?“ Clavel sah ihn fragend an.


  „... sind dazu da, gebrochen zu werden.“


  „Wenn was schief läuft, zerreißt uns Schlumberger in der Luft. Das ist dir doch wohl klar, Léon!“, ermahnte ihn Clavel.


  „Das müssen wir eben riskieren!“, entgegnete Dumas. „Ich möchte, dass du den Gerichtsbefund vorerst unter Verschluss hältst. Und sprich mit dem Gerichtsmediziner, dass er den auf gar keinen Fall weitergeben darf, außer er holt sich bei mir dafür ausdrücklich eine beschissene, schriftliche Genehmigung. Hörst du?!“


  „Was soll ich ihm denn als Begründung sagen?“ Clavel war bei dieser Sache gar nicht wohl. Er setzte sich ungern über Vorschriften hinweg.


  „Dir wird schon etwas einfallen! Hör‘ zu, ich möchte, dass du für heute Nachmittag um vier Uhr eine Pressekonferenz einberufst. Du solltest diesen dummen Arsch, Jules Duval, persönlich davon in Kenntnis setzen. Wenn er vorab Fragen stellt, äußere ihm gegenüber, dass Renard vonBlack Angel getötet worden ist. Sag‘ Duval auch, dass unsere Ermittlungen bereits auf Hochtouren laufen. Sag‘ ihm aber vor allem, dass wir bereits eine heiße Spur aufgenommen haben...“


  „Welcheheiße Spur denn!? Soll ich schon wieder lügen?“, unterbrach ihn Clavel und sah ihn fragend an.


  „Mann, stell‘ dich nicht so an! Das soll ja nur eine Notlüge sein. Oder willst du, dass uns Duval wieder in der Luft zerfetzt? Noch so ein Artikel von ihm und ich werde buchstäblich zum Mörder!“ Dumas holte tief Luft. „Außerdem, Christophe, hab‘ ich‘s im Gespür, dass wir baldBlack Angels Fährte aufnehmen werden. Und somit wär‘s ja dann gar keine Lüge mehr!“ Dumas grinste. Dann wurde er wieder ernst. „Hör‘ zu, sobald sich unser Nachahmungstäter in Sicherheit wiegt, wird er anfangen Fehler zu machen. Parallel zu unseren bisherigen Ermittlungen werden wir, und ich meine in diesem Fall ausschließlich nur uns beide...“, Dumas betonte diese Worte, „... also wirwerden nach einem zweiten Täter suchen. Ich möchte vor allem wissen, mit welchen Leuten Renard verkehrt hat, mit welchen Frauen er zu tun hatte, vor allem aber, welche Feinde er gehabt hat. Wo sich diese zur Tatzeit aufgehalten haben und so weiter und so fort. Das übliche Spiel eben, Christophe! Aber vergiss‘ bei allem, was du tust, nur eins nicht! Unsere Suche richtet sich nach außen hin immer nur nachBlack Angel. Natürlich möchte ich nicht, dass die Ermittlungen in den ersten drei Fällen gegen den tatsächlichen Serienkiller zum Erliegen kommen... oder nur so vor sich hin plätschern. Diese müssen nach wie vor in aller Härte weiterbetrieben werden, verstehst du! Verdammt, Christophe, ich möchte endlich Ergebnisse sehen! Und vielleicht sehen wir in der La Vitesse-Lumière dann auch nicht mehr ganz so alt aus, wenn wir zumindest erst einmal einenTäter festnageln können. Und ich bin mir fast sicher, der Nachahmungstäter wird einfacher zu schnappen sein alsBlack Angel.Denn der muss ja ein Motiv haben, das wir vielleicht schneller herausfinden als ihm lieb ist. Der beschisseneBlack Angel tötet vielleicht wirklich nur aus reiner Lust am Töten. So jemanden zu finden, ist bestimmt weitaus schwieriger. Hör‘ zu, während du die ganzen Vorbereitungen triffst, werde ich mich mal mit der Kleinen unterhalten. Hast du mir eine Rufnummer von ihr?“


  Clavel schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er vorgehabt hatte, sich ihre Mobilnummer aufzuschreiben, es aber aufgrund der Auseinandersetzung mit de Valence am Schluss doch noch vergessen hatte. „Ich hab‘ keine.“


  „Scheiße, Mann! Egal... in welchem Hotel warst du gleich noch mal?“


  „Im Hôtel de Crillon am Place de la Concorde.“


  „Okay, das genügt mir vorerst. Christophe, ich fahr‘ dich jetzt zum Polizeipräsidium zurück und du veranlasst alles Nötige. Ich mache mich dann auf den Weg zu der Kleinen, spreche mit ihr und bin bis zur Pressekonferenz um vier Uhr auf alle Fälle wieder auf dem Revier. Und noch eins, unser Plan muss unter allen Umständen geheim gehalten werden! Nur so haben wir die Möglichkeit, auch noch den beschissenen Nachahmungstäter zu schnappen.“


  „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, Isabelle Dion nochmals zu verhören. De Valence ist sicherlich bei ihr.“ Clavel ging auf seinen Partner zu, der sich immer noch in der Nähe des Fensters aufhielt.


  „Na und!“, entgegnete ihm Dumas gleichgültig.


  „Schlumberger hat mir ausdrücklich untersagt, nochmals in de Valence‘ Nähe zu kommen. Der hat ihn gestern gleich angerufen, nachdem ich gegangen bin. Noch ehe ich auf dem Revier war, wusste Schlumberger Bescheid. Er hat mir vorgehalten, wie ich es wagen konnte, de Valence oder gar seine Verlobte des Mordes an Renard zu verdächtigen.“ Clavel hielt kurz inne. Schlumbergers Tobsuchtsanfall war ihm noch haargenau in Erinnerung geblieben. „Clavel, wie konnten Sie sich das nur erlauben!? Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?! Nichts?... Sind Sie total

  verblödet?!... Hören Sie mir auf! Hierfür gibt’s keine Entschuldigung!“, schrie ihn der Polizeipräfekt an, als er am Nachmittag sein Büro betreten hatte. Clavel sprach weiter. „De Valence sei den ganzen Sonntag Nachmittag bis zum frühen Abend auf irgend so einer Wohltätigkeitsveranstaltung für jugendliche Straftäter gewesen, die seine Mutter übrigens auf die Beine gestellt hat. Die ist da in solchen Sachen ziemlich sozial engagiert, hab‘ ich mir von Schlumberger sagen lassen. Und wie bemüht der war, mich hierüber aufzuklären.“ Clavel verzog eine Miene. „Nun, diese verkommenen Jugendlichen, wie sie Schlumberger so liebevoll genannt hat...“, stieß er sarkastisch aus, „... durchlaufen nämlich gerade ein Programm zur Resozialisierung, weißt du. Dummerweise war Schlumberger in Ausübung seiner Pflichten als Polizeipräfekt dort ebenfalls eingeladen. So wie es aussieht, hat zumindest de Valence ein hieb und stichfestes Alibi. Zudem hat mich Schlumberger zur Sau gemacht, weil ich auf die Verlobte von de Valence geschossen habe. Wahrscheinlich hätte ich vorher fragen müssen, wer vor mir steht und erst schießen dürfen, wenn ich mich 100%ig davon überzeugt hätte, dass auch tatsächlich keiner von Schlumbergers Freunden vor mir steht. Ich weiß gar nicht, wie der sich das vorstellt! So ein Spinner...“


  „Mir hat er es nicht verboten. Also fahre ich hin!“, fiel ihm Dumas ins Wort. Er war felsenfest entschlossen, sein Vorhaben nach seinem Plan durchzuführen. Nicht einmal vom Polizeipräfekten von Paris gedachte er sich abhalten zu lassen. „Und wenn sich de Valence wirklich bei ihm ausheulen sollte, dann haben wir beide eben nicht miteinander darüber gesprochen und ich wusste ganz einfach nicht, dass wir uns von diesem reichen Sackgesicht fernhalten sollten.“


  „Vertrau‘ mir, Léon, er wird sich bei Schlumberger beschweren, wenn du dort auftauchst! Du kannst dich drauf verlassen!“


  „Und wenn schon! Dann soll er es eben tun!“, entgegnete Dumas gleichgültig.


  „Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt. De Valence ist unberechenbar und Dion hat schon alles gesagt, was sie weiß.“


  „So schlimm kann’s ja nicht werden.“


  „Doch!“


  „Ach was!“


  „Schlimmer noch! Glaub‘s mir.“


  „Du übertreibst mal wieder!“


  „Wirst schon sehen! Du wirst noch deine wahre Freude mit de Valence haben. Das garantiere ich dir! Geh‘ lieber nicht hin.“


  „Jetzt mal‘ den Teufel aber nicht an die Wand, Christophe. Ich bin bis jetzt mit jedem fertig geworden. De Valence verspeis‘ ich locker zum Frühstück. Mach‘ du dir mal lieber keinen Kopf drüber!“


  „Nun gut, wie du meinst, aber sag‘ dann ja nicht, ich hätt‘ dich nicht gewarnt!“, erwiderte Clavel daraufhin und folgte seinem Partner aus Renards Büro hinaus.


  „Ja, ja...“, murmelte Dumas vor sich hin.


  


  


  


  Sébastian war den ganzen Vormittag eng umschlungen mit Isabelle im Bett gelegen.


  Sie sprachen an diesem Morgen kaum miteinander, da der Schock des Vortages noch zu tief in deren Gliedern saß. Sie lagen nur da, angelehnt an ihre Kissen und streichelten sich gegenseitig. Immer wieder strich Sébastian sanft über Isabelles weiches Haar.


  Am frühen Morgen war er schon aufgestanden, um Isabelles Jaguar, ihre Handtasche und ihr Handy bei der Renard S.A.R.L. abzuholen, doch sie hatte ihn zurückgehalten. „Lass‘ mich bitte heute nicht allein, chéri.“, hatte sie nur

  gesagt.


  Sébastian war ihrer Bitte gefolgt und hatte sich wieder zu ihr ins Bett zurückgelegt.


  Nun war es schon kurz nach Mittag und sie lagen immer noch darin. Isabelle sah zu ihm auf, anschließend schmiegte sie sich mit ihrem Kopf an seine Brust. Er hob seine Hand an und streichelte erneut ihr Haar. Es fühlte sich auf seiner Haut so wunderbar weich an. Er liebte dieses Gefühl.


  „Hör‘ zu, Schatz, heute bleibe ich den ganzen Tag bei dir, aber morgen hole ich deine Sachen und den Jaguar. Danach organisiere ich gleich alles für unsere Abreise. Du packst einfach ein paar Sachen zusammen und wenn ich dann wiederkomme, fliegen wir mit dem Jet erst einmal auf die Bahamas. Einverstanden?“


  Sébastian hatte sich vor circa einem halben Jahr ein Flugzeug vom Typ Gulfstream GV-SP angeschafft, um von seinen Geschäftsreisen schneller wieder zu Isabelle zurückkehren zu können, da er schon zu oft bei den Linienflügen keinen Flug mehr nach Paris zurück bekommen hatte und somit gezwungen war, eine Übernachtung in Kauf nehmen zu müssen. Er hatte dann zwar immer stundenlang mit ihr telefoniert, und doch war es nicht mit einer gemeinsamen Nacht zu vergleichen. Sébastian musste für diesen König unter den Jets zwar fast 40 Millionen US-Dollar bezahlen, aber für Isabelle war ihm bisher noch nie etwas zu teuer gewesen. Wenn es um sie ging, sah er nicht aufs Geld. Er achtete vor allem aber bei dem Kauf darauf, dass er nicht gebückt im Flugzeug stehen musste. Es war für ihn sehr wichtig, dass die Kabinenhöhe fast 1,90 Meter betrug. Sébastian hasste nichts mehr, als sich den Kopf an der Kabinendecke anstoßen zu müssen. Das war bei seiner Größe in den kleineren Jets, die vor dem Kauf der Gulfstream von ihm probeweise selbst angechartert worden waren, oft der Fall gewesen. Daher hatte er sich kurzerhand für dieses Modell entschieden. Zudem hatte er noch einen Kapitän und zwei Co-Piloten, die als Freelancer ihre Brötchen verdienten, engagiert. Die Crew hielt sich Tag und Nacht auf Abruf bereit. Damit sein Langstrecken-Geschäftsreisejet nicht nutzlos am Boden stand, wenn Sébastian ihn nicht benötigte, war dieser regelmäßig an Geschäftsleute verchartert worden, was zusätzliches Geld in das de Valence Imperium einbrachte.


  Plötzlich läutete das Haustelefon, das auf dem Nachttisch neben dem blauen Himmelbett stand. Isabelle schrak auf.


  Sébastian griff nach dem Hörer und meldete sich. Isabelle versuchte mitzuhören, hatte jedoch nur Bruchstücke von dem Gespräch aufschnappen können. Nachdem Sébastian wieder aufgelegt hatte, fragte sie ihn verwundert, wer denn nun gleich heraufkomme.


  „Inspektor Dumas ist auf dem Weg nach oben. Das ist derjenige, dem du dasK. O. Gas...“


  „Ja, ich weiß, chéri. Aber was will er denn?“, fragte sie ihn seufzend. „Ich habe doch Inspektor Clavel gestern schon alles erzählt, was ich wusste.“


  Isabelle wollte das schreckliche Bild, welches sie von Renard zuletzt gesehen hatte, einfach aus ihrem Kopf verbannen, aber das war ihr fast nicht möglich, denn die Erinnerungen daran schienen sich langsam in ihrem Gedächtnis fest einbrennen zu wollen. Sie wusste, dass sie das niemals verhindern würde, so lange man ihr immer wieder aufs Neue Fragen hierzu stellte.


  „In erster Linie möchte er sich nach deinem Befinden erkundigen... hat er zumindest gesagt. Und dann habe er noch ein paar Fragen an dich. Inspektor Clavel soll gestern angeblich vergessen haben, sie dir zu stellen.“


  Sébastian verschwieg ihr, dass er am gestrigen Nachmittag noch mit Schlumberger über Clavels unverschämtes Verhör gesprochen hatte. Er hatte ihn gebeten, seinen Leuten strikt zu untersagen, nochmals Verhöre in dieser Angelegenheit mit seiner Verlobten zu führen. Auch habe sie bereits alles gesagt, was sie zu diesem Mordfall wisse, sagte er zu ihm. Nun ärgerte er sich aber insgeheim darüber, dass trotz seines Anrufes beim Polizeipräfekten Inspektor Dumas auf dem Weg nach oben war. Da Isabelle von Zeit zu Zeit seine despotische Neigung, die er anderen gegenüber auslebte, anprangerte, hatte er sich angewöhnt, seine Herrschsucht vor ihr zu verbergen. Er gedachte keineswegs bei ihr deshalb in Ungnade zu fallen, oder aber sich unbeliebt bei ihr zu machen. Zu sehr wollte er ihr als Mensch imponieren. Er beabsichtigte keinesfalls, sich von seiner schlechtesten Seite zu zeigen, oder gar seine dunklen Schattenseiten aufzudecken.


  „Nun gut, wenn es wirklich sein muss...“, seufzte Isabelle. Schweren Herzens stieg sie aus dem Bett, streifte sich einen Pullover über den Kopf und schlüpfte in ihren enganliegenden, langen Rock. Beide Kleidungsstücke waren pechschwarz. Die dunkle Farbe passte perfekt zu ihrer trüben Gemütsstimmung.


  Isabelle eilte ins Bad, bürstete auf die Schnelle ihr Haar und begab sich anschließend in den roten Salon, wo Sébastian bereits auf sie wartete. Sie setzte sich neben ihn auf das weiche Sofa. Der Samtbezug fühlte sich auf ihren Handflächen sehr flauschig an.


  Sie drückte sich ganz eng an seine Brust.


  Sie spürte seinen Herzschlag.


  Isabelle fühlte sich so unendlich geborgen in seinen Armen und insgeheim war sie zutiefst erleichtert, dass es nicht er war, den sie tot aufgefunden hatte, denn das hätte sie nicht verkraftet und ihr Herz wäre daran zerbrochen.


  Das wusste sie.


  


  


  


  Dumas nahm Isabelle gegenüber Platz. Er saß genau in dem gleichen Sofa, auf dem schon Clavel einen Tag zuvor gesessen war.


  Nicht nur Isabelle, sondern auch Dumas bildete einen ziemlich starken Kontrast zu dem roten Salon, denn auch er war schwarz gekleidet. Er trug eine schwarze Lederjacke, schwarze Lederhosen und ein schwarzes Hemd. Seine Augen waren immer noch leicht geschwollen und rot unterlaufen.


  Isabelle hatte sich niemals zuvor so wirklich ausmalen können, welche AuswirkungenK. O. Gas tatsächlich im Einsatz haben würde. Die Folgen in Dumas’ Gesicht sahen immer noch verheerend aus.


  Sébastian ergriff das Wort, um das Schweigen zu brechen. Seine Stimme hatte einen harten Tonfall angenommen. „Inspektor, wie kann Ihnen meine Verlobte helfen?“


  Dumas beachtete ihn nicht, sondern wandte sich Isabelle zu. „Zuerst, Mademoiselle Dion, möchte ich mich bei Ihnen in aller Form für meinen Partner entschuldigen. Die Verletzung, die er Ihnen zugefügt hat, war auf gar keinen Fall beabsichtigt. Es war eher ein unglücklicher Zufall, dass er auf Sie geschossen hat. Es tut mir aufrichtig leid für Sie! Ich hoffe, es geht Ihnen inzwischen wieder besser?!“


  Während Dumas mit Isabelle sprach, fixierte ihn Sébastian mit scharfen, provozierenden Blicken. Er ärgerte sich darüber, von Dumas derart ignoriert worden zu sein. Isabelle bemerkte das sofort und fühlte, wie Sébastian innerlich mit sich zu kämpfen hatte, um nicht zu explodieren.


  „Es tut nur noch weh, wenn ich versehentlich an der Wunde anstoße. Ansonsten spüre ich eigentlich nichts mehr. Und Ihnen, Inspektor? Wie geht es Ihnen? Ich sehe, dass Ihre Augenlider immer noch ziemlich geschwollen sind... ich hoffe, Ihre Verletzung heilt gleichfalls gut ab. Auch mir tut es leid! Das sagte ich Ihnen ja bereits gestern schon.“


  Sébastian konnte sich nicht mehr zurückhalten und verlor nun die Beherrschung, die er vergeblich zu bewahren versuchte. „Nun gut, nachdem es uns jetzt allen leid tut, und wir das geklärt haben, sollten Sie endlich sagen, was Sie wollen, Inspektor, damit meine Verlobte wieder ihren Frieden bekommt, den sie bitter nötig hat. Der Arzt hat ihr viel Ruhe verschrieben.“ Sébastian hatte noch am gestrigen Abend seinen Hausarzt zu sich zitiert, der Isabelle nochmals gründlich untersucht und ihr einen neuen Verband angelegt hatte. „Es ist mir persönlich sehr daran gelegen, das Verhör nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Ich wäre Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie sich kurz fassen würden, Inspektor.“, sagte Sébastian bestimmt. Seine Stimme klang äußerst hart. Er legte seine Hand auf Isabelles Schoß, um Dumas zu demonstrieren, dass sie unter seinem Schutz stand.


  In Dumas kroch langsam die Wut empor. ‚... dieser beschissene Arsch...‘, dachte er sich insgeheim. Wie gern nur hätte er jetzt geflucht und diesem arroganten Fatzken die Meinung geblasen, aber er versuchte sich zusammenzureißen, um keinesfalls die Beherrschung zu verlieren, und er kämpfte innerlich sehr mit sich, die Kontrolle über sich zu behalten. Sébastians massiver Angriff traf ihn allerdings sehr hart. Es kostete ihn gewaltige Überwindung, diesem nicht mit aller Macht entgegenzutreten. Dessen aggressives Verhalten, das aus seiner Sicht völlig unbegründet war, empfand er als äußerst unangenehm. Er wandte seinen Blick leicht angewidert von ihm ab und sah nun wieder zu Isabelle hinüber.


  Sie wirkte auf ihn wie ein kleines, verängstigtes Mädchen in diesem gewaltigen Sofa. Ihren zierlichen Körper drückte sie fest gegen Sébastians Brust. Sie sah neben ihm ziemlich zerbrechlich aus und wirkte auf Dumas wie eine Porzellanpuppe. Ihr dichtes, langes Haar, das sie offen trug, verdeckte ihre Brüste und Dumas bemerkte, dass er sie anstierte, daher senkte er schlagartig den Blick gegen den Boden und sah anschließend wieder zu ihr auf. Er hatte sich schon auf der ganzen Fahrt zum Hôtel de Crillon überlegt, welche Fragen er Isabelle stellen sollte, bevor er beabsichtigte, die entscheidendste von allen aufzuwerfen. Dumas wollte taktisch vorgehen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Nun saß er aber vor ihr und ihm wollte einfach nichts Intelligentes einfallen. Sébastian und Isabelle sahen ihn erwartungsvoll an. „Mademoiselle Dion, Sie haben gestern nicht nur mir gegenüber, sondern auch gegenüber der Presse geäußert, dass Sie es merkwürdig fänden, dassBlack Angels viertes Opfer kein Adliger gewesen ist. Sicher haben Sie den Artikel in der Zeitung schon gelesen, oder?“


  „Ja. Aber ich kann hierzu nur sagen, Inspektor Dumas, dass ich dachte, bei diesem Mann handelte es sich um einen Polizisten. Zumindest hat er mir gegenüber behauptet, er sei einer. Bis mich Monsieur Fort aufgeklärt hat, dass er ein Reporter ist... wie heißt er gleich noch mal...?“


  „Jules Duval.“, warf Dumas kurz ein.


  „Richtig. Duval. Ich dachte, der gehört zu Ihnen. Wie gesagt, er sagte zumindest, er gehöre zu Ihren Leuten. Wissen Sie, ich wollte weder Zweifel streuen noch habe ich behaupten wollen, dass es nichtBlack Angel war. Ich habe mich lediglich über diesen Tatbestand gewundert, dass Renard kein Adliger gewesen ist. Sehen Sie, Inspektor, ich habe diese Angelegenheit nicht aus Sensationslust in der

  La Vitesse-Lumière mit verfolgt, sondern hatte ganz persönliche Gründe dafür und zudem großes Interesse an einer schnellen Aufklärung.“


  Isabelle sah zu Sébastian auf, legte ihre Hand auf die seinige und hielt sich an seinem kleinen Finger fest.


  „Verstehe...“, warf Dumas ein. „Monsieur de Valence ist durch diese Serienmorde natürlich indirekt mitbetroffen und weitestgehend auch gefährdeter als der Rest der Stadt, wenn man das so sagen kann. Der ganze Pariser Adel war dieser Tage so ziemlich in Aufruhr, wie sie vermutlich selbst am besten wissen. Ihr Interesse an einer schnellen Aufklärung kann ich natürlich verstehen.“


  „Ich hoffe, unser Interesse an einer schnellen Aufklärung dieser Mordserie ist nicht größer als Ihr eigenes, Inspektor Dumas!“, warf Sébastian sarkastisch dazwischen.


  „Hören Sie, Monsieur de Valence, ich verstehe Ihren Ärger, aber Sie sollten nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht, denn...“, verteidigte sich Dumas.


  „Nein, sollte ich nicht?“, unterbrach ihn Sébastian schroff.


  Dumas ballte unbewusst seine rechte Hand zur Faust. „Ich weiß, dass wir in der La Vitesse-Lumière nicht besonders gut glänzen und trotzdem können Sie uns glauben, dass wir alles Menschenmögliche versuchen, den Serientäter zu stellen. Es liegt nicht in unserer Macht...“


  „Nicht in Ihrer Macht? In wessen dann!?“, unterbrach ihn Sébastian abermals. „Den gleichen Müll haben Sie auch der Familie de Canclaux erzählt! Ihr Bestes nur zu versuchen, ist aber nicht ausreichend genug, um den Killer zu schnappen, Inspektor! Sie sollten vielmehr nach Ihren Worten handeln. Allen Betroffenen haben Sie gesagt, dass Sie Ihr Bestes tun werden, um den Serienmörder zu stellen, doch außer Ihren leeren Versprechungen, das Bestmögliche zu tun, ist nichts geschehen!“


  Dumas erhob langsam seine Stimme. „Monsieur de Valence, ich bitte Sie, verdammt noch mal, überspitzen Sie die Situation nicht zu sehr! Wie ich schon sagte, liegt es nicht allein in unserer Macht, den Täter zu stellen. Sie und die anderen Ihresgleichen sitzen gefahrlos in ihren Sesseln und diskutieren in ihren Luxussuiten darüber, wie schlecht die Pariser Polizei ihre Arbeit macht. Aber lassen Sie sich das mal gesagt sein, weder Sie noch der Rest Ihres Standes muss jeden Tag dort draußen stehen, um im tiefsten Dreck und unter dem ganzen Abschaum nach Beweisen zu wühlen. Nein, Sie sitzen hier in aller Gemütlichkeit und wir machen die Drecksarbeit für euch alle, jagen die Verbrecher und sterben auch im Einsatz dafür.“ Dumas war ziemlich aufgebracht. Seine aufgestaute Wut trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Er begann mächtig unter seiner dicken Lederjacke zu schwitzen.


  „Sterben? Ach tatsächlich?“ Sébastian und Dumas schaukelten sich gegenseitig hoch.


  Dumas begann langsam, die Beherrschung zu verlieren. Die ihm entgegengebrachte Arroganz von de Valence widerte ihn zunehmend an. Er wurde unbewusst immer lauter. „Und ob! Soll ich Ihnen die Akte des Mannes bringen, dem vor knapp neun Monaten in Ausübung seiner Pflicht eine Kugel durch den Kopf gejagt worden ist? Soll ich wirklich!?“ Dumas schnaubte inzwischen vor Wut, da ihm Denis unweigerlich in den Sinn kam.


  „Sie sollten in Anwesenheit meiner Verlobten nicht schreien, Inspektor, ansonsten muss ich Sie bitten, zu gehen!“, drohte ihm Sébastian mit ruhiger Stimme, ohne jedoch auf seine Frage einzugehen.


  „Das hat er nicht so gemeint, Inspektor Dumas.“ Isabelle versuchte zwischen den beiden Streithähnen zu schlichten. „Chéri...“, sie sah zu Sébastian auf und begann sanft, über seine Handflächen zu streicheln.


  Dumas richtete seinen Blick wieder auf Isabelle. „Glauben Sie mir, Mademoiselle Dion, die Polizei tut mehr für Sie, als allesamt denken. Ich sitze nicht nur da, drehe Däumchen, diskutiere darüber und warte, dassBlack Angelvon allein in mein Büro hereinspaziert kommt und sagtHIER BIN ICH! Ich bin jeden einzelnen, beschissenen Tag da draußen... und damit beschäftigt, diesen Schweinehund zu stellen.“ Er richtete nun seinen Blick wieder auf Sébastian. „Wir beide wissen genau, dass die Öffentlichkeit immer einen Buhmann braucht. Das war schon in der Vergangenheit so und das wird in der Zukunft auch immer so bleiben. Und in diesem Fall ist es nun mal die verdammte Polizei, die den schwarzen Peter zugeschoben bekommt.“ Dumas atmete tief durch, so sehr hatte er sich in seine Rede hineingesteigert. Er konnte mit de Valences provozierender Haltung nicht umgehen. Zudem war er auch noch nie ein besonders wortgewandter Redner gewesen, vor allem aber dann nicht, wenn er Streitgespräche führen musste. Es war für ihn äußerst mühsam, das Fluchen in diesem Moment zu unterdrücken.


  „Hören Sie, Inspektor Dumas...“ Isabelle versuchte abermals die Diskussion zu entschärfen. „... wir wollen Ihnen keine Vorwürfe machen. Mein Verlobter ist nur ein wenig aufgebracht. Sie tun bestimmt alles in Ihrer Macht stehende, das wissen wir.“


  „Dann sind Sie aber die Einzige, die das weiß, Mademoiselle Dion. Die Presse hat es innerhalb eines Monats geschafft, die Pariser Polizei als eine Kompanie Schwachköpfe hinzustellen. Und glauben Sie mir, Mademoiselle, das allein ist Grund genug für mich, den Kerl aus ganz persönlichen Gründen so schnell wie möglich einzubuchten.“, entgegnete ihr Dumas. Er war derart erregt, dass er laut zu schnaufen begann.


  „Wenn Sie ihn doch nur schon hätten, Inspektor! Nicht wahr?“, fiel Sébastian Dumas abermals ins Wort und attackierte ihn unbeirrt weiter. „Waren das jetzt all Ihre Fragen an meine Verlobte? Sind wir jetzt fertig?“


  „Nein, da wäre noch eine Frage. Mademoiselle Dion...“, er sah Isabelle in die Augen und stellte nun die entscheidende Frage, wegen der er überhaupt erst gekommen war. „... hatte Renard irgendwelche Feinde?“


  „Nicht dass ich wüsste, Inspektor. Aber wieso fragen Sie mich das? Ich dachte, Renard warBlack Angelzum Opfer gefallen? Stimmt das etwa nicht?“ Isabelle sah ihn entgeistert an.Black Angel hatte sich in ihren Augen die Opfer vollkommen wahllos ausgesucht, deshalb konnte sie Dumas‘ Frage nicht verstehen. Bis zum heutigen Tag war weder eine Verbindung zu den bisherigen Opfern hergestellt noch irgendein Zusammenhang zwischen diesen erkannt worden. Für sie war der Serienkiller nur eine Bestie, die grundlos zu töten schien.


  „Doch, doch!“, warf Dumas schnell ein und versuchte, die Auswirkung seiner vorangegangenen Frage mit seiner darauffolgenden Äußerung ein wenig abzuschwächen. „Dies ist lediglich eine Routinefrage, die wir immer stellen müssen. Ich werde heute übrigens in der Pressekonferenz bekannt geben, dass es sich in dem neuen Mordfall ebenfalls um ein Opfer des Serientäters, der in der La Vitesse-LumièrealsBlack Angel bezeichnet wird, handelt. Dennoch...“


  „Na, dann können Sie ja stolz darauf sein, zumindest genau zu wissen, wer es war und wie er heißt, Inspektor!Black Angel! Wow,ist ja echt umwerfend!“, warf ihm Sébastian zynisch entgegen und machte unbeirrt mit seinen Anschuldigungen gegen ihn weiter. „Das ist doch schon mal ein großer Fortschritt, würde ich sagen. Jetzt müssen Sie ihn nur noch fassen.“ Sébastian konnte sich ein höhnisches Lächeln nicht verkneifen. Er wurde wieder ernst. Provokativ sah er ihm in die Augen und verzog dabei keine Miene. „Da gibt es nur einen klitzekleinen Denkfehler Ihrerseits, Inspektor. Wenn Sie glauben, uns nun mit Ihrer Pressekonferenz etwas sensationell Neues mitzuteilen, dann muss ich Sie leider enttäuschen! Dafür bedarf es wahrlich keiner Pressekonferenz, um zu wissen, dassBlack Angel der Täter ist. Das ist wirklich keine Kunst!“, sagte er bestimmt und provozierte Dumas weiterhin mit seiner aggressiven Haltung. Währenddessen sah er ihm ununterbrochen herausfordernd in die Augen. „Keine Pressekonferenz ist hierfür nötig, nur ein bisschen gesunder Menschenverstand, das sag‘ ich Ihnen! Ich denke, darauf käme jeder ganz von selbst. Hierfür bedarf es wahrlich keiner Polizei! Denken Sie nicht? Was wir wirklich wissen wollen, Inspektor, scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren! Wer verbirgt sich denn nun hinter diesem ominösen Namen?“ Sébastian sah ihn fragend an. Es interessierte ihn herzlich wenig, dass Dumas bereits das zweite Mal fast der Kragen geplatzt wäre.


  Nichtsdestotrotz fuhr Dumas aber unbeirrt in seinem Anliegen fort, da er ein ganz anderes Ziel damit verfolgte. Unter keinen Umständen gedachte er, sich von de Valence herausfordern zu lassen, um das eigentliche Ziel nicht womöglich noch zu verfehlen und sein Vorhaben damit zu gefährden. Daher versuchte er auf dessen Provokationen nicht einzugehen. Sein Blick richtete sich erneut auf Isabelle. „Dennoch müssen wir, rein routinemäßig versteht sich, nach möglichen Feinden der Opfer suchen. Mademoiselle Dion, können Sie sich erinnern, ob in letzter Zeit besondere Vorkommnisse vorgefallen sind? Hatte Renard Schwierigkeiten mit manchen Personen?“


  Isabelle überlegte kurz. „Nein, ich kann mich momentan an keinen Vorfall erinnern?“


  „Würde es Ihnen helfen, sich zu erinnern, wenn Sie sich den Tatort nochmals genauer ansehen? Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, was uns in diesem Fall ein Stückchen weiterbringen würde und...“


  „Jetzt gehen Sie aber zu weit, Inspektor! Treiben Sie’s nicht auf die Spitze, das sag‘ ich Ihnen!“, unterbrach ihn Sébastian schroff, nicht mehr gewillt, ihm zuzuhören. „Meine Verlobte wird keinesfalls einen Fuß in die Renard S.A.R.L. setzen! Es sollte nicht ihre Aufgabe sein,Black Angel zu fassen, sondern ausschließlich die Ihrige! Meine Verlobtehat sich schon mehr als genug der Gefahr aussetzen müssen. Das hat jetzt ein Ende! Dem schiebe ich nun endgültig einen Riegel vor, Inspektor.“ Sébastian holte tief Luft. „Nur zu Ihrer Information, morgen verlassen wir für einige Wochen Paris. Je eher SieBlack Angel gefasst haben, desto schneller kehren wir wieder zurück. Und nachdem meine Verlobte bereits alles gesagt hat, was sie weiß, hat sie ihre Pflicht hiermit voll und ganz erfüllt. Inspektor, ich bitte Sie demnach, nein...“, verbesserte er sich schnell und erhob seine Stimme, „... ich fordere Sie nunmehr auf, zu gehen!“


  Isabelle war so verlegen über Dumas‘ Rauswurf, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Also schwieg sie.


  Dumas erhob sich hastig von seinem Sofa. Der Zorn trieb ihm das Blut in den Kopf. „Nun gut, wie Sie wünschen.“, schnaubte er. Er wandte sich von de Valence ab und Isabelle zu. „Mademoiselle Dion, sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, bitte ich Sie, mich anzurufen.“ Er reichte ihr seine Visitenkarte, doch Sébastian war schneller und entriss sie Dumas aus der Hand, bevor er sie Isabelle überreichen konnte.


  „Sollte uns noch etwas einfallen, Inspektor, melden wir uns.“, entgegnete Sébastian brüsk. „Ansonsten wäre ich Ihnen sehr dankbar, uns mit dieser Angelegenheit nicht mehr weiterzubelästigen! Haben wir uns verstanden?“, drohte er Dumas trocken.


  Nun platzte auch Dumas endgültig der Kragen. „Und wenn nicht? Rufen Sie dann wieder Schlumberger an?“, giftete er ihn an.


  „Sie haben es erraten, Inspektor! Hundert Punkte für Sie! Weitere hundertgibt es dann, wenn SieBlack Angel gefasst haben.“, sagte Sébastian mit ruhiger Stimme und lächelte ihn höhnisch an. „Schade nur, dass Sie über die ersten hundert nicht hinauskommen werden...“


  „Fuck it!Was denken Sie eigentlich, wer zum Teufel Sie sind?“, schoss es aus Dumas heraus. Er war ziemlich erzürnt über de Valence‘ Worte.


  Jetzt hatte ihn Sébastian genau dort, wo er ihn zu Beginn des Gespräches schon haben wollte und die ganze Zeit nur darauf hingearbeitet hatte. „Ich sagte Ihnen doch bereits, dass Sie sich Ihre vulgäre Sprache vor meiner Verlobten verkneifen sollen! Sollten Sie sich nicht lieber auf den Weg machen,Black Angel zu fassen? Sie wollen doch sicherlich nicht, dass sich meine Prophezeiung erfüllt, oder? Los, Dumas, gehen Sie Punkte sammeln!“ Er lächelte ihn verächtlich an.


  „Hören Sie mir mit dieser beschissenen Scheiße auf, de Valence!“, fauchte Dumas ungehalten zurück. Er hatte seine Beherrschung vollkommen verloren. Doch nun machte er einen entscheidenden Fehler. „Ich möchte nur wissen, ob Sie das Maul genauso aufreißen würden, wenn plötzlichBlack Angel vor Ihnen stünde!? Nein, de Valence, sicherlich nicht! Soll ich Ihnen prophezeien, was Sie dann tun!? Winseln würden Sie, winseln und um Ihr beschissenes Leben betteln. Und glauben Sie mir, Sie würden sich wünschen, Sie hätten mir mehr zugetraut und die Gelegenheit dazu gehabt, mir Ihre beschissenen hundert Punkte zu geben, bevor Sie auf ihn treffen und Ihr beschissenes Herz verlieren...


  „Inspektor Dumas!“, rief Isabelle entsetzt aus.


  Sébastian lief rot an und erhob sich abrupt von seinem Platz. „Raus hier! Aber sofort!“, schrie er Dumas zornig an.


  Im selben Moment hatte Dumas begriffen, dass er zu weit gegangen war. Aber da war es schon zu spät. Das wusste er. Nichtsdestotrotz hatte sein Zorn kein entschuldigendes Wort für de Valence zugelassen. Er nickte Isabelle nur noch kurz zum Abschied zu, würdigte de Valence jedoch keines Blickes mehr, drehte sich hastig um, ging aus dem roten Salon hinaus, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und knallte wutentbrannt hinter sich die Tür zu.


  Isabelle blieb auf ihrem roten Sofa sitzen. Sie schwieg.


  Sébastian hingegen lief aufgeregt im roten Salon auf und ab. Dann zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche heraus und wählte eine Nummer.


  „Wen rufst du denn an?“, fragte sie ihn leise.


  „Schlumberger.“, erwiderte er aufgeregt. Doch Schlumberger hatte sein Mobiltelefon nicht eingeschaltet. Sébastian legte wieder auf. Er steckte sein Handy in die Hosentasche zurück, griff sich mit seiner rechten Hand unter das Kinn und legte dabei seinen rechten Zeigefinger über die Lippen. Er überlegte kurz. Gleich am nächsten Morgen gedachte er persönlich zu Schlumberger aufs Revier zu fahren. Dumas‘ bodenlose Dreistigkeit ärgerte ihn ungemein und er wollte ihn für seine Unverschämtheit büßen lassen. Dies konnte er nicht ungestraft auf sich sitzen lassen. Er ging zur Terrassentür, öffnete sie, ließ einen Hauch frische Luft herein, schloss die Tür anschließend wieder, ging zu Isabelle zurück und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder.


  „Du hast ihn zu sehr provoziert, Sébastian. Er hätte das sonst bestimmt nicht gesagt.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Er wusste sofort, was dieser Blick zu bedeuten hatte.


  „Gesagt nicht. Aber gedacht!“, rechtfertigte er sich.


  „Chériiiiii... du warst so aggressiv. Gestern auch schon. Du hast beide absichtlich provoziert. Wieso tust du das?“


  „Schatz, ich konnte nicht anders.“ Er legte den Arm um sie. Seine Stimme hatte wieder einen sanften Klang angenommen.


  „Und wieso nicht?“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie wusste, dass er oft dazu neigte, seine Macht vor anderen unter Beweis zu stellen. Daher nannte sie ihn gelegentlich liebevollihren kleinen Despoten. Sie schätzte es sehr an ihm, dass er noch nicht ein einziges Mal bei ihr versucht hatte, seine Macht zu demonstrieren. Sie liebte ihn für die vielen tausend Kleinigkeiten, und eine davon war diese.


  Sébastian streichelte mit seiner rechten Hand über ihre Wangen. „Willst du’s wirklich wissen? Ganz einfach. Weil sie mir beinahe das Wertvollste auf dieser Welt getötet hätten!“, dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf ihre Lippen.


  Isabelle erwiderte seinen sanften Kuss.


  „Und ich verzeih‘ absolutniemandem, hörst du,niemandem, der auf dich schießt!“, fügte er noch hinzu.


  Anschließend küsste er sie abermals auf ihre Lippen.


  


  


  


  Dumas riss die Tür zu seinem Büro auf. Sie saß bereits seit Längerem locker in der Verankerung und wäre durch die Wucht des Aufschwungs beinahe herausgebrochen.


  Clavel schreckte von seinem Stuhl auf. „Was ist denn los, Léon?“


  „Dieser beschissene Scheißkerl! Dieser beschissene Arsch!“ Seine Wut war während der Fahrt aufs Revier gewachsen.


  „Wen meinst du?“ Clavel sah ihn verwundert an.


  „De Valence! Wen denn sonst!?“, fauchte er seinen Partner zornig an.


  „Habe ich es dir nicht gleich gesagt! Du hättest besser nicht hinfahren sollen. Ich wusste, dass du seinen Provokationen nicht standhältst! Was war denn?“ Clavel sah ihn fragend an.


  „Rausgeschmissen hat er mich! Das war!“ Dumas schnaubte vor Wut.


  „Rausgeschmissen?Was hast du denn zu ihm gesagt?!“, fragte ihn Clavel entsetzt.


  „Dass er vorBlack Angel sein Maul nicht so aufreißen würde!“


  „Nein, sag‘ bitte, dass das nicht wahr ist!“ Clavel konnte sich Schlumbergers Wutanfall schon lebhaft vorstellen. Und dass er davon erfahren würde, wusste er. „Dir ist schon klar, dass Schlumberger bald hier auftauchen wird? Mich wundert nur, dass er noch nicht da ist. Er wird sicherlich gleich zur Tür hereingestürmt kommen.“, warf er seinem Partner vorwurfsvoll vor.


  „Das ist mir scheißegal! Du hättest sehen müssen, wie de Valence sich aufgeführt hat. Wie Graf Rotz! Ständig hat er gestichelt. Keine Gelegenheit hat er ausgelassen, dieser Arsch! Seine Attacken gegen mich gingen sogar so weit, dass ich nahe dran war, ihm mit der Faust in die Fresse zu schlagen. Dann wäre wenigstens ein für allemal Ruhe gewesen und ich hätte endlich mein Gespräch mit der Kleinen ungestört fortsetzen können. Es war mir nichtmöglich, die Kleine nur eine Minute lang ohne Unterbrechung zu sprechen! De Valence hat ständig mitgemischt. Wie ein verdammtes Sprachrohr hat der sich aufgespielt.Meine Verlobte tut dies nicht... meine Verlobte tut das nicht... “, äffte er

  de Valence nach. „Furchtbar! Echt ätzend! Dieser reiche, beschissene Sack. Am liebsten hätte ich ihn mit hierher aufs Revier gezerrt und über Nacht in irgendeine beschissene Zelle eingesperrt, damit er wieder zu sich gekommen wäre. Die Kleine saß nur da und sagte kaum einen Ton. Mann, bin ich froh, dass dieser beschissene Dreckskerl morgen die Stadt verlässt! Den vermisst hier bestimmt niemand!“


  „Wie meinst du das...die Stadt verlassen?“


  „Er verlässt morgen mit seiner Verlobten Paris, und zwar für so lange, bis wirBlack Angelgeschnappt haben. Vorher kehrt de Valence nicht zurück. Das wäre fast ein guter Grund, den beschissenenBlack Angelnicht einzubuchten und für den Rest seines Lebens frei herumlaufen zu lassen! Und übrigens, de Valence wies mich freundlichst darauf hin, seine Verlobte nicht mehr in dieser Sache zu belästigen, da sie bereits alles gesagt habe, was sie wisse.Haben wir uns verstanden?“,äffte er de Valence abermals nach. „Als er das gesagt hat, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, Christophe, glaub‘s mir. Und als er dann auch noch mit seiner beschissenen Punkteverteilung angefangen hat, bin ich völlig ausgerastet!“


  „Punkteverteilung?“,Clavel sah ihn irritiert an.


  „Ja, Mann, erzähle ich dir später, sonst reg‘ ich mich bloß wieder auf.“ Dumas schnaubte durch die Nase. „Das ist so ein beschissener Arsch, dieser de Valence!“, fluchte er. Er war immer noch sehr aufgebracht. „Noch fünf Minuten länger und ich hätte diesen beschissenen, reichen Fatzken aus dem Fenster seiner Luxussuite katapultiert. Aber ich bin lieber gegangen! Und außerdem hat er mich eh rausgeschmissen. Verdammt, gehen mir solche arroganten, reichen Schnösel auf den Sack. Die denken tatsächlich, sie besitzen die Macht, sich alles zu erlauben und...“


  Clavel unterbrach ihn. „Sie denken es nicht nur, Léon, es ist nun mal leider so! Geld regiert die Welt. Das war immer schon so und wird sich auch in Zukunft nicht ändern! Reagier‘ dich besser ab! In einer halben Stunde beginnt die Pressekonferenz. Duval hat schon zugesagt.“ Clavel hoffte, dass sich Dumas trotz seiner miesen Laune auf der bevorstehenden Pressekonferenz mit seiner vulgären Art zurückhalten würde.


  „Na prima, von einem beschissenen Arsch zum nächsten. Verdammt, bestünde die Welt nur noch aus solchen Schwachköpfen, meinen Job würde ich sofort an den Nagel hängen, Christophe, das kannst du mir glauben.“


  Dumas ließ sich auf seinem Stuhl nieder.


  Er saß Clavel genau gegenüber, dessen fertiger Bericht im Mordfall Renard bereits vor ihm auf dem Tisch lag. Dumas hatte jedoch vor, ihn erst nach der Pressekonferenz zu lesen und vorerst unter Verschluss zu nehmen. Er bat Clavel, Schlumberger noch einige Tage hinzuhalten, bis er ihm diesen Bericht aushändigen könne.


  „Wie stellst du dir das vor?! Du weißt doch, wenn Schlumberger danach schreit, will er den Bericht sofort haben! Und sofort heißt bei ihm immer gleich in den nächsten fünf Minuten.“


  „Lass‘ dir was einfallen, Christophe. Halte das hier...“, er tippte mit dem Finger auf den vor ihm liegenden Bericht, „... zumindest für die nächsten 48 Stunden zurück. Wenn wir danach noch keinen Schritt weiter sind, werden wir Schlumberger einweihen. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür.“, erwiderte Dumas selbstsicher.


  „Nun, ich hoffe, du weißt, was du tust! Wenn es schief läuft, kostet uns das Kopf und Kragen, Léon!“


  „Ja, ja, ich weiß...“, war alles, was er ihm daraufhin entgegnete.


  „Ich glaub‘ nicht, dass dir das wirklich bewusst ist! Schlumberger reißt uns beiden den Kopf ab... und vorher hängt er uns noch ein Disziplinarverfahren an den Hals. Léon, du solltest zumindest darüber nachdenken, wenigstens Schlumberger in unseren Plan einzuweihen. Schlumberger wird toben, wenn wir ihn übergehen. Er wird uns dies bis zum jüngsten Gericht nachtragen! Und nicht nur das! Er wird uns das Leben anschließend zur Hölle machen. Egal, ob du ihm irgendwannBlack Angel auf einem goldenen Tablett präsentierst, oder nicht. Sogar, wenn wir unseren Nachahmungstäter schnappen. Schlumberger rastet aus, wenn wir’s vor ihm verheimlichen, glaub‘ mir. Denk‘ bitte noch einmal darüber nach!“, bat ihn Clavel eindringlich.


  „Verdammt... der beschissene Schlumberger hängt mir so zum Hals raus! Aber du hast wahrscheinlich recht.“ Er dachte angestrengt nach. „Nun gut, wir weihen Schlumberger ein, aber wenn der beschissene Duval davon Wind bekommt, reiße ich dir höchst persönlich den Kopf ab, Christophe! Du weißt ganz genau, dass irgendjemand aus unseren Reihen diesem Drecksack Informationen verkauft.“


  „Aber bestimmt nicht Schlumberger!“


  „Und wenn‘s seine Sekretärin ist?! Was dann? Kannst du garantieren, dass die das Maul hält?“ Dumas sah ihm eindringlich ins Gesicht.


  „Mensch, Léon!“, stieß Clavel aus. „Dann müssen wir Schlumberger eben klar machen, dass vorerst niemand außer uns dreien in diesen Plan eingeweiht werden darf! Das begreift der Spinner bestimmt, wenn wir’s ihm erklären. Sonst wäre er wohl kaum bis an die Spitze gekommen, meinst du nicht auch?“


  „Nun gut, dann gehen wir eben vor dieser beschissenen Pressekonferenz noch schnell zu Schlumberger und machen ihm das klar. Aber jetzt muss ich mir unbedingt noch ein paar Notizen machen. Gehst du die mit mir nachher noch kurz durch?“


  Clavel nickte, erleichtert, Dumas überzeugt zu haben.


  Anschließend notierte sich Dumas auf einen Spickzettel ein paar Stichpunkte für die bevorstehende Pressekonferenz, und als er fertig war, ging er sie systematisch mit Clavel durch. „Übrigens, hast du den Gerichtsmediziner erreicht, Christophe?“


  „Ja, er gibt den Gerichtsbefund nicht heraus, so lange er von uns keinokay hierfür bekommt.“


  „Gut. Los komm‘, lass‘ uns die verdammte Scheiße jetzt hinter uns bringen! Nur gut, dass Schlumberger keine Zeit mehr hat, eine lange Rede zu halten. Die beschissene Pressekonferenz fängt nämlich in zehn Minuten an. Glaub mir, das ist das erste Mal, dass ich mich drauf freu‘!“ Dumas stand auf und ging Clavel voraus zur Tür.


  „Léon!“, rief ihm Clavel noch hinterher, bevor Dumas die Tür öffnete.


  Dumas drehte sich zu ihm um. „Ja. Was ist denn noch?“, fragte er hastig.


  „Schlag‘ Duval nicht tot, wenn du nachher auf ihn triffst.“


  „Keine Sorge, das tut mit Sicherheit irgendwann ein anderer. Und es wird mir anschließend ein großes Vergnügen sein, Duvals beschissenen Mörder zu suchen, nur um ihm dann ehrerbietig die Hand zu schütteln und zu dieser Tat zu gratulieren!“ Dumas grinste. Sein eigenerJoke schien ihn ziemlich zu belustigen. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus. Clavel eilte ihm hinterher.


  Am nächsten Tag lautete die Schlagzeile auf der Titelseite der La Vitesse-Lumière wie folgt:


  


  

  Zeitungsausschnitt


  


  Schlagzeile auf der Titelseite


  der Pariser Tageszeitung La Vitesse-Lumière


  


  La Vitesse-Lumière


  Paris


  Mittwoch, den 22. Oktober 2003


  


  


  


  


  
    Polizei räumt letzte Zweifel aus! Black Angels viertes Opfer ist eindeutig dessen Handschrift zuzuschreiben!...


    

  


  

  6


  


  


  Fort stand auf dem Place de la Concorde, angelehnt an einer Straßenlaterne, und richtete den Blick auf den Eingang des Palais Hôtel de Crillon.


  Nachdem er sich schon die ganze Nacht vor dem Hotel postiert hatte, überkam ihn am Morgen ein furchtbarer Müdigkeitsanfall, so dass er aus seinem Renault ausgestiegen war, um sich die Füße zu vertreten und ein bisschen frische Luft zu schnappen. Er hoffte, dass ihn die Kälte wieder aufmuntern würde, doch draußen war es nicht merklich kälter als in seinem Wagen.


  Die ganze Nacht hatte er starr auf die Eingangstür des Palais Hôtel de Crillon gestiert. Einerseits hoffte er, Isabelle zu sehen, andererseits wusste er, dass sie unerreichbar für ihn war. Er sehnte sich nach diesen kurzen Augenblicken, wenn er sie aus der Ferne betrachten durfte. Sein ödes, einsames Leben empfand er als trostlos und an manchen Tagen sogar als unerträglich. Auch wusste er, dass niemand sonst außer einer FlascheJohnnie Walker auf ihn zu Hause warten würde. ‚... fuck it! Saufen kann aber auch nicht die Lösung sein...‘, ging ihm durch den Kopf. Immer wieder waren ihm in dieser Nacht die Augen zugefallen. Als er dann aus seinem Sekundenschlaf wieder erwacht war, hatte er für einige Minuten sein Fenster heruntergekurbelt, um frische Luft hereinzulassen. Er wollte keinesfalls verpassen, sich an ihre Fährte zu hängen, sollte sie tatsächlich nachts das Hotel verlassen. Seit nunmehr schon fast zwei Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen. Zuletzt war er dem Taxi vom Hospital St. Vincent de Paul in ihre Wohnung und anschließend ins Hôtel de Crillon gefolgt. Von diesem Zeitpunkt an wartete er darauf, sie wieder zu sehen. Er musste immer wieder daran denken, wie sie ihn angesehen hatte, als sie von ihm verbunden worden war. ‚... diese Augen! Diese süßen Sommersprossen! Sie fasziniert mich...‘, dachte er. Immer wieder kamen ihm diese Bilder in den Sinn. Er erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme, als sie sich bei ihm bedankt hatte, und musste lächeln.


  Fort zog eine Zigarette aus seiner Schachtel heraus und zündete sie sich an. Dann richtete er seinen Blick nach oben. An diesem frostigen Morgen hingen schwarze, dicke Wolken tief über der ganzen Stadt am Himmel.


  Eine Gruppe Japaner kam vorbei, blieb nicht weit von ihm entfernt stehen und er richtete gelangweilt seinen Blick auf sie. Jeder von ihnen hatte einen Fotoapparat um den Hals hängen. ‚... typisch für die...‘, dachte sich Fort und zog an seiner Zigarette. Der Stadtführer der Gruppe begann, laut in fließendem Englisch zu den Japanern zu sprechen und Fort musste unweigerlich jedes einzelne Wort mithören. Da seine Mutter Engländerin war und ihn somit zweisprachig erzogen hatte, konnte er dem Stadtführer problemlos folgen, da er jede einzelne Silbe genau verstand. „Dieser Platz hier ist...“, der Stadtführer zeigte mit seiner Hand um den ganzen Place de la Concorde, „... einer der großartigsten und historisch bedeutendsten Plätze Europas und bedeckt im Herzen von Paris eine Fläche von über acht Hektar. Ursprünglich nannte man diesen Platz Place Louis XV. Damals stand dort auch eine Statue des Königs.“ Er zeigte in die Mitte des Platzes. „Aber Mitte des 18. Jahrhunderts gestaltete der Architekt Jacques-Ange Gabriel ihn in Form eines offenen, nur im Norden von Häusern gesäumten Achtecks um. In seiner nächsten Inkarnation hieß der Platz Place de la Révolution und die Guillotine trat an die Stelle der Statue des Königs. Hier rollten in zweieinhalb Jahren 1119 Köpfe!“ Nun begann er mit seinen Fingern mitzuzählen, um es den Japanern zu verdeutlichen und fuhr mit seinem Vortrag fort. „Darunter rollten die Köpfe von Louis XVI, Marie-Antoinette sowie die der Führer der Revolution, nämlich Danton und Robespierre. Marie-Antoinette starb sogar in Sichtweite ihres kleinen Verstecks in der Rue Royale N° 2.“, er zeigte mit seinem Finger in diese Richtung. Anschließend machte der Stadtführer eine kleine Pause, rieb sich die Hände aneinander und sah gen Himmel. Es lag eine eisige Kälte in der Luft.


  Dann begann er von Neuem zu erzählen.


  Die Japaner hörten ihm indessen mit Begeisterung zu und fotografierten enthusiastisch den Place de la Concorde. „Geläuterte Revolutionäre tauften diesen Platz schließlich reumütig auf den Namen Concorde. Das bedeutet übrigens Eintracht. Im 19. Jahrhundert erhöhten ein dreitausendzweihundert Jahre alter Obelisk aus Luxor, zwei Brunnen und acht Statuen seine ehrfurchteinflößende Pracht. Die acht Statuen dort drüben...“, er wies mit seinem Kopf dort hin. „... symbolisieren französische Städte.“ Er hoffte, dass kein Japaner wissen wollte, welche, denn irgendwie hatte er das an diesem Morgen einfach vergessen. Schnell sprach er weiter. „Am 14. Juli erleben hier auf diesem Platz die über die Avenue des Champs Élysées ziehenden Paraden ihren Höhepunkt und am 14. Juli 1989 waren es eine Million Menschen, die die Zweihundertjahrfeier des Sturms der Bastille feierten...“, er hielt kurz inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. Dann begann er fortzufahren. „Dort drüben...“, er zeigte mit dem Finger auf das Hotel, „... verbreitet das Hôtel de Crillon in konkurrenzloser Lage an dem Place de la Concorde prächtige, aber dezente Eleganz. Ausländische Staatsmänner wohnen während ihrer Aufenthalte in dem mit Marmorlounge und vergoldeter Eichenholzgalerie ausgestatteten Hotel. Das Hôtel de Crillon verfügt über einen prächtigen Speisesaal im Ambassadeurs-Salon, eine großartige Royal Suite und eine Terrasse. Die Zimmer mit Sicht auf den Place de la Concorde sind die besten und...“


  Fort drehte sich gelangweilt zur Seite und richtete seinen Blick auf den Obelisk. Gedankenverloren betrachtete er ihn.


  „Fort! Hören Sie!“ Sébastian stand urplötzlich vor ihm. Er hatte ihn dort auf dem Place de la Concorde unter einer Straßenlaterne stehen sehen, als er aus dem Hôtel de Crillon herausgekommen war. Daraufhin war er geradewegs auf ihn zugegangen. „Heute Nachmittag werden meine Verlobte und ich Paris vorerst für ein paar Wochen verlassen. Sie sind dann fürs Erste wieder freigestellt, aber erst nachdem wir im Flugzeug sitzen. Und bis dahin, Fort, sollten Sie Ihre Arbeit besser machen, als Sie es am Montag getan haben! Sonst bedeutet das Ihr Ende! Ich mach‘ Sie fertig, wenn was schief läuft. Das garantiere ich Ihnen. Hoffe, wir haben uns verstanden! Und noch was: Ob ich Ihre Dienste nach meiner Rückkehr wieder in Anspruch nehme, entscheide ich noch. Ich werde Sie rechtzeitig über meine Pläne informieren. Halten Sie sich am besten mal ab Mitte November abrufbereit!“, fegte er ihn brüsk an.


  Fort nickte nur und schwieg. Da er sich wegen Isabelles Streifschuss selbst die größten Vorwürfe machte und nur zu gut verstand, wieso de Valence hierüber so furchtbar aufgebracht gewesen war, widersprach er ihm nicht oder versuchte sich gar vor ihm zu rechtfertigen. Auch ließ ihn die Nachricht über Isabelles baldige Abreise verstummen.


  Sébastian zog sein Portefeuille aus der Manteltasche heraus, holte ein Scheckbuch daraus hervor, suchte in den Manteltaschen nach einem Kugelschreiber und füllte anschließend einen Scheck über 5.000,00EURO aus. Er riss den Scheck vom Scheckbuch herunter und überreichte ihn Fort, der ihn völlig verwundert ansah. „Das war ja richtig altruistisch, hab‘ ich mir sagen lassen.“ Er sah Fort abfällig in die Augen. „Ich denke, das ist mehr als ausreichend genug für Ihre Lederjacke, Fort! Kaufen Sie sich davon eine neue! Ich denke, das hatten Sie sowieso vor.“ Dass er durch diese Geste eigentlich nur beabsichtigte, Fort dafür zu danken, dass er Isabelle verbunden hatte, als sie verletzt worden war, ging hierbei völlig unter. Sébastian steckte sein Portefeuille wieder ein, wandte sich von Fort ab und stieg, ohne sich zu verabschieden, in das bereits auf ihn wartende Taxi.


  Fort sah ihm hinterher. Anschließend betrachtete er den Scheck, den er immer noch in seinen Händen hielt, schüttelte abwertend den Kopf, zerriss ihn dann in kleine Fetzen und steckte die Schnipsel in die rechte Außentasche seiner Lederjacke. Daraufhin ging er auf seinen Wagen zu und stieg wieder ein.


  


  


  


  Sébastian musste nicht lange warten, nachdem er die Empfangsdame aufgefordert hatte, Isabelles persönliche Sachen aus deren Büro zu holen.


  Diese wurden entgegen seinem Wissen aber bereits beim Prokuristen in dessen Büro für Isabelle bereitgestellt, da Inspektor Clavel die Sicherheitstür zu ihrem Bürokomplex verschlossen hielt und somit allen Mitarbeitern der Renard S.A.R.L. der Zutritt zu diesen Räumen weiterhin verwehrt geblieben war. Aus diesem Grund hatte man Isabelles persönliche Sachen dort schon vor zwei Tagen herausgeholt.


  Die Bitte, im Empfangsbereich Platz zu nehmen, hatte Sébastian abgelehnt. Auch war es ihm egal gewesen, dass ihm die Empfangsdame schöne Augen machte. Andere Frauen interessierten ihn ab dem Zeitpunkt nicht mehr, als er Isabelle das erste Mal im Café de Flore begegnet war. An jenem Abend hatte er sein Leben geändert. Mit seinem Zweitschlüssel war er auf Isabelles Jaguar zugegangen. Dass der Boden unter ihm nass war, hatte er nicht bemerkt.


  Es begann schon wieder leicht zu schneien, was für diese Jahreszeit recht ungewöhnlich war.


  Sébastian saß bereits im Jaguar, als die Empfangsdame der Renard S.A.R.L. mit Isabelles Handtasche und deren Handy zur Eingangstür herauskam. Er stieg sofort wieder aus, ging hastig auf sie zu, nahm die Sachen entgegen und schritt anschließend zum Jaguar zurück, setzte sich wieder hinein und legte Isabelles Handy auf seinem Schoß ab. Anschließend kramte er das Akkuladegerät aus dem Handschuhfach heraus, steckte ein Ende in den Zigarettenanzünder und das andere in Isabelles Mobiltelefon. Er hatte das Ladegerät erst vor einigen Wochen für Isabelles Jaguar besorgen lassen, da sie immer öfter vergessen hatte, den Akku ihres Mobiltelefons aufzuladen. Da er aber den größten Wert darauf legte, sie immer erreichen zu können, hatte er damals den Concierge beauftragt, ein Akkuladegerät für Isabelles Wagen bei seinem Jaguarhändler zu kaufen. Als sich die Batterie aufzuladen begann, betätigte er die AN-Taste, gab Isabelles Code ein und wartete, bis sich das Netz aufgebaut hatte. Anschließend wählte er mit seinem eigenen Handy Isabelles Mobilnummer. Das Handy vibrierte auf seinem Schoß hin und her. Es klingelte genau 5-mal, dann sprang die Mailbox von ihr an. Sébastian wartete den Klingelton ab, dann sprach er auf ihre Mailbox.


  


  

  Nachricht von Sébastian, die von Isabelles Mailbox aufgezeichnet wurde:


  


  „Sag‘ mir heute Nacht, dass du mich liebst... mich anbetest! Und sag‘ mir auch, dass ich dein Gebieter bin! Sag‘ auch, ich sei der Beste! Ich will es nämlich hören, während ich’s dir besorg‘... von hinten, von oben, von unten, im Liegen, im Stehen...! Ich will dich schreien hören, hörst du?! Bis später. Kuss.“


  


  Anschließend schaltete er Isabelles Handy wieder aus, zog den Stecker vom Akkuladegerät heraus, schmiss es zurück in das Handschuhfach und warf Isabelles Handy mit seiner darauf gesprochenen Nachricht in deren Handtasche, die er dann auf den Beifahrersitz legte.


  Daraufhin steckte er den Schlüssel ins Zündschloss, zündete den Jaguar, betätigte die Scheibenwischer, rollte langsam auf die Parkplatzausfahrt zu, sah während des Rollens nach links auf den Straßenverkehr, drückte aufs Gas und fuhr zügig aus dem Parkplatz der Renard S.A.R.L. hinaus auf die Straße.


  Von Weitem sah er, dass die Ampel, der er sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, umschaltete und er trat automatisch auf die Bremse, da er wusste, dass er es nicht mehr geschafft hätte, noch bei Gelb über die Ampel zu fahren. Erschrocken stellte er aber in Sekundenschnelle fest, dass die Bremse durchgetreten worden war, ohne zu reagieren.


  Sébastian raste in die Kreuzung hinein und kollidierte mit einem Wagen, der zur selben Zeit in die Kreuzung hineingefahren war.


  Es gab einen fürchterlichen Knall.


  Der Schnee rieselte leise auf die zersprungene Windschutzscheibe des Jaguars.


  


  


  


  Isabelle sah auf die Uhr.


  Es waren schon mehr als drei Stunden vergangen, seit Sébastian aufgebrochen war, und sie begann schon unruhig im Schlafzimmer auf und ab zu gehen.


  Er hatte ihr versprochen, nicht länger als zwei Stunden fort zu sein, bevor er sie verlassen hatte.


  Sie spürte seinen wilden Kuss immer noch auf ihren Lippen. „Und auch heute Nacht wirst du keine Zeit haben, um Sterne vom Himmel zu pflücken, Schatz!“, hatte er nach dem Kuss zu ihr gesagt. Sie musste lächeln, als sie daran dachte.


  Sie sah abermals auf ihre Uhr.


  Die Koffer hatte sie bereits gepackt. Sie freute sich schon sehr darauf, mit Sébastian die Stadt zu verlassen.


  Isabelle ging in den roten Salon, stellte sich vor das Sofa, ließ sich darauf nieder und suchte mit ihren Augen nach der Fernbedienung des Fernsehers. Doch sie konnte sie nicht finden, lehnte sich zurück und ließ sich in die weichen Kissen des Sofas hineinsinken. Sie war schon sehr ungeduldig und zappelte mit ihren Beinen hin und her.


  Sie richtete ihren Blick auf den Wohnzimmertisch.


  Dabei entdeckte sie zufällig unter der ZeitschriftVOGUE die Fernbedienung, erhob sich hastig, griff danach, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die

  Programme.


  Auf Télévision Française 4 liefen gerade die Nachrichten.


  Im selben Moment, als sie weiterzappen wollte, leitete die Nachrichtensprecherin plötzlich eine Sondermeldung ein.


  Isabelle stockte der Atem, sie rang nach Luft und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Es drohte zu zerspringen.


  Ein Reporter stand vor dem Hospital St. Vincent de Paul, Paris und berichtete.


  


  

  Sondermeldung:


  ...


  Gegen zehn Uhr morgens ereignete sich nicht weit vom Place Georges Pompidou entfernt ein schwerer Autounfall.


  Sébastian de Valence war der Fahrer des verunglückten Fahrzeugs und wurde mit lebensgefährlichen Kopfverletzungen ins Hospital St. Vincent de Paul, Paris eingeliefert. Derzeit wird er einer Notoperation unterzogen. Wie hoch seine Überlebenschancen sind, kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht gesagt werden.


  Die Polizei konnte zum Unfallhergang noch keine exakten Angaben machen, vermutet dahinter jedoch einen Sabotageakt. Halterin des Unfallwagens ist eine gewisse Isabelle Dion.


  Charlotte de Valence ist vor zehn Minuten im Krankenhaus eingetroffen. Auf die Frage hin, wie Isabelle Dion zum Verunglückten stünde, gab die Mutter von de Valence zur Antwort, dass es sich hierbei nur um eine flüchtige Bekannte ihres Sohnes handele.


  Weiter zu den...


  


  Isabelle saß einige Sekunden starr vor dem Fernseher. Sie fühlte einen tiefen Schmerz in der Brust. Es fühlte sich an, als wäre ein Dolch mitten durch ihr Herz gestoßen worden. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie sprang auf, rannte zur Garderobe, schlüpfte in ihre Stiefel, griff nach ihrem Mantel und eilte aus der Suite hinaus.


  


  


  


  Fort saß in seinem Renault und zog gemächlich an seiner Zigarette, als er plötzlich sah, dass Isabelle aus der Eingangstür des Hôtels de Crillon gelaufen kam und zu einem am Straßenrand stehenden Taxi eilte.


  Sie riss die Tür auf und sprang hinein. Das Taxi fuhr kurz darauf mit quietschenden Reifen an und raste in südlicher Richtung davon.


  Fort startete blitzschnell seinen Renault und folgte dem Taxi. Vor dem Hospital St. Vincent de Paul blieb das Taxi stehen, einige Sekunden später sprang Isabelle heraus und lief zur Eingangstür des Hospitals, hinter der sie dann verschwand. Fort blickte ihr fragend hinterher.


  


  


  


  Als Isabelle an der Information ankam, war sie völlig außer Atem. Einige ihrer langen Haarsträhnen des Mittelscheitels klebten an ihren mit Tränen benetzten Wangen fest. An der Information saß eine alte, untersetzte Frau und notierte gerade etwas in ein vor sich aufgeschlagenes Terminbuch.


  „Sébastian... Sébastian...“ Isabelle rang nach Luft „Sébastian de Valence... wo finde ich ihn?“


  Die Alte richtete ihren Blick auf Isabelle, musterte sie abwertend und fragte anschließend gemächlich, ob sie eine Verwandte von de Valence sei. „Sind Sie verwandt oder verschwägert mit ihm?“


  „Nicht direkt... aber... ich bin seine Verlobte.“, antwortete Isabelle schnell.


  „Tja, das wären sie bestimmt alle gern, mein Kindchen.“ Die Alte grinste ihr frech ins Gesicht. „Aber wenn Sie es nicht beweisen können, dann haben Sie ein Problem! Denn dann kommen Sie an mir nicht vorbei. Ausdrücklicher Wunsch seiner Mutter ist nämlich, nur Familienmitglieder aus dem engsten Familienkreis zu ihrem Sohn zu lassen. Absolut niemandem sonst ist der Zutritt gestattet... vor allem keinen weiblichen Personen, die ihrem Sohn angeblich ständig nachsteigen. Vor allem aber eine soll recht hartnäckig sein, hat sie mir gesagt... und sie mir auch haargenau beschrieben... und wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich schon sagen, die sieht Ihnen verdammt ähnlich.“ Sie räusperte sich. „Von einer Verlobten hat sie nichts erwähnt. Wollen Sie meinen Rat hören? Geben Sie’s lieber auf, Kindchen, es lohnt sich nicht, Prominenten nachzusteigen. Die bleiben nämlich immer unter ihresgleichen. Sie finden bestimmt einen anderen!“, sagte die Alte sarkastisch. „Entschuldigen Sie mich bitte, aber die Pflicht ruft! Und ich habe noch viel zu tun!“, stieß sie aus und begann von Neuem Eintragungen in das vor sich liegende Buch zu machen.


  Isabelle konnte nicht fassen, dass Sébastians Mutter soweit gehen würde, nur um sie von ihm fernzuhalten. Für einen kurzen Moment hatte es ihr tatsächlich die Sprache verschlagen. Sie hätte niemals gedacht, dass sie ihr sogar in solch einer schrecklichen Stunde den Zutritt zu ihrem Sohn verwehren würde. Dicke Tränen flossen ihr an den Wangen entlang zum Kinn herunter. „Hören Sie...“, flehte Isabelle leise, „... ich bin die Verlobte von Sébastian de Valence. Ich schwör’s Ihnen. Sehen Sie... hier!“ Isabelle hielt der Alten demonstrativ ihre rechte Hand unter die Nase. „Das hier ist mein Verlobungsring. Den hab‘ ich von ihm bekommen. Bitte. Lassen Sie mich zu ihm! Bitte.“ Isabelle flehte die alte Frau unter Tränen an.


  Die Alte blieb jedoch eisern. „Ihr Betteln nützt Ihnen nichts! Davor sollte ich mich nämlich ganz besonders hüten, hat sie gesagt. Madame de Valence hat mich schon vorgewarnt. Hören Sie, wenn Sie sich nicht ausweisen können, kann ich Sie nicht zu ihm lassen.“ Sie räusperte sich. „Sehen Sie, die Nächste erzählt mir wahrscheinlich dieselbe Geschichte...ich bin mit ihm verlobt...“,äffte sie Isabelles Worte verächtlich nach, „... und was der sonst noch so einfällt. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Alle zu ihm lassen? Na sehen Sie! Seien Sie vernünftig und gehen Sie nach Hause. Das hier ist bei Gott der falsche Ort, jemandem nachzujagen! Sie halten mich nur auf und ich hab‘ wirklich was Wichtigeres zu tun als...“


  Isabelle verlor die Nerven. Sie wurde mit einem Schlag laut. „Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo er ist, fange ich an zu schreien und höre erst wieder auf, wenn ich weiß, wo er ist!“ Sie wusste sich nicht anders zu helfen. Sie war verzweifelt.


  „Sie wollen schreien?“


  „Ja.“, stieß sie leise aus.


  „Was? Etwa wie ein kleiner, dummer Schreihals?“ Sie lächelte ihr verächtlich ins Gesicht.


  „Ja.“


  „Damit können Sie mich nicht beeindrucken! Und übrigens, ich lass‘ mich von niemandem erpressen! Und von so einer Göre schon gar nicht. Und jetzt ist es besser, Sie gehen!“, erwiderte die Alte kühl, wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und schenkte ihr keine weitere Beachtung mehr. Dass Isabelle ihre Worte in die Tat umsetzen würde, glaubte sie nicht im Geringsten.


  Jules Duval stand nicht weit von Isabelle entfernt, erkannte sie sofort wieder, konnte jedes einzelne Wort mit verfolgen und sein heutiges Glück kaum fassen. Er lief auf sie zu. Gerade als er Isabelle ansprechen wollte, fing sie an, wie eine Furie fürchterlich laut zu kreischen.


  Die Alte sprang ruckartig von ihrem Stuhl auf. „Hören Sie auf zu schreien!“


  Doch Isabelle schrie weiter.


  „Bitte! Hören Sie sofort auf!“, zischte die Alte und sah Isabelle entsetzt an. „Hören Sie auf damit! Ich sehe mal, was ich für Sie tun kann. Ich sprech‘ gleich mit Madame de Valence. Vielleicht lässt sich ja was machen. Aber bitte, bleiben Sie erst mal ruhig. Bitte.“


  Isabelle wurde wieder ruhig. In ihrer verzweifelten Lage hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, zu Sébastian zu gelangen, als die Alte mit ihrem lauten Geschrei unter Druck zu setzen. Es war ihr egal gewesen, dass sich Leute nach ihr umsahen. Sie nahm nicht einmal Jules Duvals Anwesenheit neben sich wahr.


  Die Alte griff zum Telefonhörer, wählte eine Nummer und sprach leise in die Muschel.


  Isabelle wartete angespannt darauf, dass sie wieder auflegte.


  „Tut mir leid. Aber ich darf Sie nicht zu ihm lassen. Sie sagt,ausdrücklich nur die Familie!“


  Isabelle hatte keine Kraft mehr. Dieser Messerstich ins Herz raubte ihr die letzten Kräfte und alles um sie herum wurde schwarz. Sie brach vor der Information des Hospitals St. Vincent de Paul zusammen.


  Fort, der vom Fenster aus alles mit beobachtet hatte und nicht verstand, was vor sich ging, sah Isabelle zu Boden gehen und glaubte im selben Moment, man habe auf sie geschossen. Erinnerungen an Denis wurden in seinem Kopf mit einem Mal wachgerufen und die schockierenden Bilder von jenem Morgen spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Er eilte hastig durch den Eingang des Hospitals zur am Boden liegenden Isabelle.


  


  


  


  Als Isabelle wieder zu sich kam, lag sie in einem hell beleuchteten Raum auf einer weißen Liege.


  Eine junge Krankenschwester beugte sich gerade über sie und rief ihr etwas zu. „Mademoiselle Dion, können Sie mich hören? Wie viele Finger halte ich in die Luft?“


  „Zwei...“, stammelte Isabelle. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie war und was sie hier machte. „Wo bin ich?“


  „Im Hospital St. Vincent de Paul.“, antwortete die Krankenschwester.


  Im selben Moment, als Isabelle diese Worte vernahm, wurde ihr plötzlich alles wieder bewusst und sie erinnerte sich sofort daran, wieso sie hierhergekommen war. Sie richtete sich hastig auf. „Wo ist Sébastian?“ In ihrer Stimme lag tiefe Verzweiflung. Hinter der Krankenschwester nahm sie zwei Männer wahr, die ihr auf irgendeine Art und Weise bekannt vorkamen. Sie versuchte sich zu erinnern, woher sie sie kannte. Mit einem Schlag kam es ihr wieder in den Sinn. David Fort war einer der beiden Männer und in dem anderen erkannte sie den Reporter wieder, dessen Name ihr jedoch abermals entfallen war. Isabelle wandte sich erneut der Krankenschwester zu. „Bitte lassen Sie mich zu Sébastian. Bitte.“, flehte sie sie an. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.


  Fort empfand tiefes Mitleid mit Isabelle und ging auf sie zu. „Sobald Sie wieder aufstehen können, gehen wir zu ihm.“, sagte er. „Ich habe das gerade für Sie geregelt, Mademoiselle Dion.“


  Isabelle lächelte ihn an. „Danke.“ Sie vertraute ihm. Sie stieg ruckartig von der Liege herunter, trat mit ihren Füßen auf dem kalten Steinfußboden auf und schlüpfte in ihre Stiefel, die man ihr ausgezogen hatte. Sie fühlte sich aber noch etwas wackelig auf den Beinen, schwankte ein wenig hin und her, daher stützte sie sich mit beiden Händen an der Liege ab und lehnte mit dem Gesäß an dem Gestell. Der unbändige Drang zu Sébastian zu gelangen, trieb sie jedoch unaufhaltsam vorwärts. Sie richtete sich wieder auf.


  „Soll ich Sie stützen?“, fragte Fort und bot ihr seinen Arm an.


  „Nein danke, Monsieur Fort, es geht schon. Bitte, sagen Sie mir, wo ist Sébastian?“


  Ihr trauriger Blick berührte ihn sehr. „Kommen Sie! Wir gehen gleich zu ihm.“ Fort bat die Krankenschwester, ihnen vorauszugehen. Er folgte ihr mit Isabelle.


  Duval schloss sich der kleinen Gruppe unbemerkt an, denn niemand richtete in diesem Moment wirklich sein Augenmerk auf ihn.


  Sie fuhren mit dem Aufzug in die vierte Etage und betraten die Intensivstation.


  Isabelle musste noch einige Minuten warten, bevor sie dann endlich zu Sébastian gelassen wurde.


  Als sie die Tür öffnete und das Krankenzimmer betrat, versetzte ihr Sébastians Anblick einen tiefen Stich in der Brust. Sie durchlebte in diesem Moment tausend furchtbare Tode. Er lag regungslos auf dem Bett und war an das Beatmungsgerät und die Überwachungsmonitore angeschlossen. Die Lampe über dem Bett war nicht eingeschaltet und die Vorhänge zur Hälfte zugezogen. Der Bildschirm des EEG, der keine außergewöhnliche Aktivität anzeigte, tauchte den Raum in ein grünliches Licht. Schläuche waren überall an ihm befestigt und über seinem Kopf war eine Mullbinde angelegt. Im Gesicht hatte er einige tiefe Schürfwunden und das geronnene Blut in seinen Wunden sah furchterregend aus. Über seinem rechten Auge hatte er eine tiefe Platzwunde und die Schwellung drückte sein geschlossenes Augenlid gegen die Wange nach unten. Isabelle rollten abermals dicke Tränen über ihre Wangen, als sie ihn dort auf dem Krankenbett derart verwundet liegen sah. Sie stürzte auf Sébastian zu, griff nach seiner linken Hand, fiel vor ihm auf die Knie und vergrub ihr Gesicht im Bettlaken. Ihr herzergreifendes Schluchzen hallte durchs ganze Zimmer. Immer wieder küsste sie Sébastians Handfläche, die durch ihre Tränen benetzt wurde.


  Ferdinand de Valence stand mit Charlotte abseits vom Krankenbett seines Sohnes am Fenster. Isabelle hatte die beiden nicht bemerkt. Für sein Alter sah de Valence erstaunlich jung aus, und Sébastian hatte viele Gemeinsamkeiten mit ihm. Nicht nur, dass er ihm äußerlich ähnelte, er hatte auch viele charakterliche Eigenschaften seines Vaters übernommen. Isabelle hatte Sébastian immer wieder gesagt, wenn sie über seinen Vater gesprochen hatten, dass sie sich genau vorstellen könne, wie er in dreißig Jahren mal aussehen werde. „Du bist wie dein Vater. Du hast nicht nur dieselben Charakterzüge wie er, nein, du bist ihm wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihr seid euch so verdammt ähnlich, chéri.“, hatte sie immer mit einem Lächeln im Gesicht zu ihm gesagt, wenn das Thema mal wieder auf seinen Vater gefallen war.


  Von dieser herzzerreißenden Szene war de Valence sichtlich angetan. Er hatte sich in den letzten Jahren oft gewünscht, von jemandem so geliebt zu werden, wie sein Sohn von dieser unglaublichen Frau, die dort unten am Boden kniete und Gott anflehte, er möge Sébastian retten. De Valence hatte schon immer gewusst, dass es bei den beiden Liebe war, und der letzte Beweis für seine Theorie war das eindringliche Flehen Isabelles zu Gott am Bette seines im Sterben liegenden Sohnes. Er verspürte einen noch nie dagewesenen Schmerz, der seinen Geist zu betäuben drohte und seinen Verstand in Wahnsinn tauchte. Er konnte seine Gefühle kaum zurückhalten. De Valence ging auf Isabelle zu, blieb vor ihr stehen und berührte sie mit seiner Hand am Kopf.


  Sie sah zu ihm auf.


  „Wein‘ nicht, Isabelle.“, sagte er leise. Es war das erste Mal, dass er sie mit dem Vornamen ansprach. Anschließend drehte er sich um und ging aus dem Zimmer hinaus. Betäubt durch den unbändigen Schmerz in seiner Brust, nahm er beim Herausgehen Fort und Duval, die abseits standen, nicht mehr wahr. Er suchte die Toiletten auf, ging zum Waschbecken, stützte sich mit beiden Händen darauf ab und sah in den Spiegel. Dicke Tränen schossen aus seinen Augen heraus und rollten die Wangen entlang zum Kinn herunter.


  Duval ergriff sofort die Gelegenheit beim Schopf, als de Valence Isabelle mit seiner Hand am Kopf berührt hatte, und schoss unbemerkt einen Schnappschuss von ihr, als sie zu ihm aufsah. So viel Elend in nur einem einzigen Gesicht ausgedrückt bekam er selten vor seine Linse. Isabelles Gesichtsausdruck sah unheimlich herzzerreißend aus und war genau das Richtige für seine Leser, dachte Duval im Stillen. Diese Story würde die Höhe der Auflagenzahlen der letzten Jahre weit überspringen, waren seine Gedanken, während er die weinende Isabelle beobachtete. Nachdem de Valence an ihm vorbeigegangen war, folgte er ihm kurze Zeit später aus dem Krankenzimmer hinaus und verließ das Hospital, um seinen Artikel für die nächste Ausgabe zu verfassen.


  Fort stand nahe der Tür, dicht an die Wand gelehnt, und rührte sich nicht. Er beobachtete die herzzerreißende Szene, die sich vor ihm am Boden abspielte. Er bedauerte Isabelle zutiefst und es bewegte ihn innerlich sehr, als er sie vor de Valence knien und um sein Leben betteln sah. Sie hielt seine Hand fest umschlossen in der ihrigen, küsste sie, vergrub ihr Gesicht darin und benetzte dadurch mit ihren Tränen die Handfläche. Sie betete zu Gott, brach immer wieder in Tränen aus, schluchzte fürchterlich, und flehte erneut zu Gott. All das zu sehen überwältigte Fort sehr. Er beschattete diese Frau nun schon seit mehr als zwei Wochen, doch schon nach kurzer Zeit hatte er festgestellt, dass er auf bestem Wege war, sich in diese Frau zu verlieben. Sämtliche von ihm eingeleiteten Gegenmaßnahmen und getroffenen Vorkehrungen gegen eine solche sinnlose und törichte Verliebtheit waren an seinen tiefen Gefühlen, deren er sich nicht erwehren konnte und die bereits Besitz von ihm ergriffen hatten, gescheitert. Doch als er das erkannt hatte, hatte er bereits sein Herz an sie verloren. Eines Tages hatte er plötzlich angefangen, diese außergewöhnliche Frau zu begehren, und nun sah er sie dort unten vor sich, kniend, zutiefst am Boden zerstört und um einen Menschen weinend, den sie liebte.


  Fort war sich ziemlich sicher, noch niemals in seinem Leben so geliebt worden zu sein, und als ihm dies bewusst geworden war, begann er im selben Augenblick de Valence um diese am Boden kniende Frau zu beneiden. Die Gewissheit zu haben, niemals eine Erwiderung auf seine Liebe, die von vornherein zum Scheitern verurteilt war, zu erhalten, stimmte ihn trübselig. Aus diesem Grunde hatte er in den letzten Nächten immer öfter zur Whiskyflasche gegriffen, um seinen Kummer über die sinnlose und zudem verbotene Liebe, die er zu ihr empfand, zu ertränken.


  Er beobachtete Isabelle noch einige Minuten lang, dann wandte er sich von ihr ab, ging zur Tür hinaus in den Flur, setzte sich dort auf eine Bank, lehnte seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen. Er war seines Lebens überdrüssig. Er schlug die Augen wieder auf. Fort dachte nach. Kurze Zeit später fielen ihm die Augen aber wieder zu und er schlief völlig erschöpft auf der Bank ein.


  Isabelle hingegen machte sich die größten Vorwürfe, dass sie nicht zusammen mit Sébastian am heutigen Morgen zur Renard S.A.R.L. gefahren war. Sie wusste, dass er niemals den Sicherheitsgurt anlegte, wenn er alleine mit dem Jaguar unterwegs war. Er tat es ausschließlich nur dann, wenn sie neben ihm saß und ihn liebevoll darum bat. ‚... hätte ich ihn nur nicht alleine fahren lassen...‘, dachte sie verzweifelt.


  Plötzlich schossen ihr furchtbare Gedanken durch den Kopf. Der Nachrichtensprecher sprach von Sabotage, aber dieser Gewaltakt musste ihr gegolten haben, und zwar ihr ganz allein. Nicht ihm! Es war ihr Jaguar. Sébastian hatte ihn bisher noch nie gefahren und an diesem Morgen war es das erste Mal gewesen. Isabelle war zutiefst erschüttert. Es fühlte sich an, als versuche jemand, ihr mit aller Gewalt das Herz aus der Brust herauszureißen. Sébastian dürfte gar nicht hier liegen. Es wäre ihr Platz gewesen. Sie wünschte sich, er hätte den Wagen nie gefahren und sie wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen, um dieses Unglück zu verhindern.


  Ihr eigenes Leben hätte sie, ohne zu zögern, für seines hergegeben, denn ihres war ohne ihn so nutzlos. Was sollte sie noch damit anfangen, wenn es ihn nicht mehr gab. Sie verfluchte das Schicksal und das Los, das sie dadurch gezogen hatte und fragte sich, wieso ihr Glück plötzlich eine solch schlimme Wendung genommen hatte. Isabelle war der Verzweiflung nahe und glaubte, daran ersticken zu müssen.


  Ein Arzt betrat den Raum, ging geradewegs auf Charlotte de Valence zu und sprach leise mit ihr.


  Isabelle vergrub ihr Gesicht in Sébastians Hand, während sie dem Arzt lauschte. Ihr Herz schlug vor Angst so laut, dass sie das Gefühl hatte, Trommelschläge im Raum zu vernehmen.


  „Ihr Sohn hat bei dem Aufprall lebensgefährliche Kopfverletzungen erlitten, Madame. Er steht nicht mehr unter Narkose, er liegt jetzt im Koma und muss künstlich beatmet werden. Die Lungen schaffen das Atmen zum jetzigen Zeitpunkt nicht alleine. Er ist zu schwach. Es ist überhaupt ein Wunder, dass er noch lebt. Wenn er die heutige Nacht lebend übersteht, haben wir eine kleine Hoffnung, dass sich sein Gesundheitszustand stabilisiert und die kritische Phase überwunden ist. Wir haben unser Möglichstes getan, glauben Sie mir, Madame de Valance, aber nun liegt es allein bei Gott, ihm eine zweite Chance auf ein neues Leben zu geben. Uns sind die Hände nun gebunden und es steht nicht mehr in unserer Macht. Wir können jetzt nur noch abwarten und hoffen, dass Ihr Sohn stark genug ist, um sein Leben zu kämpfen.“


  Madame de Valence stürmte aus dem Zimmer hinaus, nur noch von einem einzigen Gedanken besessen, nämlich dem, ihren Sohn verloren zu haben. Sie konnte ihm beim Sterben nicht zusehen. Das war zu viel für sie. Das konnte man unmöglich von ihr verlangen.


  Die Worte des Arztes waren wie kleine Giftpfeile in Isabelles Herz geschossen. Sie vergoss bittere Tränen, als sie vernommen hatte, dass Sébastian diese Nacht vielleicht nicht überleben werde. Sie flehte zu Gott, er möge ihn retten, oder aber sie gleich mit Sébastian zusammen zu sich holen.


  Dann fasste sie einen festen Entschluss.


  Wenn Sébastian diese Nacht nicht überleben sollte, dann würde sie selbst die nächste nicht mehr erleben wollen, sondern ihrem Geliebten in den Tod folgen.


  Erinnerungen an gemeinsame Stunden kamen ihr in den Sinn und ließen sie weinen, wie ein kleines, unschuldiges Kind. Isabelle konnte sich nicht daran erinnern, jemals im Leben so viele Tränen vergossen zu haben, wie jetzt in diesen verzweifelten Stunden der Ungewissheit ob seines Schicksals. Sie konnte sich wahrlich nicht dessen entsinnen, jemals so unglücklich gewesen zu sein wie in diesem Augenblick. Sie dachte an die Zeit zurück, als er ihr im Café de Flore aufgefallen war und sie die ersten Nachrichten von ihm bekommen hatte. Sie dachte an sein Lächeln und an ihren ersten Kuss und sie dachte daran, als er ihr das erste Mal gesagt hatte, wie viel sie ihm bedeute und dass er sie nie wieder gehen lassen werde. Eher töte er sie. Einerseits hatte es sie bei seinen Worten gefröstelt, andererseits war sie fasziniert, derart von ihm geliebt zu werden, dass er sie nicht einmal mehr lebend gehen lassen würde, sollte sie sich dazu entschließen, ihn jemals zu verlassen. Plötzlich kamen ihr seine Worte vom letzten Samstag wieder in den Sinn. „Du gehörst mir! Auf immer und ewig! Und sobald du meinen Ring trägst, den ich dir in Versailles an den Finger stecken werde, lass‘ ich dich nie wieder gehen!... glaub‘ mir, du wirst mich nie wieder los, Schatz! Nicht in diesem

  Leben!“ Anschließend hatte er sie zärtlich auf den Hals geküsst.


  Isabelle war sich sicher, seine Seelenverwandte zu sein. Sie verstand ihn, auch wenn er nicht zu ihr sprach. Es bedurfte hierzu wahrlich keiner Worte. Das Leben hatte für sie erst durch ihn einen Sinn bekommen. „Soll nun wirklich alles schon vorbei sein?“, fragte sie sich verzweifelt.


  Sie küsste seine Hand, dann erhob sie sich und beugte sich über ihn, um ihm einen Schwur in sein Ohr zu flüstern. „Chéri, ich lass‘ dich nicht alleine gehen! Niemals werde ich das tun! Niemals werde ich das zulassen!“ Sie küsste zärtlich seine Lippen, richtete sich auf, betrachtete ihn und beugte sich kurz darauf ein zweites Mal über ihn, um ihm leise ihre Worte zuzuflüstern. „Nirgends gehst du alleine hin! Das lass‘ ich nicht zu! Wir gehen gemeinsam dorthin, wenn du gehen musst. Das schwör‘ ich dir! Du wirst mich nicht mehr los! Nicht in diesem Leben! Vertrau‘ mir! Ich verlass‘ dich nicht, ich werde immer bei dir sein, immer bei dir bleiben! Ich gehöre doch dir! Dir allein, hörst du!? Egal wohin du gehst, wo auch immer das sein mag, ich werde dir folgen! Ich schwör‘s dir! Sébastian.... ich liebe dich. Ich schenke dir mein Leben. Es liegt nun in deiner Hand!“ Anschließend kniete sie sich wieder vor ihm nieder und flehte zu Gott, er möge ihn nicht zu sich holen.


  Isabelle hatte die ganze Nacht Sébastians Hand gehalten und nicht ein Auge zugetan, aus Angst, ihn möglicherweise im Schlaf zu verlieren. Sie hatte mit ihm gesprochen, ihm von gemeinsamen Erlebnissen erzählt, Fragen gestellt, ob er sie höre, und ihn angefleht, für sie zu kämpfen. Zu kämpfen um sein Leben, für ihr Leben, das mit seinem Tod ebenfalls beendet wäre. Sie hatte ihn gebeten, stark zu sein und für die gemeinsame Liebe gegen den Tod anzukämpfen.


  Sie hatte den Tod verflucht, ihm die Tür gewiesen, ihn aus ihrer Welt hinausverbannt, versucht, ihn zu verscheuchen, ihm zu drohen, mit ihm am Ende gar um Sébastians Leben zu feilschen. Sie hatte verzweifelt den Tod angefleht, ihr Sébastian zu lassen.


  Isabelle sah nicht auf, als sie jemanden kommen hörte.


  „Mademoiselle Dion! Schlafen Sie?“ Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie konnte sie nicht zuordnen, daher sah sie auf.


  „Monsieur Fort? Sie sind noch hier!?“, sagte sie leise und ließ ihren Kopf wieder auf Sébastians Hand sinken. „Sie müssen nicht hier bleiben. Sie können ruhig gehen.“


  „Nein, das kann ich nicht! Sébastian de Valence hat mich engagiert. Für Ihre Sicherheit. Er hat mich schon dafür bezahlt, also muss ich bleiben.“, war alles, was er darauf erwiderte. Dass es nicht der wahre Grund war, wusste nur er. Die Liebe, die diese Frau für diesen Mann empfand, faszinierte ihn einerseits und andererseits machte sie ihn unglücklich. In diesem Moment beneidete er abermals de Valence um sein Glück. „Ich warte draußen im Flur auf Sie.“ Fort drehte sich um und ließ sie wieder alleine.


  Isabelle sah durch das Fenster gen Himmel. Draußen wurde es bereits hell und der Tag schien die Nacht zu vertreiben. Sie drückte Sébatians Hand fest an ihre Brust, erhob sich abermals von ihren Knien, beugte sich zu ihm herunter und küsste zärtlich seine Lippen.


  Er war immer noch am Leben.


  Sie erinnerte sich daran, dass der Arzt gesagt hatte, wenn er die Nacht überlebe, bestünde Hoffnung auf Genesung. Isabelle fing wieder an zu beten. Sie küsste seine Hand, seine Lippen und seine Wangen. Leise flüsterte sie ihm ins Ohr, er solle kämpfen für sein Leben, für ihr Leben, für ihre Liebe.


  Die ganze Nacht über war immer zur vollen und halben Stunde der Arzt mit einer Krankenschwester an Sébastians Krankenbett gekommen, um ihn zu untersuchen, ihm Injektionen verabreichen zu lassen und die Werte an den Geräten zu überprüfen. Isabelle hatte in diesen Augenblicken kein einziges Wort über ihre Lippen gebracht, aus Angst, der Arzt könne ihr eine schlechte Botschaft überbringen. Als nun der Arzt mit einer Schwester wieder Sébastians Krankenzimmer betrat, wagte es Isabelle das erstemal in dieser Nacht, ihn anzusprechen.


  „Wird er es überleben?“, fragte sie mit zittriger Stimme. In ihren Worten lag pure Angst, der Arzt könne ihre Frage verneinen.


  „Ich kann‘s nicht hundertprozentig sagen, aber er lebt jetzt bereits länger, als ich es ihm zugetraut habe. Er ist stark. Er kämpft. Ich wünsche Ihnen, dass er es schafft. Glauben Sie mir.“ Dann verließ er mit der Schwester wieder das Zimmer.


  „Chériiii?! Hast du das gehört? Der Arzt hat gesagt, du seist stark. Ein Kämpfer. Sébastian, bitte kämpfe für mich! Ich liebe dich. Lass‘ mich nicht hier alleine zurück! Ich schwör‘s dir, ich werd‘ dir sonst in den Tod folgen! Geh‘ bitte nicht... bitte, bleib‘ bei mir.“, flehte ihn Isabelle unter Tränen an.


  Es war für sie, als ginge sie durch die Hölle. Sébastian so hilflos daliegen zu sehen, ohne ihm auf irgendeine Art und Weise helfen zu können, quälte ihr Gemüt. Sie fühlte sich machtlos, nichts dagegen tun zu können. Diese Hilflosigkeit trieb sie fast in den Wahnsinn. Mit einem Mal schoss ihr ein Gedanke in den Sinn. „Ich verkauf‘ dir meine Seele dafür!“, schrie sie in den Raum hinein, dann brach sie erneut in furchtbares Schluchzen aus.


  Als der Arzt wieder das Zimmer betrat, überprüfte er die an Sébastian angeschlossenen Geräte. Er machte ein äußerst zufriedenes Gesicht. Zumindest hatte Isabelle den Eindruck, dass es so war. Sie sah ängstlich zu ihm empor, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen.


  „Mademoiselle Dion?“, sprach er sie flüsternd an.


  Isabelles Herz schlug schneller. Sie hatte Angst, Angst auf seine Stimme zu hören, Angst, seine Worte zu vernehmen, Angst, er könnte das Schlimmste verkünden. „Ja?“


  „Es ist zwar nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber immerhin ist es unser einziger. Sébastian de Valences Zustand ist mittlerweile stabil. Die Geräte zeigen gute Werte an. Jetzt müssen wir nur abwarten, wie sich sein Zustand weiterentwickeln wird. Wissen Sie, wir haben jetzt ein Koma mit regelmäßigem Atem und stabilen Kreislauffunktionen. Leider kann ich aber noch nicht genau sagen, wann er aus diesem Koma wieder erwacht... und leider auch nicht, welche Gehirnschäden er davongetragen hat. Sehen Sie, das ist zum jetzigen Zeitpunkt noch etwas schwierig. Wir müssen einfach abwarten. Hören Sie, Sie sollten jetzt nach Hause gehen, Mademoiselle, sich ein bisschen ausruhen! Wir können Sie sofort benachrichtigen, wenn sich sein Zustand ändert.“


  Das war das Schönste, was der Arzt ihr sagen konnte.


  Tränen schossen ihr aus den Augen, doch diesmal waren es Freudentränen. „Ich würde gern noch ein bisschen bleiben. Darf ich?“, stammelte sie undeutlich während des Schluchzens.


  „Aber nur, wenn Sie mir versprechen, nicht mehr lange zu bleiben. Sie sollten wirklich nach Hause gehen! Ich will nicht, dass Sie mir noch mal umkippen und ich dann zwei Patienten versorgen muss.“ Er lächelte sie freundlich an. „Übrigens... wollen Sie Monsieur de Valence und seiner Frau die guten Neuigkeiten überbringen?“


  „Sind sie denn noch hier?“


  „Nein. Madame de Valence konnte ihrem Sohn nicht beim Sterben zusehen und hat gestern schon am frühen Abend mit Monsieur de Valence das Hospital verlassen. Ich sollte anrufen, wenn die Zeit gekommen wäre.“


  „Bitte sagen Sie es den beiden.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“


  „In Ordnung. Da wär‘ noch was... Mademoiselle Dion, wenn ich mir mal die Bemerkung erlauben darf, dann möchte ich an dieser Stelle sagen, dass der stabile Zustand von Sébastian de Valence zum größten Teil Ihnen zuzuschreiben ist. Sehen Sie, ein im Koma liegender Mensch nimmt gewisse Dinge wahr, die von außen auf ihn einwirken, auch wenn man nicht genau sagen kann, wie viel und vor allem was genau er wahrnimmt. Ich denke aber, Ihre Anwesenheit hat dazu beigetragen, dass sein Zustand stabil geworden ist und er letzte Nacht nicht starb. Vorerst ist er überm Berg. Sie müssen ihn wirklich sehr lieben... er muss das gefühlt haben. Und ich vermute, das hielt ihn am Leben, auch wenn es nur an einem seidenen Faden hing.“


  „Er bedeutet mir alles, wissen Sie.“, erwiderte sie leise. Hinterher vergrub sie ihr Gesicht wieder in Sébastians Händen und verströmte zahlreiche Freudentränen.


  Als man ihr gegen zehn Uhr morgens dann eingehend versichert hatte, dass Sébastians Zustand absolut stabil sei und er die kritische Phase überwunden habe, war Isabelle bereit gewesen zu gehen. Bevor sie jedoch gegangen war, hatte sie beim Arzt sowie bei den Krankenschwestern ihre Mobilnummer hinterlassen und gebeten, bei der geringsten Veränderung Sébastians Zustandes sofort benachrichtigt zu werden. Nachdem man ihr das fest versprochen hatte, verabschiedete sie sich vom Arzt und sagte ihm, dass sie in einigen Stunden wieder zurückkommen werde, um die kommende Nacht erneut bei Sébastian zu verbringen. Anschließend beugte sie sich über Sébastian und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Ich bin bald wieder bei dir, chéri. Ich liebe dich. Du bist mein Leben! Vergiss das nicht, Sébastian!“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.


  Dann verließ sie das Zimmer.


  


  


  


  Als sie im Flur stand, fiel ihr Blick auf Fort, der schräg gegenüber von Sébastians Krankenzimmer auf einer Bank saß. Sein Kopf lehnte an der Wand, und die Lider hielt er geschlossen. Ihn dort sitzen zu sehen, überraschte sie ein bisschen. Sie ging auf ihn zu.


  „Monsieur Fort?“, stieß sie leise aus.


  Er öffnete die Augen, sah sie an und richtete sich auf.


  „Waren Sie die ganze Nacht hier draußen?“, fragte sie ihn verwundert.


  „Das ist mein Job!“, entgegnete er. „Wie geht es ihm?“


  „Sein Zustand ist jetzt stabil. Der Arzt hat gesagt, vorerst sei er über dem Berg.“ Isabelle schien sichtlich erleichtert zu sein. „Monsieur Fort, wissen Sie, wie ich meine Sachen zurückbekomme, die im Jaguar waren, als sich der Unfall ereignet hat? Meine Handtasche und mein Handy befinden sich noch dort. Ich habe dem Arzt meine Mobilnummer gegeben und es ist sehr wichtig, dass ich so schnell wie möglich mein Handy zurückbekomme. Können Sie mir helfen, Monsieur Fort?“ Nachdem Sébastian bereits ihren Jaguar abgeholt hatte, mit dem er dann unglücklicherweise verunglückt war, ging sie schlichtweg davon aus, dass er auch schon ihre persönlichen Sachen aus der Renard S.A.R.L. herausgeholt hatte.


  „Bitte sagen Sie doch David zu mir!“, bat er sie. „Das klingt nicht so förmlich.“


  „Isabelle.“, erwiderte sie und gab ihm die Hand. „Zeigen Sie mir nun, wo ich meine Sachen wiederbekommen kann, David?“


  Es gefiel ihm, wie sie seinen Namen aussprach. „Natürlich. Kommen Sie! Wir fahren mit meinem Wagen!“


  „Okay.“


  Fort ging Isabelle voraus.


  Isabelles Augenlider waren vom Weinen dick angeschwollen. Nicht nur dunkle Augenringe, sondern auch dicke Tränensäcke unter den Augen waren stumme Zeugen der letzten Nacht. Zudem verliefen über den Wangen feine Tränenspuren, vermischt mit schwarzer Wimperntusche und Kajal, die ihr schönes Gesicht verunzierten, sie war weder gekämmt noch ausgeschlafen, aber trotzdem fand er, dass sie umwerfend aussah.


  Ihm war ziemlich schnell klar geworden, warum de Valence diese Frau so vergötterte und er konnte sich noch ganz genau an dessen Worte erinnern, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. „Fort, sie ist das absolut Wichtigste in meinem Leben, denn sie ist was ganz Besonderes! Sie ist ein Juwel... mein Juwel! Und ich weiß nicht, wozu ich fähig wäre, wenn ihr etwas zustoßen würde. Es muss unter allen Umständen gewährleistet sein, dass sie den bestmöglichen Schutz bekommt! Für ihre Sicherheit muss gesorgt sein. Das hat absolute Priorität! Es darf nichts schief laufen! Absolut nichts! Haben wir uns verstanden, Fort?“


  Daraufhin hatte ihm de Valence einen Scheck in Höhe von 100.000,00Euro in die Hand gedrückt. Fort war ziemlich überrascht gewesen, da er für seine Dienste bereits von seiner Firma bezahlt worden war. „Betrachten Sie das alskleinen Bonus, Fort!“, hatte de Valace zu ihm gesagt und seiner Ansprache noch folgendes hinzugefügt: „Und wenn der Spuk mitBlack Angel vorbei ist und meinem Juwel nicht das geringste Haar gekrümmt wurde, dann bekommen Sie einen zweiten Scheck in der doppelten Höhe. Machen Sie Ihren Job gut, und ich mach‘ Sie reich. Aber wenn Sie versagen, dann war das Ihr letzter Job! Glauben Sie mir, ich sorge dann dafür, dass Sie nirgendwo mehr einen anderen finden! Nicht mal als Türsteher! Ich mach‘ Sie fertig, das versprech‘ ich Ihnen! War das deutlich genug?“


  Fort hatte die Besessenheit von de Valence erst verstanden, nachdem er Isabelle das erste Mal gesehen hatte. Schon kurz nach deren ersten Begegnung war ihm bewusst geworden, wovon de Valence gesprochen hatte, wieso er sie als sein Juwel bezeichnete. Als er angefangen hatte, Isabelle zu beschatten, ergriff ihr Zauber immer mehr von ihm Besitz und zog ihn in einem rasenden Tempo, völlig unausweichlich in seinen Bann. Fort war jedoch sofort vollkommen klar geworden, dass er die falsche Frau begonnen hatte zu lieben. Doch als er dies erkannte, war es schon zu spät. Über beide Ohren hatte er sich nämlich schon in diese ihm unbekannte Frau verliebt. Es war so sinnlos, es zu tun, aber er war machtlos dagegen. Fort konnte sich noch gut daran erinnern, wie entsetzt er darüber gewesen war, als de Valence plötzlich von seiner Verlobten sprach, nachdem er dessen letzte Nachricht auf seinem Anrufbeantworter abgehört hatte. Noch nie zuvor war die Rede davon gewesen, dass er sie beabsichtigte zu heiraten. Zumindest hatte Fort niemals ernsthaft darüber nachdenken wollen, weshalb er diesen Gedanken auch schnell wieder verdrängt hatte, als er ihm vor Kurzem in den Sinn gekommen war. Und nun war es das erste Mal gewesen, dass dieses Wort von

  de Valence in den Mund genommen worden war. ‚... sie haben sich verlobt?...‘, hatte er sich in diesem Moment gedacht. Diese Neuigkeit hatte ihm einen tiefen Schlag in die Magengrube versetzt. Auf diese tolle Geburtstagsüberraschung hätte er liebend gerne verzichtet. An diesem Abend hatte er sich maßlos zugeschüttet, um seinen Liebeskummer im Alkohol zu ertränken. Irgendwann war er dann völlig betrunken und übermüdet eingeschlafen. Am nächsten Morgen hatte er einen gewaltigen Kater gehabt, als er zu Isabelles Wohnung gefahren war, und sich geschworen, nie wieder ein Glas Whisky anzurühren.


  


  


  


  Als sie beimAutomobile-Club de France angekommen waren, der etwas außerhalb von Paris lag, stieg Fort aus. „Bin gleich wieder da. Warten Sie hier auf mich!“


  Auf dem Firmenschild konnte Isabelle die GroßbuchstabenA.C.F. lesen.


  Sie hatte circa zwanzig Minuten gewartet, dann kam Fort zurück. „Was hat er denn da unterm Arm...“, stieß sie leise aus. Als er näher kam, erkannte sie es sofort. Es war ein kleiner Karton.


  Als Fort am Wagen angekommen war, öffnete er die Beifahrertür, überreichte Isabelle den Karton, warf die Tür wieder zu und stieg auf der Fahrerseite ein. „Wohin soll ich Sie fahren?“ Er sah sie fragend an. „Ins Hôtel de Crillon?“


  „Nein!“, stieß sie leise aus. „Bitte zu mir nach Hause.“ Sie war völlig übermüdet.


  Während Fort Isabelles Wohnung im Quartier Latin ansteuerte, durchwühlte sie die Kiste, die sich auf ihrem Schoß befand. Darin waren ihre Handtasche, ein Schal, es war Sébastians Schal, und ein Stadtplan von Paris. Isabelle nahm Sébastians Schal in die Hände, drückte ihn fest an ihr Gesicht und roch daran. Er duftete nach ihm. Eine ihrer Tränen tropfte in die weiche Wolle. Sie suchte verzweifelt mit ihren Augen in dieser Kiste nach ihrem Mobiltelefon. Anschließend nahm Isabelle ihre Handtasche aus dem Karton heraus und öffnete sie. Sie entdeckte darin ihr Handy. „Da ist es ja!“, stieß sie leise aus. Isabelle griff gleich danach und zog es hastig aus der Tasche raus. Es war nicht eingeschaltet. Als sie es einschalten wollte, stürzte es gleich wieder ab, da der Akku komplett entladen war und erst neu geladen werden musste. Isabelle klammerte sich an dem Schal fest und sah geistesabwesend durch die Windschutzscheibe. Fort und sie sprachen unterwegs keine einzige Silbe miteinander. Nicht weit von Isabelles Wohnung entfernt hielt er dann an.


  Es begann zu regnen.


  Sie stieg aus und lief eiligst zur Eingangstür des Gebäudes, doch als sie bemerkt hatte, dass Fort ihr nicht gefolgt war, drehte sie sich zu ihm um und musste erstaunt feststellen, dass er immer noch im Wagen saß. Sie ging rasch zu ihm zurück und klopfte an die Fensterscheibe.


  Der Regen fiel auf sie nieder.


  Fort kurbelte sein Fenster herunter.


  „Wieso steigen Sie nicht aus, David?“, fragte sie ihn.


  „Na ja, ich wollt‘ hier auf Sie warten. So wie immer halt.“


  „Quatsch! Sie kommen natürlich mit!“


  „Zu Ihnen rauf?“


  „Klar! Oben ist es viel wärmer. Es ist heute verdammt kalt hier draußen. Sie können genauso gut drinnen auf mich aufpassen. Ich mache uns Kaffee. Na kommen Sie schon!“ Isabelle drehte sich wieder um und lief zur Haustür zurück.


  Fort überlegte kurz, kurbelte sein Fenster wieder hoch, stieg aus und ging ihr eilig hinterher.


  Isabelle verfolgte jedoch ein ganz anderes Ziel damit, als sie Fort zu sich hereingebeten hatte. Bevor sie von Sébastian gegangen war, hatte sie nämlich einen Schwur abgelegt und Fort sollte ihr dabei helfen, ihn zu erfüllen.


  Nachdem Isabelle die Eingangstür ihrer Wohnung aufgesperrt hatte, bat sie Fort, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Sie sagte ihm, er solle kurz auf sie warten, sie wolle nur noch schnell ihr Handy ans Netz hängen, um nachzusehen, ob das Krankenhaus bereits versucht habe, sie zu erreichen. „Bin gleich wieder da!“, rief sie ihm noch zu und verschwand dann im Schlafzimmer. Dort holte sie aus ihrer Kommode das Akkuladegerät heraus. Als sie es an der Steckdose angesteckt hatte, schaltete sie ihr Handy ein und wartete, bis das Netz aufgebaut war. Eine Kurzmitteilung ging ein. Sie öffnete sie und las, dass eine Nachricht auf ihrer Mailbox eingegangen war. Ihr Puls schlug schneller und sie befürchtete bereits, dass das Krankenhaus schon versucht habe, sie zu erreichen.


  Sie tippte ihre Geheimnummer ein und hörte die Nachricht auf ihrer Mailbox ab.


  


  

  Inhalt der Mailbox:


  


  „Sag‘ mir heute Nacht, dass du mich liebst... mich anbetest! Und sag‘ mir auch, dass ich dein Gebieter bin! Sag‘ auch, ich sei der Beste! Ich will es nämlich hören, während ich’s dir besorg‘... von hinten, von oben, von unten, im Liegen, im Stehen...! Ich will dich schreien hören, hörst du?! Bis später. Kuss.“


  


  Isabelle brach im Schlafzimmer in furchtbar lautes Schluchzen aus, nachdem sie Sébastians Nachricht abgehört hatte, die von ihm so verführerisch ins Telefon hineingehaucht worden war.


  Fort stürmte sofort aus dem Wohnzimmer, als er sie gehört hatte, und betrat das Schlafzimmer. Er hielt ihren Tränenausbruch im ersten Moment für einen Nervenzusammenbruch. Sie saß zusammengekauert am Boden vor ihrem Bett und drückte einen bestimmten Gegenstand ganz fest an ihr Herz. Fort erkannte erst beim näheren Hinsehen, dass es sich um ein Mobiltelefon handelte, das sie in ihren Händen hielt.


  Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. „Sébastian ... er hat... er hat mir... vor dem Unfall... auf meine Mailbox gesprochen. Seine Stimme... seine Stimme...“ Isabelle schluchzte. Als sie Sébastians Stimme auf ihrer Mailbox gehört hatte, versetzte ihr das einen schmerzhaften Stich in der Brust. De Valence hatte schon wieder einmal so liebevoll eine Nachricht drauf gesprochen. Er hatte das schon oft getan, doch dieses eine Mal war die Bedeutung für Isabelle eine ganz andere gewesen. Es war das einzige Lebenszeichen von ihm an sie, und sie klammerte sich ganz fest daran, aus Angst es zu verlieren, wenn sie das Handy loslassen würde. Mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie seine Stimme nicht mehr gehört und nun war sie von seinen Worten mehr als überwältigt. Sie saß zusammengekauert vor ihrem Bett auf dem Parkettboden, weinte bitterlich und drückte ihr Handy an ihr Herz, das einzige Lebenszeichen ihrer großen Liebe. Und es steckte in diesem winzigen Gerät.


  Fort handelte instinktiv. Er ging auf sie zu, bückte sich zu ihr herunter, schob seinen rechten Arm zwischen ihre zusammengezogenen Beine und packte sie mit seiner linken Hand am Rücken. Mit einem Ruck hob er sie dann in die Luft empor, sah ihr für einen kurzen Moment tief in die Augen und legte sie anschließend sanft aufs Bett. Isabelle war durch ihre Trauer wie gelähmt und ließ es ohne Gegenwehr mit sich geschehen. Sie hielt ihr Handy fest an ihre Brust gedrückt und weinte fürchterlich. Fort streifte die Decke über ihre Beine, setzte sich an den Rand ihres Bettes und versuchte, sie mit tröstenden Worten zu beruhigen. „Er wird ganz bestimmt bald wieder gesund, Isabelle, glauben Sie mir! Ganz bestimmt!“, sagte er.


  Sie sah ihn eine Weile stumm an. Stille Tränen rollten ihr die Wangen herunter.


  Fort nahm ein Taschentuch aus der Packung, die auf Isabelles Nachttisch lag, und tupfte ihr mit dem Tuch sanft über die Wangen. „Er wird bald wieder bei Ihnen sein. Sie werden schon sehen.“, tröstete er sie.


  „Wirklich?“ Sie sah ihn mit traurigen Augen verzweifelt an.


  „Ja. Ich verspreche es Ihnen. Schon bald.“, erwiderte er daraufhin. Er wusste zwar, dass er sein Versprechen unmöglich einhalten konnte, aber es war genau das, was sie jetzt hören wollte, hören musste.


  „Danke für alles, David. Sie sind so gut zu mir.“ Sie griff nach seiner rechten Hand und hielt sich für einen kurzen Moment daran fest.


  Durch diese kurze Berührung löste sie unwissentlich bei ihm einen heftigen Herzschlag aus. „Versuchen Sie... versuchen Sie jetzt... zu schlafen, Isabelle.“ Er brachte diese Worte kaum über seine Lippen. Noch immer spürte er den sanften Druck ihrer Hand auf der seinigen.


  Isabelle fielen langsam die Augen zu.


  Fort wartete an ihrem Bett, bis sie fest eingeschlafen war. Er beobachtete sie noch eine Zeit lang, während sie schlief. ‚... wärst du doch nur mein Juwel... meiner und nicht seiner!...‘, dachte er. „Wie gerne würde ich dir sagen, was ich fühle...“, flüsterte er ihr zu, während er sie im Schlaf betrachtete. Er war überwältigt von ihr. Sie hielt ihn unwissentlich in ihrem Zauberbann gefangen, und es war ihm unmöglich, sich daraus zu befreien. ‚... ich möchte dich küssen, Isabelle, dich berühren...‘ Seine Gedanken überschlugen sich. Der innerliche Drang, diese Frau zu berühren, war unbändig groß. Fort hob seine rechte Hand an, näherte sich mit seinen Fingern ihrem Mund und war kurz davor, mit seinem Zeigefinger ihre Lippen zu berühren, doch im letzten Moment hielt er sich zurück. Sein Herz schlug aufgeregt in seiner Brust, und er verspürte plötzlich einen stechenden Schmerz, als ihm bewusst wurde, dass er nur einer Illusion hinterhereilte. Es machte ihn traurig und er wandte den Blick von ihr ab. Dann erhob er sich vom Bett und ging zur Tür. Doch bevor er hinaustrat, drehte er sich nochmals zu ihr um. Sie faszinierte ihn.


  Er betrachtete sie noch einige Minuten lang, dann ließ er seinen Blick langsam im Schlafzimmer umherschweifen. An der Wand rechts neben dem Fenster hing ein großer, silberfarbener Bilderrahmen. Darin war ein Bild von de Valence und ihr. Er hielt Isabelle fest umschlungen in seinen Armen und drückte seine Wange an die ihrige. Sie lachten. ‚... sie sehen so glücklich darauf aus...‘, dachte er sich wehmütig. Anschließend sah er wieder zu ihr hinüber. Sie lag auf einem silberfarbenen Metallbett, dessen Gitterstäbe am Kopfende des Bettes doppelt so hoch waren als die am Fußende. Alle vier Enden der beiden leicht nach unten gewölbten Stangen, die auf den Gitterstäben auflagen, verliefen in einen runden, in sich laufenden Kreis. Es sah ziemlich verspielt aus. Isabelles Metallbett stand mitten im Raum, und um das Bett herum waren dunkelbraune, kubanische Schränke und Bücherregale angereiht, die mit enorm vielen Büchern vollgestopft waren. Dazwischen saßen vereinzelt ein paar Stofftiere. Über dem Bett an der Decke hing ein Ventilator aus Messing und der tiefe, gelbe Ton der Wandfarbe verlieh dem Zimmer eine warme Nuance. Schlagartig kam ihm in den Sinn, dass sich de Valence fast jede Nacht in diesem Schlafzimmer mit ihr vergnügt hatte, und schon wieder verspürte er einen Stich in der Brust.


  Er drehte sich hastig um und ging aus dem Schlafzimmer hinaus. Im Wohnzimmer setzte er sich auf die weiße Ledercouch. Er versank in dem weichen Polster. Nun ließ Fort seinen Blick durch das Zimmer wandern. Der Raum war sehr hoch, was nicht unüblich für diese alten Gebäude war. In diesem Stadtteil von Paris gab es noch sehr viele Häuser dieser Art, die im 17. Jahrhundert erbaut worden waren. Die großen Fenster ließen sehr viel Licht herein und erhellten den Raum. Die Wände waren mit einer kräftigen, gelblichen Ockerfarbe gestrichen. Viele Antiquitäten wie Ventilatoren aus den 20iger und 30iger Jahren, Schreibmaschinen aus den 40iger Jahren sowie eine Nähmaschine und ein alter Ofen zierten das Zimmer. An den Wänden hingen sehr viele Bilder, auf denen alte Flugzeugmodelle aus den 40iger Jahren abgebildet waren. Eine hohe Glasvitrine aus Zedernholz neben der Wand am Fenster war von oben bis unten mit Stofftieren gefüllt. Fort erhob sich von der Couch, ging zur Vitrine hinüber und sah hinein. Alle Stofftiere hatten ein kleines Fähnchen am Ohr.„STEIFF...“, murmelte er, als er die Inschrift auf den Fähnchen gelesen hatte. Es gefiel ihm sehr, dass sie eine Leidenschaft für Kuscheltiere hatte. Er schmunzelte. Fort versuchte sich daran zu erinnern, ob seine Ex-Frau jemals etwas gesammelt, oder für irgendetwas anderes Interesse und Begeisterung gezeigt hatte, als für andere Männer. Aber es fiel ihm auf Anhieb nichts ein.


  Plötzlich fiel sein Blick auf ihr CD-Regal.


  Er ging darauf zu und sah sich Isabelles CD’s an. „Marc Anthony... David DeMaría...“, murmelte er leise vor sich hin und fuhr mit seinem Finger an den CD’s entlang. „Juanes... Chambao, Andy & Lucas... David Bisbal, Malú, Tiziano Ferro, Miguel Bosé, Mecano... Nelly Furtado... Etienne Daho, Shakira, Alejandro

  Sanz... Madonna, Mylene Farmer... was ist denn das!?“, stieß er verwundert aus. „Real Life? Das ist doch dieHeartland! Seltsam, die passt ja zu den ganzen Spaniern und Franzosen gar nicht dazu... na ja, Madonna ja eigentlich auch nicht.“ Er wandte sich von den CD’s wieder ab und ging ermattet zurück zur Couch, ließ seine müden Glieder darauf nieder, lehnte seinen Kopf an die Wand, schloss die Augen und es dauerte keine zehn Sekunden, bis auch er völlig übermüdet einschlief.


  Als Fort wieder erwachte, fing es draußen schon an zu dämmern. Sein Rücken schmerzte, als er sich von der Couch erhob, daher streckte er sich ein paar Mal, um seine Knochen zu lockern. Anschließend schlenderte er gemächlich zum Schlafzimmer hinüber und betrat es. Isabelle schlief immer noch. Das Handy hielt sie eisern in ihrer rechten Hand. Durch ihren unruhigen Schlaf hatten sich jedoch die oberen Knöpfe ihrer Weste gelöst und ließen einen großen Einblick auf ihre nackte, weiße Brust zu. Fort stockte bei diesem Anblick ihrer nackten Haut der Atem. Durch das leichte Einatmen hob sich langsam ihre Brust an und senkte sich beim Ausatmen dann wieder. Sein Pulsschlag erhöhte sich rasant. ‚... oh Mann, ich halt das nicht mehr aus! Ich möcht‘ dich haben...‘ Forts Gedanken überschlugen sich. Sie sah sehr erotisch aus. Sie lag auf ihrem Bett wie ein kleiner erotischer Engel und glich einer schlafenden Venus. Sie war so sinnlich. Ihr gewelltes, langes, dichtes Haar bedeckte das ganze Kissen. Mit einem Mal verspürte Fort eine unbändige Wollust nach dieser Frau. Sie schlief, doch weckte sie die Begierde in ihm. Sie löste in ihm seine ungesättigte Fleischeslust nach ihr aus, die er ihr gegenüber schon seit geraumer Zeit empfand. Sie erweckte seine Liebeslust, nach der er sich seit Langem schon unbändig verzehrte. Er sehnte sich nach ihr. Die blinde Gier nach ihrem Körper überkam ihn und er war vollkommen machtlos dagegen. Sie allein erweckte im Schlaf seine tiefe Lüsternheit.


  Ihre nackte Brust, ihr schmaler, zierlicher, blutroter Kussmund, das liebliche, ebenmäßige Gesicht, all das zu sehen, erregte Fort ungemein. Sein Herz schlug immer schneller. Unbewusst ging er auf die fest schlafende Isabelle zu. Er streckte die Hand nach ihr aus und streichelte vorsichtig eine auf dem Kissen liegende Haarsträhne von ihr. Er hob die Locke an und roch daran. Anschließend beugte er sich dicht über sie, um an ihr wie an einer roten Rose zu riechen. ‚... sie riecht so gut!...‘, kam ihm in den Sinn. Fort hatte das Gefühl, die völlige Kontrolle über sich zu verlieren. Er hatte sich nicht mehr in der Gewalt, nicht mehr im Griff. Er verspürte einen unbändigen Drang in sich, sie zu berühren, an ihr zu riechen, sie zu küssen. Es war ein innerlicher Zwang, der ihn stetig vorantrieb. Er fühlte sich verloren in ihrer Gegenwart. Er war nicht mehr Herr über seine Sinne. Er war nicht mehr Herr über sich selbst. Fort hatte das Gefühl, im Sinnenrausch zu ertrinken. Sie verzauberte ihn.


  Er näherte sich mit seinen Lippen den ihrigen und küsste sie zärtlich. Ihre Lippen fühlten sich so weich an. Nachdem er sich von ihrem Mund wieder entfernt hatte, befeuchtete er mit seiner Zunge seine Lippen. Anschließend berührte er mit seinen Fingerspitzen sanft ihre nackte, weiße Brust. Ihr Zauber riss ihn immer tiefer in ihren Bann. Isabelles Haut fühlte sich weich an, und er spürte ihren Pulsschlag auf den Fingerkuppen. Er beugte sich mit leicht geöffnetem Mund zu ihr herunter und berührte ihre Brust mit seinen Lippen. Sanft ließ er seine Zunge über die weiche Haut gleiten. Der süßliche Geschmack ihrer salzigen Haut verdrehte ihm den Kopf. Sein Herz raste und drohte zu zerspringen. Er begehrte diese Frau. Sie machte ihn vollkommen verrückt und beraubte ihn seiner Sinne. Er war im Liebesrausch gefangen. Sein Wunsch, sie zu berühren, sie fest an sich zu drücken, ihre nackte Haut auf seiner zu spüren, in sie einzudringen, sich mit ihr zu lieben die ganze Nacht, war ins Unermessliche gestiegen. In seinen Träumen hatte er das schon tausendmal getan. ‚... oh Mann, David! Bist du jetzt total übergeschnappt!? Ist dein Hirn auf einmal geflohen?! Du bist doch völlig bekloppt! Was tust du hier eigentlich?! Bist du noch zu retten?...‘, dachte er sich plötzlich und richtete sich hastig auf. ‚... ich muss total bescheuert sein!...‘


  Fort machte sich auf einmal die schwersten Vorwürfe, Isabelle im Schlaf missbraucht zu haben. Er kam sich vor wie ein niederträchtiges Schwein und Schamröte stieg ihm ins Gesicht. In seinem Inneren begann sich nun, ein schwerer Konflikt mit sich selbst abzuspielen. Der innere Selbstkonflikt schien ihn zu zerreißen, denn einerseits wollte er sie berühren, ihre Haut spüren, ihre Lippen auf den seinigen fühlen, seinen Körper an den ihrigen pressen, in sie eindringen, sich mit ihr lieben, ihr Haar berühren, ihren Duft in sich aufsaugen, aber andererseits durfte er all diese Dinge nicht tun. Sie gehörte ihm nicht. Sie gehörte einem anderen. Er durfte diese Situation nicht zu seinem Vorteil ausnutzen, denn sie vertraute ihm und hatte ihn nur deshalb in ihre Wohnung gebeten. Selbstvorwürfe zerfleischten ihn und er schämte sich dafür, schon bei der ersten Gelegenheit dieses Vertrauen, welches sie ihm entgegengebracht hatte, schamlos ausgenutzt zu haben.


  Er ekelte sich vor sich selbst, seine Beherrschung, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, verloren zu haben. Langsam entfernte er sich einige Schritte von ihrem Bett. Fort drehte sich hastig um, trat aus dem Schlafzimmer hinaus, ging eilig zurück ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch, lehnte seinen Kopf zurück an die Wand und versuchte verzweifelt, nicht an sie zu denken. Doch unbewusst rief er sich immer wieder das Bild ihrer nackten Brust in Erinnerung. Er hatte den Duft ihres Haares noch in der Nase und schmeckte noch ihre süßlichen Lippen auf den seinigen. Sein Herz schlug in seiner Brust wie ein wilder Trommelwirbel. Fort konnte sich nicht mehr daran erinnern, an welchem Tag er zu leiden begonnen hatte. Tag für Tag hatte er zusehen müssen, wie de Valence am Abend zu Isabelle

  gegangen war, um dort die Nächte zu verbringen. Es nagte jeden Tag ein Stückchen mehr an ihm.


  Wenn er seinen Renault unten an der Straße geparkt hatte, so wie an jedem Tag seit diesem Auftrag, um sie vom Wagen aus zu beschatten, hatte er oftmals blitzschnell die Flucht ergriffen und war überstürzt fortgefahren, wenn de Valence mit seinem Jaguar ganz unerwartet aufgekreuzt war und Fort gezwungenermaßen durchs Fenster beobachten musste, was de Valence mit Isabelle dort oben tat. Für gewöhnlich hatte Fort immer genau gewusst, wann de Valence beabsichtigte zu kommen, so dass er sich immer rechtzeitig hätte vor dieser verhängnisvollen Uhrzeit entfernen können, wenn er das auch wirklich gewollt hätte. Doch Fort war überzeugt davon, ein Fluch lastete auf ihm, der nicht zuließ, dass er sich von diesem Ort entfernte. Untertags hatte er sich zumindest schon oft vorgenommen, am Abend zu fahren, sobald de Valence unten aufgetaucht wäre, doch nur in den seltensten Fällen war es ihm auch gelungen, sich an seine guten Vorsätze zu halten. Es war wie ein verfluchter Zwang, zum Fenster hochzusehen, nachdem de Valence zu ihr raufgegangen war, und erst die Flucht zu ergreifen, wenn die Rollos herabgelassen wurden oder aber wie vor einigen Tagen, als die beiden plötzlich splitternackt am Fenster ihres Schlafzimmers aufgetaucht waren und Isabelle während eines stürmischen Kusses von de Valence leidenschaftlich an die Fensterscheibe gedrückt wurde, bevor beide dann hinter dem Fenster, genauso schnell wie sie aufgetaucht waren, wieder in der Dunkelheit verschwanden.


  Es machte ihn fertig zu wissen, was de Valence des Nachts dort oben

  trieb.


  Für Fort waren es die größten seelischen Qualen, die er in diesen Nächten in seinem Wagen durchlebte, wahrhaftig durchleiden musste.


  Das Schlimmste war jedoch, dass er das ganze Prozedere immer wieder aufs Neue durchmachen musste, wenn ein neuer Tag, nur ein grausamer Vorbote jeder neuen Nacht, angebrochen war.


  Er litt wirklich fürchterlich.


  An den Nachmittagen war er dann grundsätzlich nervös geworden, weil der Abend unausweichlich in langsamen Schritten immer näher rückte und es dann nie lange gedauert hatte, bis de Valence wieder vor Isabelles Wohnung stand. Der Gedanke, dass sie sich dort oben liebten, während er unten in seinem Wagen saß, hatte langsam begonnen, sein Gemüt zu zerfressen. Es machte ihn zutiefst unglücklich. Wenn er dann gegen Mitternacht nach Hause gefahren war, hatte er zuallererst immer nach seinerJohnnie Walker Flasche gegriffen und sich den Whisky aus lauter Verzweiflung den Rachen hinuntergeschüttet. In diesen Momenten fühlte er sich zutiefst verletzt, aber das Schlimmste für ihn war, dass eine Erwiderung seiner Liebe durch diese Frau niemals erfolgen würde und diese sinnlose Liebe keine Hoffnung auf Erfüllung zuließ.


  Sie liebte und vergötterte einen anderen Mann und dagegen war er völlig

  machtlos.


  Um von dem lüsternen Gedanken an sie loszukommen, richtete er sich wieder auf und ging im Zimmer umher.


  Dabei fiel sein Blick auf ein Buch, dessen Vorderseite umgedreht mit der Schrift nach unten auf der Fensterbank lag und so der Titel verdeckt war.


  Fort nahm das Buch in die Hand, um sich von seinen wollüstigen Gedanken an Isabelle abzulenken und las den Titel.


  


  Titelseite des Buches „Mirabeau“


  Der gelüftete Vorhang


  oder Lauras Erziehung


  Mirabeau


  

  „Mirabeau... ?“, murmelte er. Davon hatte er wahrlich noch nie gehört. Er ging mit dem Buch zurück zur Couch und ließ sich darauf nieder. Dann schlug er es auf und blätterte ein paar Seiten durch, bis er auf einer bestimmten hängen blieb. Er konnte nicht fassen, was für einen obszönen Text er soeben gelesen hatte. Die Zeilen erregten ihn dennoch so stark, dass das Blut aus seinem Kopf in seine Lenden floss. Er konnte das Anschwellen seines Penis nicht mehr verhindern. ‚... oh nein, nicht auch noch das! Das hat mir gerade noch gefehlt!...‘, dachte er entsetzt. Fort saß tatsächlich mit einem steifen Glied auf Isabelles Couch. Er schlug das Buch wieder zu, legte es beiseite, lehnte seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen. Dann fing er an zu träumen, wie er ihren Mund küsste, ihre Lippen mit den seinigen berührte, ihren Hals liebkoste, ihre Brüste zärtlich mit seinen Händen streichelte, er stellte sich vor, wie er in sie eindrang, sie gegen das Kopfende ihres Bettes stieß, sie leidenschaftlich liebte und er träumte davon, wie sie sich ihm willenlos hingab. Er hörte sie immer wieder seinen Namen rufen. Sie flüsterte ihm verführerisch zu: David, nimm‘ mich. David. Er liebte den Klang ihrer Stimme. Er liebte es, wie sie seinen Namen rief. David. David. Sie lächelte ihn an. Er liebte es, sie anzusehen. Sie rief ihn unaufhörlich. David. David. Er lächelte ihr zu.


  „David?... David?... David?“


  Doch dann bemerkte er plötzlich, dass sie tatsächlich seinen Namen rief.


  „David? Sind Sie noch da?“


  Er richtete sich abrupt auf. „Ja. Hier drüben. Im Wohnzimmer.“


  „Ich komm‘ gleich rüber. Ich ruf‘ vorher nur noch schnell im Hospital an.“, erklang es aus dem Schlafzimmer.


  Fort wusste, dass ihm höchstwahrscheinlich nur dieses eine Mal in seinem Leben die Möglichkeit gegeben worden war, Isabelles schöne Brüste zu sehen, sie zu küssen, ihren Mund zu berühren, ihre Lippen zu schmecken, an ihrer Haut zu naschen, den Duft ihres Haares aufzusaugen. Trotz seiner unbändigen Schuldgefühle ihr gegenüber fühlte er sich glücklich, Isabelle für einige Minuten in seinem Leben so nah gekommen zu sein.


  Als sie zur Wohnzimmertür hereinkam, waren die Knöpfe an ihrer Weste bereits wieder zugeknöpft. „Sébastians Zustand ist unverändert. Ich fahre in einer Stunde zu ihm ins Hospital. Auch Kaffee?“


  Fort nickte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal richtig geschlafen hatte. Das Einzige, was ihn aber immer wach zu halten schien, war eine heiße Tasse schwarzer Kaffee. „Isabelle? Darf ich mich in Ihrem Bad am Waschbecken ein bisschen frisch machen?“ Er sah sie fragend an.


  „Aber natürlich! Wollen Sie duschen, David?“


  „Wenn es Sie nicht stört, ja.“, sagte er verlegen.


  „Ich richte Ihnen gleich ein paar Sachen her.“ Sie drehte sich um und verschwand im Bad. Dort zog sie ein frisches Handtuch aus ihrem Schrank heraus und legte es auf das Waschbecken. ‚... er braucht sicherlich auch Rasierzeug... und Waschzeug... und auch eine Zahnbürste...‘, dachte sie sich, während sie das Handtuch betrachtete. Sie ging nochmals zum Schrank zurück und holte aus der untersten Schublade, in der sie ihren Vorrat lagerte, ein Schampoo, ein Duschgel, eine verpackte Zahnbürste, Zahnpasta, Seife, Rasierschaum und einen verpackten Einwegrasierer hervor und legte alles sorgfältig auf das Handtuch. Erst vor ein paar Tagen hatte sie neuen Rasierschaum und eine neue Packung Einwegrasierer für Sébastian gekauft. Sie atmete schweren Herzens, als sie geistesabwesend den Rasierschaum sowie den verpackten Einwegrasierer betrachtete. Anschließend sah sie sich im Spiegel an und ihr Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal ernst. „Ich werde dich finden, und ich werde dich töten, für das, was du Sébastian angetan hast! Das schwöre ich dir!“, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu. Dann wandte sie sich vom Spiegel ab und ging aus dem Bad wieder hinaus.


  „Sie können jetzt ins Bad, David.“, rief sie ihm von der Küche aus zu. „Während Sie duschen, mache ich Kaffee und ein paar Sandwiches. Hunger?“


  „Ein bisschen.“, rief er ihr zu, bevor er im Bad verschwand. Fort musste schmunzeln, als er auf das Handtuch herabsah. ‚... sie hat aber auch wirklich an alles gedacht...‘, dachte er und fing an, sich zu entkleiden.


  Eine halbe Stunde später saß er wieder im Wohnzimmer auf der Couch. Auf dem Wohnzimmertisch war ein silberfarbenes Tablett abgestellt. Darauf lagen mehrere Sandwiches auf einem großen Teller. Daneben standen eine Flasche Mineralwasser und zwei leere Gläser. Nachdem Isabelle Fort aus dem Bad kommen gehört hatte, stand sie vom Küchentisch auf und ging zu ihm hinüber. Als sie das Wohnzimmer betrat, nahm sie sofort den Duft des Duschgels wahr. Sébastian benutzte es immer. ‚... er riecht wie mein Sébastian...‘, dachte sie sich. „Und? Fühlen Sie sich jetzt besser, David?“, fragte sie ihn.


  Fort nickte. Er schämte sich immer noch sehr dafür, dass er die Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Situation schamlos ausgenutzt hatte, sie im Schlaf geküsst zu haben. Krampfhaft versuchte er, seine Schamröte zu unterdrücken.


  Als sie gegessen hatten, stand sie auf, um den Kaffee zu holen.


  Fort hingegen erhob sich von der Couch, ging zum Fenster hinüber, öffnete es, zog eine Zigarette aus seiner Schachtel heraus und zündete sie sich an.


  Nachdem Isabelle mit zwei Tassen schwarzem Kaffee ins Wohnzimmer zurückgekommen war, stellte sie sie auf dem Wohnzimmertisch ab, sah zu Fort hinüber und ermahnte ihn. „Sie sollten mit nassem Haar nicht am Fenster stehen, David! Es ist eiskalt dort draußen. Sie werden sich noch erkälten.“


  Er lächelte sie verlegen an, warf die zur Hälfte gerauchte Zigarette hinaus, schloss das Fenster wieder und setzte sich auf die Couch zurück.


  Isabelle ließ sich auf ihrem Sessel nieder und nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


  Sie saßen sich einige Zeit lang stumm gegenüber, bis Isabelle das Wort ergriff. „David, der Unfall, na ja, wie soll ich’s sagen, wahrscheinlich war’s ja Sabotage, galt nicht Sébastian, sondern mir!“


  „Ihnen?“


  „Ja. Mir. Niemand sonst fährt mit diesem Wagen. Nur ich! Nicht einmal Sébastian mochte freiwillig mit ihm fahren. Er hatte seinen eigenen Jaguar. Meiner war ihm zu unbequem. Sébastian war zu groß, verstehen Sie?! Es ist das erste Mal gewesen, dass er meinen genommen hat. Es war einfach nur purer Zufall, dass er an diesem Tag meinen Wagen nahm. Niemand konnte das wissen... und derjenige, der meinen Jaguar präpariert hat, schon gar nicht. Er wollte sicherlich, dass ich dort einsteige... sehen Sie, David, Sébastian wollte nur schnell meine Sachen aus dem Büro

  holen... und natürlich auch den Wagen. Der stand ja immer noch dort, wissen Sie?! Er wollte nämlich nicht, dass ich nochmals dorthin zurückgehe, an diesen gräßlichen Ort!“, sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse. „Ich werde übrigens nachher auf dem Weg zum Krankenhaus noch die La Vitesse-Lumière von heute mitnehmen, vielleicht finde ich dort noch einige weitere Details zum Unfall. Man hat sicherlich darüber geschrieben. Im Fernsehen hat der Nachrichtensprecher ja angedeutet, dass es sich möglicherweise um Sabotage gehandelt habe. Irgendwas hat die Polizei wohl schon festgestellt. Dass es tödlich enden sollte, war demnach beabsichtigt, und das galt aller Voraussicht nach ausschließlich mir.“ Sie machte erneut eine Pause. „Sie können sicherlich nicht verstehen, was mir Sébastian bedeutet. Das kann niemand, wissen Sie. Aber sehen Sie, David, ich brauche ihn wie die Luft zum Atmen! Verstehen Sie das? Ich liebe ihn... mehr als mein Leben! Ich will denjenigen, der das getan hat, David. Ich will ihn kriegen. Er muss seine gerechte Strafe erhalten... ich muss ihn finden!“, sagte sie hasserfüllt und nahm erneut einen Schluck aus ihrer Tasse. „Helfen Sie mir dabei, David?“ Sie sah ihn mit einem rührenden Hundeblick an. „Bitte.“ Was Isabelle Fort jedoch verschwieg, war, dass sie beabsichtigte, den Schuldigen zu töten, sobald dieser entlarvt worden wäre. Ihr Hass gegen diese Person war seit der letzten Nacht unbändig gewachsen. Sébastian war ihr Leben und der Saboteur hatte zu verantworten, dass es jetzt an einem seidenen Faden hing. Sie wurde von nun an nur noch von einem einzigen Gedanken angetrieben, und zwar Rache zu üben an demjenigen, der für Sébastians Unfall verantwortlich war. „Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben noch tun werde, David, aber ich muss den oder die Schuldigen finden!“


  Fort saß sprachlos auf der Couch.


  Er war nicht fähig, ein Wort zu erwidern. Er starrte sie nur stumm an. Isabelles Liebeserklärung an de Valence versetzte ihm einen Stich in der Brust. Am liebsten wäre er sofort aufgestanden, zur Eingangstür gegangen und vor ihr davongelaufen. Weit weg von ihr, um sie zu vergessen. Aber er konnte nicht. Er blieb sitzen. Wie gelähmt.


  Sie fesselte ihn.


  Er begehrte sie.


  Sie liebte de Valence, doch er liebte sie.


  Was sollte er nur tun? Blieb ihm denn eine andere Wahl? Ließ sie ihm eine andere Wahl? Nein!


  Er musste sie beschützen. Also musste er bleiben. Er durfte nicht fliehen, fliehen vor ihr. Er durfte nicht aufspringen und weglaufen, einfach weglaufen vor ihr. Es hätte am Ende sowieso nichts gebracht, denn die Liebe, die er für sie empfand, hätte er nicht von seinem Leib abstreifen können wie ein x-beliebiges Kleidungsstück. Die Liebe zu ihr hätte ihn auf dem Weg ins Nirgendwo unweigerlich begleitet, egal wie weit er sich von ihr entfernt hätte, egal wie weit ihn die Füße davongetragen hätten.


  Er sah sie immer noch stumm an. Seine Brust schmerzte, als hätte ihn ein Giftpfeil mitten ins Herz getroffen. Fort fuhr sich unbewusst mit seinen Händen durchs Haar und senkte seinen Blick.


  „David. Helfen Sie mir?“, fragte sie ihn abermals.


  Fort sah zu ihr auf. Er nickte. „Es könnte ab... aber gefähr... gefährlich werden.“, stotterte er. „Sie soll... sollten wissen...“


  „Es ist mir egal, ob es mich am Ende mein Leben kosten wird!“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich muss ihn finden!“


  In ihrer Stimme lag derart viel Hass gegen den unbekannten Saboteur, dass Fort nichts mehr darauf zu erwidern wusste. Von ihrem Vorhaben würde er sie sicherlich nicht abbringen können, das ahnte er. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als ihr zu helfen, denn er hätte es nicht zugelassen, dass sie sich schutzlos in Gefahr begeben würde.


  Wie hätte er das nur tun können? Zulassen können, dass ihr was Schreckliches geschähe?


  Hätte er so weiterleben können?


  In Ruhe? Nein. Niemals.


  Das konnte er nicht. „Ja. Ich helfe Ihnen.“, stieß er leise aus. „Und ich pass‘ auch auf Sie auf...“, murmelte er leise.


  „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Ich ruf‘ mir jetzt ein Taxi und fahr‘ zu Sébastian. Ich bleib‘ die ganze Nacht dort. Sie müssen nicht mitkommen, David. Sie können gerne nach Hause fahren.“, sagte sie leise zu ihm, wohl wissend, dass er ihr Angebot sicherlich abschlagen würde. Nachdem er die ganze letzte Nacht schon vor Sébastians Krankenzimmer gesessen war, war sie sich sicher, er würde sie auch an diesem Abend begleiten. „Ruhen Sie sich lieber ein bisschen aus! Sie sind sicherlich müde. Und sehnen sich nach Ihrem Bett. Fahren Sie nach Hause, David. Wir sehen uns dann morgen.“ sagte sie. Sie klang sehr niedergeschlagen.


  „Kommt überhaupt nicht in Frage!“, entgegnete er energisch. Er hatte sich bereits wieder gefangen. „Das mit dem Taxi... vergessen Sie das mal lieber ganz schnell wieder! Ich fahre Sie hin, Isabelle, und ich warte vor dem Hospital im Wagen auf Sie!“, Fort begründete seinen Entschluss einfach damit, dass er von

  de Valence eine Menge Geld dafür bekommen habe, um sie zu beschützen und er es nunmehr als seine Pflicht ansehe, dies weiterhin zu tun, vor allem aber jetzt, nach diesem mysteriösen Unfall. Auch sei er überzeugt davon, dass wenn sie mit ihrer Vermutung recht habe, der Saboteur mit Sicherheit erneut versuchen werde, einen Anschlag auf sie auszuüben. Daher halte er es für unabdingbar, sich Tag und Nacht in ihrer Nähe aufzuhalten. „Ich hör‘ mich mal um und seh‘, was ich in Erfahrung bringen kann. Keine Angst, Isabelle, auch ein zweites Mal wird er keinen Erfolg haben. Denn jetzt bin ich ja darauf vorbereitet!“


  Auch hatte er gesagt, er sei es de Valence schuldig, auf seine Verlobte aufzupassen.


  Isabelle war von so viel Loyalität Sébastian gegenüber ziemlich angetan und zutiefst gerührt von seiner aufopfernden Hilfsbereitschaft. Sie vermutete dahinter nicht im Geringsten, dass Fort aus reinem Eigennutzen handelte.


  Zum einen wollte er ihr Leben schützen und zum anderen einfach nur in ihrer Nähe sein.


  Isabelle verschwand im Bad, sprang unter die Dusche, zog sich anschließend im Schlafzimmer ein paar frische Sachen an, bürstete ihr Haar und verließ dann mit Fort ihre kleine Wohnung.


  


  


  


  Vor dem Hospital St. Vincent de Paul ließ Fort Isabelle aussteigen. An die Tageszeitung hatten beide nicht mehr gedacht. Isabelle wollte sich soeben von Fort verabschieden. Doch dann stieß sie plötzlich leise aus: „Die Zeitung!“


  „Ich hol‘ sie schnell. Aber ich bin gleich wieder da.“


  „Okay. Bis morgen dann... ach David, die im Radio haben übrigens für heute ‘ne ziemlich kalte Nacht angesagt. Frostig soll’s auch werden... wollen Sie nicht doch lieber...“


  „Nein!“, fiel er ihr ins Wort. „Na los, gehen Sie schon! Sie werden mich eh nicht umstimmen können. Es ist zwecklos, glauben Sie mir.“ Er lächelte sie an. „Also, gehen Sie endlich... bevor die kalte Nacht hier auftaucht und sich’s in meinem Wagen noch gemütlich macht.“ Er grinste, dann wurde er wieder ernst. „Und wenn was ist, ich bin gleich hier unten. Hab‘ alles im Griff, keine Angst. Und oben wartet bestimmt auch schon einer von unseren Leuten vorm Krankenzimmer, der passt dann dort auf Sie auf.“ Fort war sich sicher, dass man schon einen Polizisten vor

  de Valence‘ Zimmer postiert hatte. Diese Schutzmaßnahme wurde immer dann eingeleitet, wenn man hinter einem Unfall Sabotage vermutete. Zugegeben, Isabelle verstand in diesem Moment nicht so recht, wovon er gesprochen hatte. „Im Krankenhaus sind Sie sicher. Vertrauen Sie mir.“


  „Ich vertraue Ihnen, David.“


  „Bis morgen.“


  „Ja, bis morgen. Gute Nacht.“ Sie schlug die Beifahrertür zu.


  Fort erhob zum Abschied die Hand, dann zündete er den Motor und fuhr los, um die La Vitesse-Lumière zu holen.


  Nachdem Fort die Zeitung gekauft hatte, fuhr er zum Hospital zurück. Als er schon fast wieder dort war, hörte er plötzlich einen ansteigenden Klingelton in seinem Wagen. Er richtete seinen Blick auf den Beifahrersitz und entdeckte Isabelles Handy auf dem Sitz.


  Sie hatte es versehentlich im Wagen liegen lassen.


  Irgendwie war er neugierig darauf, wer sich am anderen Ende der Leitung melden würde, also griff er nach dem Mobiltelefon und hob ab. „Ja.“, meldete er sich kurz.


  „Wieso gehen Sie an Isabelles Handy?!“, hörte Fort eine völlig überraschte Frauenstimme sagen.


  „Hätt‘ ich‘s etwa nicht tun sollen?“


  „Natürlich nicht! Wieso gehen Sie an fremde Handys?“


  „Weil’s geklingelt hat?“, fragte er ironisch.


  „Sind Sie etwa Komiker?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Wer ist dort? Verdammt, wer sind Sie eigentlich!?“, fragte sie verwundert.


  „Ein Freund. Und Sie?“, entgegnete er gelassen.


  „Na ihre Freundin Chantal. Chantal Meunier. Wo ist Isabelle?“, antwortete die Frau vollkommen verdutzt.


  „Sie ist bei de Valence.“


  „Und wie lange?“


  „Ja, das wüsste ich auch gern!“, nuschelte er in den Hörer. „Aber vermutlich bis morgen früh.“, stieß er dann etwas lauter aus.


  „Und wer sind Sie gleich noch mal?“, fragte Chantal.


  „Ein Freund.“, erwiderte er kurz angebunden.


  „Was fürein Freund?“


  „Ein guter.“


  „Ein guter?“


  „Ja.“


  „Ich kenn‘ Sie aber gar nicht.“


  „Ich Sie ja auch nicht. Und trotzdem sind Sie ihre Freundin. Hab‘ ich recht?“


  „Ich für meinen Teil duz‘ mich mit den beiden.“


  „Schön für Sie.“


  „Ein guter Freund, sagen Sie?“


  „Ja.“


  „Von wem?“


  „De Valence.“


  „So einguterkönnen Sie aber nicht sein, sonst würden Sie ja zu Sébastian wohl kaumde Valence sagen. Das können Sie mir nicht erzählen.“


  „Dann eben ein nicht so guter, wenn Ihnen das lieber ist.“


  „Sie sind ja richtig witzig!“, stieß sie verächtlich aus. „Und? Hat Ihnen Ihre Mutter auch einen Namen gegeben?“ Es war für sie, als spräche er in Rätseln mit ihr.


  „Natürlich. Ihnen Ihre doch auch!“ Fort musste lächeln, als er das gesagt hatte.


  „Ja und?“


  „Wasja und?“


  „Na, darf man den denn auch erfahren?“ Chantal kam nicht umhin zu bemerken, dass er seinen Namen nicht preisgeben wollte. „Oder wie lange wollen Sie das Spielchen mit mir noch weiterspielen?!“


  Fort beabsichtigte nicht im Geringsten auf ihre Frage einzugehen. „Hören Sie, ich bin zwar kein Spielchenspieler, aber ich geb‘ Ihren Anruf trotzdem weiter.“


  „Tun Sie das!“, giftete sie ihn an, weil sie Forts Namen immer noch nicht wusste. „Und sagen Sie ihr auch, wir sind für sie da, wenn sie uns braucht.“


  „Werde ich. War das dann alles?“


  „Halt!“, stieß sie plötzlich laut aus. Sie hatte Angst, Fort würde auflegen wollen, noch bevor sie seinen Namen in Erfahrung gebracht hätte. „Sagen Sie ihr noch was, Monsieur... mmm... wie war gleich noch mal Ihr Name?“


  Aber Fort ging abermals nicht darauf ein. „Was?“


  „Ihr Name!“, zischte sie durchs Telefon. Sie wartete.


  Aber Fort antwortete nicht und schwieg.


  „Na gut... dann eben nicht! Ich verstehe zwar nicht, wieso Sie ein Geheimnis draus machen... aber wie Sie wollen!“ Chantals Tonfall wurde merklich gereizter. „Bitte richten Sie ihr noch aus, dass Jean-Michel bereits im Hospital St. Vincent de Paul war. Aber man hat ihn nicht zu ihm durchgelassen.Nur die Verwandtschaft, hat ihm eine alte, unfreundliche Schachtel gesagt. Das war vielleicht ‘ne Giftspritze, die war bissig, das sag‘ ich Ihnen! Hat er zumindest behauptet... hören Sie, sagen Sie ihr, er ist wirklich sehr besorgt...“


  „Wer?“, fragte Fort, der den Namen beim ersten Mal nicht auf Anhieb verstanden hatte.


  „Jean-Michel... Jean-Michel Dumont. Sein Freund!... und ich übrigens auch!“


  „Was?“


  „Na besorgt! Was denn sonst!“, fauchte sie durchs Telefon.


  Fort schwieg.


  „Bitte sagen Sie ihr, wir sind besorgt.“


  „Okay.“


  „Werden Sie’s auch nicht vergessen?“


  „Nein.“


  „Kann ich mich drauf verlassen?“


  „Klar!“


  „Ach wissen Sie was?! Machen wir’s doch nicht zu kompliziert für Sie! Ich will Sie ja nicht überfordern,Mister No-name!“, warf sie ihm sarkastisch entgegen. „Sagen Sie ihr einfach, sie soll mich kurz zurückrufen!“


  „Mach‘ ich!“


  Anschließend beendete Fort das Gespräch, legte auf, breitete die La Vitesse-Lumière auf seinem Schoß aus und las den Artikel über Sébastians Unfall.
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  Es schlug Mitternacht.


  Draußen war es stockfinster, da dicke Wolken den Mond am Nachthimmel verdeckten und den hellen Mondschein nicht durchschimmern ließen. Schnee wurde für diese Nacht angekündigt.


  Er saß auf seiner Fensterbank und sah sehnsüchtig gegen den Himmel. „Ist heute nicht Vollmond?“, stieß er leise aus.


  Die Tageszeitung lag auf seinem Schoß.


  Plötzlich riss ihn ein lautes Stimmengewirr, das vom Gang ins Zimmer drang, aus seinen Gedanken. Er horchte kurz auf. Nach einigen Minuten wurde es jedoch wieder ruhig.


  Nun richtete er seinen Blick auf die auf seinen Knien ausgebreitete La Vitesse-Lumière und begann folgenden Artikel auf der Titelseite zu lesen:


  


  

  Zeitungsausschnitt


  


  Bericht auf der Titelseite der Pariser Tageszeitung La Vitesse-Lumière


  


  Ein Bild von Isabelle Dion

  wurde unter

  der Schlagzeile abgedruckt.


  


  La Vitesse-Lumière


  Paris


  Donnerstag, den 23. Oktober 2003


  


  


  
    Großes Unglück über die Grafschaft de Valence hereingebrochen!


    Einziger Erbe des großen de Valence Imperiums am gestrigen Tage lebensgefährlich verletzt ins Hospital St. Vincent de Paul eingeliefert.


    Unfallursache: Vermutlich Sabotage.


    


    Wird der Alleinerbe des de Valence Imperiums, Sébastian Ferdinand Jean-Christophe David de Valence, seinen Verletzungen am Ende doch noch erliegen?


    Welche Rolle spielt Isabelle Dion in diesem tragischen Stück?


    


    Gestern Vormittag ereignete sich zwischen dem Parc de la Planchette und dem Place Georges Pompidou ein schwerer Autounfall. Sébastian de Valence, Alleinerbe des mächtigen de Valence Imperiums, war unmittelbar daran beteiligt. Er lenkte einen Jaguar, welcher auf eine gewisse Mademoiselle Isabelle Dion zugelassen ist, über eine rote Ampel und raste mit hoher Geschwindigkeit in die Kreuzung hinein. Dort kollidierte er mit einem Fahrzeug des Gegenverkehrs. Sébastian de Valence hatte zum Unfallzeitpunkt keinen Sicherheitsgurt angelegt gehabt und erlitt (trotz aufgehender Airbags) aufgrund des Aufpralls gegen das andere Fahrzeug lebensgefährliche Kopfverletzungen. Nach einer mehrstündigen Notoperation liegt er nunmehr auf der Intensivstation des Hospitals St. Vincent de Paul im Koma.


    Sein Zustand ist äußerst kritisch.


    


    Noch am Unfallort konnte die Polizei feststellen, dass die Bremsanlage des Jaguars vermutlich durch äußere Einflüsse außer Betrieb gesetzt worden war. Dies wird derzeit näher geprüft. Es handele sich hierbei wohl um einen Sabotageakt, so ein Sprecher der Polizei.


    Der Unfallschaden selbst wird auf insgesamt EURO 300.000,00 geschätzt.


    


    Wer hat Interesse daran, das Leben von Sébastian de Vanlence zu beenden?


    


    Diese Frage stellt sich nun die ganze Familie de Valence.


    Charlotte de Valence, die Mutter des Unfallfahrers, traf gestern unmittelbar eine Stunde nach dem Unglück in dem Hospital St. Vincent de Paul ein.


    „Sie ist lediglich eine flüchtige Bekannte meines Sohnes. Mehr nicht!“, antwortete Madame de Valence schnippisch, als man sie auf die Halterin des Unfallwagens ansprach, mit welchem Sébastian de Valence verunglückt ist. Weitere Kommentare hierzu fügte sie nicht hinzu.


    Der Vater des Unglücksfahrers, Ferdinand de Valence, traf eine halbe Stunde später als die Mutter im Hospital ein. Er war außerstande, sich gegenüber der Presse hinsichtlich des tragischen Unfalls seines Sohnes zu äußern.


    


    Wer ist Isabelle Dion wirklich?


    


    Gegen Mittag tauchte im Hospital St. Vincent de Paul eine junge Frau auf, die vom Verfasser dieses Artikels eindeutig als Isabelle Dion identifiziert wurde und derzeit in den aktuellen Mordfall Renard verwickelt ist. (Über diese Mordserie, begangen durch einen Serientäter, der erstmals von der ‚La Vitesse-Lumière‘ Black Angel getauft wurde, ist bereits umfangreich berichtet worden. Die gesamten Artikel können auf unserer Internetseite unter Archiv/Black Angel nachgelesen werden. Siehe hierzu den Querverweis am Endes des Artikels.)


    Entgegen der Behauptung von Charlotte de Valence entpuppte sich

    Mademoiselle Dion als Verlobte des Alleinerben des de Valence Imperiums, Sébastian de Valence.


    Zuerst war ihr der Zutritt zur Intensivstation verwehrt worden, der auf ausdrücklichen Wunsch der Mutter hin ausschließlich nur den engsten Familienangehörigen gestattet wurde. Doch nach einem plötzlichen Ohnmachtsanfall von Mademoiselle Dion, durfte diese dann am frühen Nachmittag das Krankenzimmer ihres Verlobten doch noch betreten.


    


    Mademoiselle Isabelle Dion war im Anschluss daran nicht mehr fähig, irgendwelche Kommentare hinsichtlich ihrer heimlichen Verlobung mit dem Alleinerben des de Valence Imperiums, Sébastian de Valence, abzugeben, die möglicherweise Aufschluss über deren mysteriöse Person gegeben hätten. Auch konnte sie von der Polizei bezüglich ihres vermutlich sabotierten Jaguars noch nicht verhört werden.


    


    „Lieber Gott, bitte lass‘ ihn nicht sterben.“ Dies waren die verzweifelten Worte von Isabelle Dion, als sie am Krankenbett von Sébastian de Valence kniete und den Allmächtigen um das Leben ihres reichen Verlobten anflehte.


    


    Galt der Mordanschlag in Wirklichkeit Isabelle Dion und nicht Sébastian

    de Valence? War er nur ein zufälliges Opfer?


    


    Der Unfallhergang wird derzeit im Detail von der Polizei untersucht. Isabelle Dion konnte diesbezüglich noch nicht vernommen werden.


    Es bleibt nun die Frage zu klären, ob dieser Mordanschlag in der Tat Sébastian de Valence galt und am Ende nicht gar für Isabelle Dion bestimmt war.


    


    Sollte Sébastian de Valence seinen schweren Verletzungen erliegen, verliert die Grafschaft de Valence hierdurch den einzigen Erben des großen de Valence Imperiums.


    Diese alte Adelsfamilie besitzt zahlreiche Ländereien in der Normandie, der Bretagne und der Champagne.


    


    Das Gesamtvermögen der Grafschaft de Valence wird derzeit auf mehrere Milliarden EURO geschätzt. Der junge Graf hinterlässt zudem nach seinem Tod seine mittellose Verlobte, die von der wohlhabenden Familie de Valence scheinbar abgelehnt wird.


    


    Jules Duval


    

  


  


  
    Er betrachtete Isabelles Photographie.


    Um sie jedoch besser ansehen zu können, hob er die Zeitung an und hielt sie sich unmittelbar vors Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck stimmte ihn nachdenklich. Er stieß einen leisen Seufzer aus und richtete seinen Blick aufs Fenster.


    Es begann zu schneien.


    Anschließend legte er die Zeitung beiseite, hauchte gegen die Glasscheibe und schrieb mit seinem Finger zwei Worte auf die beschlagene Fläche. Die Worte entlockten ihm ein Lächeln.


    Daraufhin beobachtete er die im Wind tanzenden Schneeflocken.
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  Isabelle hielt die ganze Nacht an Sébastians Krankenbett Wache.


  Als die Morgendämmerung hereingebrochen war und es draußen begann, langsam hell zu werden, fielen ihr die Augen zu und sie schlief völlig übermüdet ein. Ihr Kopf lag auf Sébastians linker Hand.


  Ruckartig fuhr sie hoch, als die Krankenschwester um halb acht das Zimmer betrat.


  Isabelle sah auf die Uhr.


  Sie hatte in dieser Nacht nicht länger als eine halbe Stunde geschlafen.


  Sie küsste liebevoll Sébastians Hand und wartete, bis die Schwester wieder aus dem Zimmer gegangen war, um anschließend leidenschaftlich mit ihm zu sprechen.


  „Chéri, hörst du mich? Bitte wach‘ auf und komm‘ zu mir zurück.“, flehte sie ihn an. „Ich vermisse dein Lachen, deine Stimme, deine Leidenschaft, deine wilden Küsse, deinen Humor, deine Zärtlichkeiten... ich vermisse einfach alles an dir. Ich vermisse dich! Bitte lass‘ mich nicht allein auf dieser Welt zurück! Wie soll ich denn ohne dich noch weiterleben? Das ist völlig unmöglich! Ich brauche dich! Ich gehöre dir doch! Das hast du immer gesagt, wenn wir es getan haben. Weißt du noch?“ Sie küsste abermals seine Hand. „Ich brauche dich! Und wie sehr mir das jetzt klar geworden ist. Bitte, Sébastian, mach‘ die Augen auf!... das Leben hat doch ohne dich gar keinen Sinn mehr für mich! Wie soll ich denn alleine zurecht kommen? Wer soll mir denn sonst sagen, was ich zu tun hab‘, wenn nicht du! Wer denn? Na siehst du! Komm‘ schon, mach‘ die Augen auf. Oder soll ich dir erst sagen, was du hören willst? Ja? Na gut, ich sag’s dir jetzt, dafür musst du aber aufwachen.Okay? Ja, du bist mein Gebieter, ja, du bist der Beste! So, und nun bist du dran! Komm‘, öffne die Augen! Bitte, bitte... ich liebe dich doch! Hörst du mich? Chéri? Ich liebe dich!“ Sie küsste seine Lippen. „Bitte sag‘ doch was!“, bat sie ihn.


  Sie küsste abermals liebevoll seine Hand, seine Lippen, seine Wangen, seine Augenlider. Leise flüsterte sie ihm ins Ohr, wie sehr sie ihn liebe.


  Sein Anblick löste bei ihr immer wieder heftige Tränenausbrüche aus. Sie ertrug es kaum, ihn so sehen zu müssen. Sie spürte einen heftigen Stich in der Brust und ihr Herz fühlte sich an, als müsse es in tausend Einzelteile zerspringen. Sie wollte ihm helfen, doch sie wusste nicht wie. Sie war verzweifelt. Die Verzweiflung trieb sie fast an den Rand des Wahnsinns.


  „Ich weiß nicht, wo du jetzt gerade bist, Sébastian, aber bitte versuch‘, von dort zu entkommen. Halte dich ja nicht zu lange dort auf. Und sprich vor allem mit niemandem! Geh‘ um Gottes Willen mit niemandem mit! Bitte, hör‘ auf mich! Auf meine Stimme. Ich bin hier, ich warte hier auf dich, denk‘ bitte daran, egal was du tust, egal wer mit dir spricht, egal, wen du dort, wo auch immer das ist, triffst. Vergiss‘ nicht, ich liebe dich, chéri. Ich liebe dich...“, flüsterte sie ihm zu.


  Sie betrachtete ihn eine Zeit lang und schwieg.


  „Könnt‘ ich doch nur zaubern! Sofort wärst du wieder gesund!“, stieß sie leise aus. Sanft strich sie ihm übers Gesicht.


  Letzte Nacht hatte ihr der Arzt gesagt, Sébastians Zustand sei, seit er ins Koma gefallen war, unverändert.


  Plötzlich kramte Isabelle aus der Handtasche ihre Nagelschere heraus und schnitt sich eine dicke Strähne ihres langen Haares ab, die sie ihm anschließend behutsam unters Kopfkissen schob. „Wenn du sie findest, weißt du, etwas von mir war immer bei dir.“ Sie küsste ihn zärtlich auf seine Lippen.


  Daraufhin wandte sie sich von ihm ab und verließ das Zimmer.


  


  


  


  Fort saß in seinem Renault. Sein Kopf lehnte an der Kopfstütze des Sitzes, und die Augen hielt er geschlossen. Die Fenster waren von innen leicht beschlagen.


  ‚... er war wirklich die ganze Nacht hier unten!...‘ Isabelle beobachtete ihn einen kurzen Augenblick lang, dann klopfte sie mit ihrem rechten Zeigefinger leicht an die Scheibe.


  Fort zuckte zusammen, als er den Laut vernommen hatte, und öffnete blitzschnell die Augen. Er strich mit seiner Hand über die beschlagene Scheibe. Isabelle stieß einGuten Morgen aus und winkte ihm zu. Er lächelte sie an, anschließend kurbelte er das Fenster herunter. „Guten Morgen. Kommen Sie, steigen Sie ein! Ich fahre Sie nach Hause.“


  Isabelle ging um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite ein.


  Fort fuhr los. Da die Windschutzscheibe beschlagen war und die Luft verbraucht roch, ließ Fort für einige Minuten frische Luft durch das geöffnete Fenster herein und kurbelte es erst wieder hoch, als sie an der ersten Roten Ampel zum Stehen kamen. Während sie auf Grün warteten, sah er zu ihr hinüber. „Wie geht es ihm?“, fragte er.


  „Leider unverändert!“, seufzte sie, nahm die Zeitung in die Hand, die aufgeschlagen am Boden unter dem Beifahrersitz lag, und las während der Fahrt den Artikel über Sébastians Unfall in der La Vitesse-Lumière. Sie standen im morgendlichen Pariser Stau.


  „... mittellos!...“, stieß sie leise aus und schüttelte den Kopf. „Es ist nicht zu fassen, aber die Presse verdreht wirklich immer wieder die Fakten! Nur Lügen verbreitet sie! Und die breiten sich wie Lauffeuer in der ganzen Stadt

  aus... nichts, als Lügen!“, rief sie entrüstet aus. Ihre Stimme war von Bitterkeit zerfressen. Isabelle fühlte sich ziemlich erschöpft und sah fürchterlich müde aus. „Ich kann nicht glauben, dass dieser...“, sie stockte kurz und suchte mit den Augen am Ende des Berichts seinen Namen. „... dass dieser Duval mein Bild tatsächlich veröffentlicht hat. Der leidet doch bestimmt an Profilneurose!“, stieß sie verächtlich aus. „Was für ein Geltungsdrang muss in einem nur stecken, um so etwas zu tun? Was treibt einen nur dazu, frage ich mich manchmal? Was für eine Freude muss Duval nur daran gehabt haben, eine von Kummer zerfressene Frau abzulichten? Eigentlich sollte ich das ja aus der Yellow press schon gewöhnt sein. Immer wieder hat man ihn neben einer fremden Frau abgelichtet... neben der er zufällig stand, wissen Sie... zufällig!... wenn Sie gelesen hätten, was anschließend in der Zeitung stand, wären Sie schockiert gewesen, David. Ich glaube, das letzte Mal, als ich über mich etwas in der Yellow pressgelesen habe, war vor gut drei oder vier Monaten gewesen... vielleicht ist’s auch schon länger her, das weiß ich jetzt nicht mehr so genau, wenn ich ehrlich sein soll...unbekanntes Boxenluder mit Erben des de Valence Imperiums auf der Rennstrecke Circuit Zolder gesichtet hieß die Schlagzeile. Wissen Sie, wir waren zur selben Zeit in Belgien gewesen... war eher ein Zufall. Sébastian mag nämlich keine Racings. Es langweilt ihn. Wir waren nicht dort. Das Photo wurde irgendwo anders geschossen.“ Sie schüttelte abermals den Kopf. „Und dieser Duval hier kann den anderen gut und gerne die Hand reichen! Er ist nicht viel besser als die! Ätzend! Ich werde mich bestimmt nie daran gewöhnen! Das hört nach der Hochzeit sicherlich nicht auf. Nur dass diedann mit Sicherheit nicht von seiner neuen Errungenschaft oder irgendeinem Boxenluder schreiben, sondern vielmehr von seiner betrogenen Frau. Das ist doch die Sensationslust, nach der die Presse lechzt.Kranknenn‘ ich das.Echt krank!... Sie werden nicht glauben, wie oft ich schon gelesen habe, dass er wieder mal eine neue Liebschaft mit irgendeinem Model angefangen hat. Fast jeden Monat war’s eine andere gewesen, die mit ihm abgelichtet worden ist. Derweil wusste ich ganz genau, dass dies nur eine neue Lüge der Presse war. Wissen Sie, ich vertraue ihm. Ich weiß, dass er keine andere hat... er betrügt mich nämlich nicht. Das weiß ich hundertprozentig!... und er hat auch keine Zeit für andere Frauen. Schließlich ist er ja fast jeden Tag mit mir zusammen! Da wär‘ gar kein Platz für eine andere.“ Isabelle legte die Zeitung zusammen und warf sie seufzend vor ihre Füße auf den Boden zurück.


  Fort schwieg.


  Im Quartier Latin angekommen, richtete er das Wort an sie. „Isabelle, hören Sie, ich habe nachgedacht. Und die Nacht war lang. Ich hatte viel Zeit dazu.“, er richtete den Blick auf sie, lächelte sie an und sah dann wieder auf die Straße. „Es ist besser, Sie gehen mir voraus, wenn wir gleich anhalten. Wenn Sie in Ihrer Vermutung richtig liegen, wovon ich überzeugt bin, und der Anschlag tatsächlich Ihnen galt, werden wir vielleicht in diesem Moment schon verfolgt. Sogar der dumme Duval hat den Verdacht aufgeworfen, wie Sie gelesen haben... und natürlich gleich groß in seiner Zeitung gebracht.“ Ein Wagen hielt schlagartig vor ihm. Fort trat blitzschnell auf die Bremse. „Blöder Arsch!“, rief ihm Fort hinterher, als dieser wieder losfuhr.„Sorry!“,er lächelte sie verlegen an.„Okay, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Sie steigen aus und ich bleibe im Wagen. Ich fahre ein Stück die Straße aufwärts weiter und beobachte Sie im Rückspiegel. Anschließend wende ich, und nachdem ich ein zweites Mal an Ihnen vorbeigefahren bin, halte ich nach einigen Metern wieder an. Ich behalte Sie jedoch in meinem Spiegel immer im Auge. Es sind soviel Passanten unterwegs, Isabelle, auf offener Straße wird Ihnen nichts passieren. Zu viele Zeugen, wissen Sie! Er wird sich nicht trauen, Sie auf offener Straße anzugreifen. Vor allem nicht am hellichten Tag! Sie haben wirklich nichts zu befürchten! Vertrauen Sie mir! Und ich bin ja schließlich auch noch da! Und ein ziemlich schneller Läufer sogar!“, er lächelte sie abermals verlegen an. „Sollte uns tatsächlich jemand verfolgen, wird der im ersten Moment denken, ich lasse Sie allein. Er wird dann mit Sicherheit rechts ‘ran fahren, um anzuhalten. Und zwar höchstwahrscheinlich in Ihrer unmittelbaren Nähe. Genau hinter Ihnen, vermute ich. Wahrscheinlich wird er Ihnen dann in Ihre Wohnung folgen. Sollte das der Fall sein, schnappe ich mir diesen Typ gleich. Sie dürfen sich aber nicht umsehen, Isabelle. Dieser Kerl soll sich ruhig sicher fühlen. Wenn niemand anhalten sollte, steige ich aus und komm‘ Ihnen hinterher. Anschließend gehen wir gemeinsam zu Ihrem Hauseingang. Aber lassen Sie mich zuerst hinein. Einverstanden?“


  „Einverstanden, David.“, sagte sie.


  Er hielt in einer Seitenstraße, nicht weit von Isabelles Wohnung entfernt. Den Motor ließ er laufen.


  „Gehen Sie genau bis zu dem Zeitungsstand direkt neben dem Buchladen dort drüben...“, er wies mit seinem Kopf dorthin. „... dort warten Sie auf mich. Schmökern Sie am besten unauffällig in einigen Zeitungen.“


  Isabelle stieg aus.


  Fort fuhr an ihr vorbei und beobachtete im Rückspiegel, ob ein Wagen anhalten würde, doch dies war nicht der Fall. Er wendete nach einigen Metern seinen Renault und fuhr Isabelle entgegen. Sie war noch nicht am Zeitungsstand angekommen. Als er das zweite Mal an ihr vorbeigefahren war, beobachtete er sie anschließend wieder im Rückspiegel und behielt die Straße vor sich im Auge. Nach etwa hundert Metern hielt er an, parkte den Wagen, stieg aus und ging eilig auf sie zu.


  „Niemand ist uns gefolgt! Kommen Sie!“, rief er ihr im Vorbeilaufen zu.


  Als beide am Hauseingang angekommen waren, zog Fort unbemerkt seine Waffe aus dem Halfter heraus, ging Isabelle voraus und sicherte den Eingangsbereich des Wohngebäudes. Anschließend stiegen sie die Treppen hinauf und erst, nachdem Fort Isabelles Wohnung eingehend durchsucht hatte, durfte sie hinein.


  Da er vermutete, dass bereits ein Polizeibeamter abkommandiert worden war, um vor dem Krankenzimmer von de Valence Wache zu schieben, machte er sich keine Sorgen um Isabelle, wenn sie die Nacht über bei ihm verbrachte. Es war bei der Polizei üblich, Personen zu bewachen, auf die ein Anschlag verübt worden war. Auch dann, wenn es vorerst nur eine reine Vermutung war und nicht nur der Hergang erst genau untersucht, sondern auch der Anschlag eindeutig bewiesen werden musste. Seine primäre Aufgabe sah Fort aber darin, sie außerhalb des Krankenhauses zu beschützen. Im Hospital selbst glaubte er sie in völliger Sicherheit zu wissen. Doch den wahren Grund, wieso er nachts nicht vor dem Krankenzimmer auf sie gewartet hatte, wollte er sich selbst nicht eingestehen. Er hatte panische Angst zu sehen, wie liebevoll sie mit de Valence umgehen würde. Schon am ersten Abend hatte er dies unweigerlich mit ansehen müssen, als das Zimmer immer wieder vom Arzt oder einer der Krankenschwestern betreten worden war. Die geöffnete Tür ließ fast jedesmal einen großen Einblick in den Raum zu.


  Isabelles Liebe zu de Valence brachte ihn an den Rand der Verzweiflung.


  


  


  


  „Ich mache uns ein kleines Frühstück, David. Sie können in der Zwischenzeit gerne das Bad benutzen.“, rief sie ihm zu und verschwand in der Küche.


  Sie heizte den Backofen vor, legte ein paar Semmeln zum Aufbacken hinein, ließ Kaffee durch die Kaffeemaschine laufen, schaltete die Herdplatte ein, setzte einen Topf voll Wasser auf, holte zwei Teller und zwei Tassen aus dem Küchenschrank, goss Orangensaft in zwei Gläser, holte Butter, Marmelade, Honig und Käse aus dem Kühlschrank und stellte alles auf ein großes Tablett. ‚... Besteck fehlt noch!...‘, dachte sie und zog die oberste Schublade ihres Unterschrankes heraus, der sich neben der Spülmaschine befand, entnahm daraus zwei Messer sowie vier Teelöffel und legte sie ebenfalls auf das Tablett. Als das Wasser zu kochen begann, legte sie mit Hilfe eines Löffels zwei rohe Eier hinein, wartete vier Minuten lang, holte sie anschließend wieder aus dem kochenden Wasser heraus und tat sie in die Eierbecher, die bereits auf dem Tablett standen. Nachdem auch der Kaffee durchgelaufen war, goss sie ihn in die beiden Tassen und stellte das Milchkännchen sowie die Zuckerdose mit den vollen Tassen ebenfalls auf das Tablett. Sie legte noch zwei Servietten dazu, die mit roten Herzen bemalt waren. Sie hatte sie letzte Woche für Sébastian gekauft. Verstohlen betrachtete sie die Servietten. Anschließend kramte sie aus ihrer Handtasche eine Packung Blaue Gauloises, die sie am Zeitungsstand für Fort gekauft hatte, heraus und legte sie ebenfalls auf das Tablett. Danach ging sie damit ins Wohnzimmer und stellte es dort auf dem Tisch ab. „Die Semmeln fehlen ja noch!“, murmelte sie. Sie hatte sie total vergessen, daher ging sie eiligst in die Küche zurück und holte die Semmeln aus dem Backofen heraus. „Gott sei Dank nicht verkohlt! Das war wirklich in letzter Minute!“, stieß sie leise aus.


  Fort stand bereits wieder am offenen Fenster und zog an seiner Zigarette. Sein Haar war vom Duschen noch nass. Nachdem Isabelle mit den Semmeln zurückgekommen war, schnippte er die Kippe zum geöffneten Fenster hinaus, schloss es wieder und ließ sich auf der Couch nieder.


  Isabelle setzte sich ihm gegenüber in ihren Sessel.


  Fort bemerkte sofort die Zigarettenpackung auf dem Tablett. ‚... wie süß von ihr. Sie hat genau meine Marke gekauft...‘, dachte er. „Danke für die Zigaretten, Isabelle.“ Er lächelte sie an. „Und natürlich auch für das Frühstück.“


  Isabelle lächelte zurück.


  Nachdem sie gefrühstückt hatten, stapelte sie das benutzte Geschirr auf das Tablett und brachte es in die Küche zurück. Anschließend verschwand sie im Bad. Als sie zurückkam, setzte sie sich wieder in ihren Sessel und sah Fort hoffnungsvoll an.


  Er hingegen sah verwundert zu ihr hinüber, da ihm plötzlich die abgeschnittene Stelle in ihrem Haar aufgefallen war. „Was ist mit Ihrem Haar passiert, Isabelle?“, fragte er sie.


  „Nichts! Sébastian hat es jetzt.“, antwortete sie kurz angebunden.


  Beide sahen sich schweigend an.


  Plötzlich ergriff Isabelle das Wort und überhäufte ihn mit Fragen. „Und, David? Was machen wir zuerst? Wie gehen wir vor? Haben wir schon einen Plan? Was schlagen Sie vor? Wo fangen wir mit der Suche an? Was denken Sie, wie lange das dauern wird, bis wir ihn haben?“


  „Das sind eine Menge Fragen, die Sie stellen, Isabelle. Die wichtigste war jedoch nicht darunter?“ Er musterte sie wieder, während er einen Schluck aus seiner Tasse nahm.


  Isabelle sah ihn verwirrt an. Sie verstand nicht so recht, worauf er hinauswollte. „Was meinen Sie damit, David? Welche ist denn die wichtigste Frage?“


  „Wer wollte Sie töten, Isabelle?“ Fort sah sie eingehend an. „Wie ich Ihnen schon auf der Fahrt hierher gesagt habe, glaube ich genauso wenig wie Sie, dass der Mordanschlag Ihrem Verlobten galt. Vielmehr bin ich überzeugt davon, dass er Ihnen zugedacht war. Wer hat Interesse daran, Sie aus dem Weg zu räumen, Isabelle? Und warum?“


  Nachdem Fort diese Worte ausgesprochen hatte, klingelte im selben Augenblick die Türglocke. Isabelle zuckte zusammen. Eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  „Erwarten Sie Besuch?“, flüsterte er ihr zu.


  Isabelle schüttelte den Kopf.


  


  


  


  „Hast du die Kleine schon erreicht?“, wollte Dumas von Clavel wissen.


  Sie standen bereits unten auf dem Parkplatz des Polizeireviers.


  „Sie scheint keinen Festnetzanschluss in ihrer Wohnung zu haben. Zumindest ist sie nirgendwo registriert. Ich hab‘ sie jedenfalls auf die Schnelle im Netz nicht gefunden.“, antwortete Clavel trocken.


  „Du willst mir jetzt also allen Ernstes erzählen, du hast ihre Nummer nicht gefunden?! Mann, wir sind doch Bullen! Es kann für uns doch verdammt noch mal nicht so schwer sein, ihre beschissene Rufnummer herauszubekommen!?“, erwiderte Dumas genervt.


  „Ja, wenn man Zeit hat, mit Sicherheit nicht. Aber du wolltest ja gleich los!“


  Dumas war überzeugt davon, dass der Mordanschlag auf de Valence irgendwie mit dem Mordfall Renard in Verbindung gebracht werden konnte. Man müsse nur genau nach den Zusammenhängen suchen und tief genug in dessen Vergangenheit graben, hatte er Clavel erklärt. Er glaubte auch, dass der Mordanschlag nicht ihm, sondern vielmehr dessen Verlobten gegolten hatte. Auch war er sich ziemlich sicher, dass Isabelle ohne Widerrede sofort zustimmen würde, als Lockvogel zu agieren, wenn er ihr klarmachen würde, dass de Valence sonst möglicherweise einem weiteren Anschlag zum Opfer fiele und nur von ihrer konstruktiven Mitarbeit sein Überleben abhänge. Man müsse gegen den oder die Saboteure mit voller Härte vorgehen und gegen solche Anschläge hart durchgreifen, würde er versuchen, ihr einzutrichtern; Anschläge müsse man aufs Schärfste bekämpfen! Nachdem ihr Verlobter unmittelbar davon betroffen war und möglicherweise an den Folgen sogar stürbe, blieb ihr aus seiner Sicht keine andere Wahl, als bei der Aufklärung aktiv mitzuwirken. Das beabsichtigte er zumindest, ihr zu sagen. Er sah in ihr den Schlüssel für die Auflösung im Mordfall Renard. Zu Anfang war er sich zwar nicht sehr schlüssig gewesen, inwieweit Isabelle in diesen Fall tatsächlich verwickelt war, aber de Valence‘ Unfall bestärkte ihn immerhin in seiner anfänglichen Vermutung doch sehr. Er war erleichtert darüber, Schlumberger davon überzeugt zu haben, dass der Unfall von de Valence mit dem Mordfall Renard in irgendeiner Art und Weise zusammenhinge und es notwendig sei, deshalb dessen Verlobte zum Unfallwagen zu befragen. Zuerst hatte der Polizeipräfekt dem nicht zustimmen wollen, da er zum einen nicht verstanden hatte, wovon Dumas überhaupt gesprochen hatte und ihm zum anderen de Valence‘s Worte immer noch in aller Deutlichkeit in den Ohren gelegen waren. Doch am Ende hatte er sich wieder einmal von Dumas breitschlagen lassen, ohne im Grunde genommen zu wissen, um was es eigentlich genau ginge. Am Schluss war er ohne wirklich ernstzunehmende Einwände einverstanden gewesen, ihn mit seinem Partner Isabelle Dion aufsuchen zu lassen. „Aber nur in der Sache mit dem Jaguar, Dumas, hören Sie! Lassen Sie sie ja mit dem Mord an Renard in Ruhe! Sie hat bereits alles gesagt, was sie weiß. Und sie ist keine Hauptverdächtige! Vergessen Sie das nicht, wenn Sie dort sind!“, hatte Schlumberger Dumas noch hinterhergerufen, als er mit Clavel aus dessen Büro hinausgegangen war. Doch Dumas hatte nicht sonderlich darauf geachtet, sondern war zügig zum Treppenhaus gelaufen, ohne sich umzudrehen und auf das Geschrei des Polizeipräfekten zu reagieren. Schlumbergers Reden hatten ihn noch niemals sehr beeindruckt. Das taten sie eigentlich nie.


  „Ja, ja...“, brummelte Dumas. „Hör‘ zu! Wenn die Kleine de Valence wirklich sooooo sehr liebt, wie du sagst, dann wird sie an einer schnellen Aufklärung mehr als jeder andere Interesse haben. In diesem Fall wäre sie auch wirklich scharf drauf, uns freiwillig ihre Hilfe anzubieten... als Lockvogel, verstehst du?! Wenn sie ihn tatsächlich liebt, wird sie tun, was wir ihr sagen. Sie wird sich uns vermutlich sogar ganz von alleine anbieten. Pass‘ nur auf! Liebe hat sehr viel mehr Macht als Vernunft. Vorausgesetzt natürlich, es ist tatsächlich Liebe bei ihr und nicht das milliardenschwere Konto von de Valence. Du wirst schon sehen, Christophe! Wart’s ab! Unser Besuch wird’s zeigen... sozusagen die Wahrheit um ihre wahren Gefühle aufdecken, die ganze Wahrheit ans Licht bringen. Dann werden wir ja sehen, ob sie ihn wirklich liebt. Und wie sehr.“ Dumas grinste Clavel schelmisch ins Gesicht.


  „Schlumberger hat aber nicht gesagt, dass wir sie als Lockvogel einsetzen sollen! Er wollte lediglich, dass wir sie zum Unfallwagen befragen und versuchen, möglicherweise einen Zusammenhang zwischen de Valence‘ Unfall und Renards Ermordung zu erkennen. Ich glaub‘ sowieso, dass der Spinner gar nicht verstanden hat, wovon du überhaupt gesprochen hast... weißt du, vielleicht hast du ja recht und wir entdecken tatsächlich eine Verbindung zu Renard...“ Er holte tief Luft. „... aber, Léon, lediglich zum Jaguar sollten wir sie befragen! Das hat dir Schlumberger sogar noch ausdrücklich nachgerufen, bevor wir sein Büro verlassen haben! Kannst du dich noch daran erinnern? Das war vor nicht weniger als einer halben Stunde! Und sag‘ jetzt bloß nicht, du hast’s nicht gehört! Von Lockvogel war auf alle Fälle nie die Rede. Er wird nicht begeistert sein, wenn er davon erfährt! Glaub’s mir!“, erwiderte Clavel und kaute nervös auf seiner Lippe herum.


  „Er muss es ja auch nicht erfahren! Und wenn er es trotzdem herausbekommt, sagen wir einfach, sie hat sich uns von selbst angeboten. Und einer Frau schlägt man doch nichts ab, oder?“ Er grinste.


  „Du machst es dir schon immer recht einfach, Léon!“, ermahnte ihn sein Partner. „Gestern hat Schlumberger übrigens schon jemanden hingeschickt, aber der hat sie in ihrer Wohnung nicht angetroffen. Er wollte sie zum Jaguar befragen lassen. Routinemäßig! Wie du weißt, ist er auf sie zugelassen. Von Mittwoch auf Donnerstag soll sie die ganze Zeit bei de Valence gewesen sein, sagte der Arzt einem unserer Leute. Sie hat übrigens dem Arzt auch gesagt, bevor sie gegangen ist, dass sie am gleichen Abend dann wieder kommen würde, um die Nacht dort zu verbringen. Dann erst hat sie das Krankenhaus verlassen. Das war am Donnerstag Morgen gewesen. Wo sie in der Zwischenzeit war, weiß niemand, denn...“


  „Zu Hause natürlich! Wo denn sonst!? Wahrscheinlich hat sie geschlafen.“, unterbrach ihn Dumas. „Der Idiot hat vermutlich nur einmal geklingelt und ist dann gleich wieder abgezogen. Sturmläuten hätte er lieber sollen. Wenn sie die ganze Nacht bei de Valence war, muss sie untertags geschlafen haben. Oder kennst du jemanden, der über 24 Stunden lang wach bleibt, ohne im Stehen gleich einzuschlafen? Ich jedenfalls nicht!“


  „Vermutlich hast du recht, Léon! Hör‘ zu, du wirst ihr aber auch sagen müssen, dass Renard nicht vonBlack Angel getötet wurde. Dann sind es aber nicht mehr nur der Spinner, du und ich, die davon wissen, sondern auch sie. Willst du das wirklich? Ohne richtige Begründung wird sie sich uns aber keinesfalls von selbst anbieten. Denkst du nicht auch?“ Clavel sah Dumas fragend an.


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Aber sie macht auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck und ich glaube, wenn wir ihr klar machen, wie wichtig es ist, das alles für sich zu behalten, wird sie sicherlich schweigen. Sie wird es dann bestimmt niemandem erzählen. Zumindest hoff‘ ich es.“ Dumas überlegte kurz. „Oder aber ich sage ihr einfach, dass es für de Valence lebensgefährlich werden könnte, wenn sie mit anderen darüber spricht. Dann wird sie den Mund schon halten. Aber wir müssen es riskieren! Wir brauchen sie! Sie muss verdeckt für uns arbeiten, sonst schnappen wir den beschissenen Nachahmungstäter nie. Und ich bin mir sicher, aus irgendeinem uns noch unbekannten Grund wollte er sie um die Ecke bringen. Dass es de Valence erwischt hat, muss ihn ziemlich überrascht haben.“ Er musste husten. „Sie ist der Schlüssel zur Auflösung dieses Falls, glaub‘ mir, Christophe. Sie ist bestimmt der Schlüssel!“, sagte er selbstsicher.


  Clavel hegte jedoch erhebliche Zweifel an Dumas‘ Plan. Ihm war unwohl dabei, schon wieder damit konfrontiert zu werden, sich über die Vorschriften hinwegsetzen zu müssen. „Wenn ihr etwas zustößt, Léon, dann werden wir beide das zu verantworten haben! Du weißt doch, dass Zivilpersonen in eine Mordermittlung ohne ausreichenden Polizeischutz nicht hineingezogen werden dürfen. Nachdem du ja, so wie es aussieht, nicht vorhast, Schlumberger etwas davon zu erzählen, frage ich mich wirklich, wie du dann den Polizeischutz für sie vor ihm rechtfertigen willst? Du kannst ihn doch noch nicht einmal begründen! Dass der Mordanschlag ihr galt, ist lediglich eine Vermutung. Du weißt nur zu genau, dass aufgrund einer bloßen Vermutung ein Polizeischutz völlig unbegründet und ungerechtfertigt ist! Schlumberger wird dem nie zustimmen. Und de Valence hat momentan nicht die Möglichkeit, auf ihn Druck auszuüben, wie du weißt! Wir beide allein werden ihr aber den eigentlich Schutz, den wir für dieses Vorhaben benötigen, nicht bieten können. Vor allem aber nicht, wenn wir niemanden in unseren Plan einweihen. Wie stellst du dir das überhaupt vor!?“


  „Mach‘ dir nicht ins Hemd, Christophe! Wir sind doch zwei erfahrene Männer und zudem, wie ich finde, gute Polizisten. Einen besseren Polizeischutz kann sie gar nicht bekommen! Wir regeln das schon alleine! Sie ist unsere einzige Möglichkeit, die wir haben, um dem Ganzen endlich ein Ende zu setzen. Das Risiko müssen wir eben einfach eingehen! Ich habe es allmählich satt, immer nur auf derselben Stelle zu stehen... wir drehen uns doch nur im Kreis, wenn du ehrlich bist... und kommen keinen beschissenen Schritt weiter! Dieser Scheiß kotzt mich wirklich langsam an!Fuck it! Seit mehr als einem Monat geht einfach nichts vorwärts. Das muss sich ändern! Und zwar jetzt!“


  Dumas war so bombenfest von seiner Idee überzeugt, dass es Clavel unmöglich gewesen wäre, ihn entweder nur teilweise umzustimmen oder aber gar ganz davon abzubringen, egal, welche Argumente er gegen seinen Plan auch angebracht hätte. Also gab er sich geschlagen und setzte sich zu Dumas in den Peugeot, um mit ihm zu Isabelles Wohnung ins Viertel Quartier Latin zu fahren.


  


  


  


  Sie hatten mehrmals läuten müssen, bis sie endlich an die Tür kam.


  „Inspektor Dumas!?“, rief sie verwundert aus, nachdem sie sie geöffnet hatte. Clavel stand seitlich hinter Dumas und trat hervor. „Hallo, Inspektor Clavel.“, sagte sie überrascht, als er auf einmal hinter Dumas hervorkam. Durch den Türspion hatte sie ihn nämlich nicht gesehen.


  „Mademoiselle Dion, dürfen wir hereinkommen?“ Dumas sah sie fragend an.


  „Ja.“ Isabelle ging zur Seite und ließ beide eintreten.


  Als sie die Tür hinter ihnen wieder schloss, kam Fort zum Vorschein, der sich mit gezogener Waffe dahinter postiert hatte. Fort nahm gerade die entsicherte Waffe wieder herunter, um sie zu sichern und in das Halfter zurückzustecken.


  „Fuck you!“,fauchte Dumas Fort schroff an und zuckte erschrocken zusammen, als er ihn auf einmal hinter der Tür stehen sah.„What are you doing here! Bloody hell! Verdammte Scheiße! Findest du das etwa witzig?! Was machst du eigentlich hinter der beschissenen Tür? Willst du, dass ich noch einen Herzinfarkt bekomme!?“ Er hatte bereits auf der Straße Ausschau nach Forts Renault gehalten. Äußerst zufrieden war er dann gewesen, als er den Wagen nirgendwo gesehen hatte. Hinter der Tür hätte er ihn deshalb keinesfalls vermutet.


  „Freut mich auch, dich wieder zu sehen, Léon.“ Fort grinste. „Was ich hier mache, willst du wissen? Das weißt du doch! Sie ist meine Klientin. Schon vergessen?“


  „Na hoffentlich endet sie dann aber nicht genauso wie Denis!“, zischte ihn Dumas bösartig an. „Ein zweites Mal kratzt nämlich du das Gehirn von der Wand! Oder verkriechst du dich dann lieber wieder in einem beschissenen Loch?“, sagte er zynisch. Er wusste, dass das für Fort ein harter Schlag ins Gesicht war.


  Schlagartig verfinsterte sich Forts Miene, als wäre soeben ein furchtbares Unwetter aufgezogen.„Piss off!“, warf er ihm verärgert an den Kopf. „Leck‘ mich doch, Léon!“


  „Leck‘ dich doch selber, du beschissener Säufer!Fuck you! Bloody bastard...“,begann nun Dumas, Fort zu beschimpfen.


  Clavel ergriff schnell das Wort, bevor die Situation noch eskaliert und außer Kontrolle geraten wäre. Er kannte seinen Partner und wusste, dass er sich am liebsten mit Fort geprügelt hätte, nur um seiner seit Monaten unterdrückten und aufgestauten Wut freien Lauf zu lassen. Allein deren gemeinsame Vergangenheit hielt ihn unbewusst immer wieder im Zaum. „Ruhe! Alle beide!Hört jetzt endlich auf, euch gegenseitig Schimpfwörter an den Kopf zu knallen! Ihr seid ja schlimmer als kleineKids! So kommen wir nicht weiter. Wenn ihr euch ständig bekriegt, habt ihr beide nichts davon... Léon, hör‘ endlich auf, ihn laufend zu piesacken!“, schalt Clavel seinen Partner.


  „Du bist mir ja ein toller Freund! Fällst mir einfach in den Rücken!“ Beleidigt wandte er sich von Clavel ab und ging geradewegs durch den Flur auf Isabelles Wohnzimmer zu.


  Fort und Clavel folgten ihm, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Isabelle bemerkte die Spannung zwischen Fort und Dumas, schließlich war sie nicht zu übersehen, und fragte sich insgeheim, was zwischen den beiden wohl vorgefallen war. ‚... hmm?...‘


  Als sie nun alle versammelt im Wohnzimmer standen, bot Isabelle Dumas und Clavel ebenfalls eine Tasse heißen Kaffee an. Nachdem sie die Tassen geholt hatte, nahmen sie alle um den Tisch herum Platz.


  Nun ergriff Dumas das Wort. „Mademoiselle Dion, wir sind heute in streng vertraulicher Mission unterwegs. Und zwar ist es so geheim, dass nur wenige davon wissen dürfen... oder davon wissen. Genau genommen wissen eigentlich nur Inspektor Clavel und meine Wenigkeit davon. Wir sind heute zu Ihnen gekommen, weil wir Ihre Hilfe brauchen. Es ist äußerst wichtig, dass unser Gespräch unter uns bleibt! Ich meine, unter uns Dreien.“ Dumas richtete seinen Zeigefinger auf Isabelle, Clavel und zum Schluss auf sich selbst. Fort würdigte er keines Blickes. „Ich bitte Sie nun, da es sich unter anderem um eine rein polizeiliche Angelegenheit handelt, Ihren Wachhund jetzt zurückzupfeifen... und auf der Stelle fortzuschicken. Er kann ja draußen ein bisschen frische Luft schnappen gehen. Als seine Auftraggeberin sind Sie, wie ich meine, mit Sicherheit befugt dazu, ihn sogar in die Wüste zu schicken, wenn’s sein muss. Das ist nun mal sein Job. Er muss tun, was man ihm sagt. Schließlich ist er ja ein Wachhund.“ Dumas konnte es einfach nicht lassen, Fort immerwährend herauszufordern. „Und das Beste daran ist, er muss folgen! Aufs Wort! Wie ein dressiertes Hündchen.“ Dumas grinste Fort überheblich ins Gesicht. Er war sich sicher, alle Trümpfe in der Hand zu halten.„Wuff! Los, verzieh‘ dich endlich!“ Er wusste genau, wie schwer es Fort fiel, zu tun, was man ihm sagte.


  Sichtlich getroffen durch Dumas‘ Worte erhob sich Fort abrupt von der Couch.„As you wish...na gut, Léon, wie du willst!“ Einerseits wollte er Isabelle durch seine unerwünschte Anwesenheit keine Schwierigkeiten machen, andererseits einer offenen Konfrontation mit Dumas ausweichen.


  Doch dann tat Isabelle etwas völlig Unerwartetes. Sie hielt ihn am Arm zurück. „Bitte setzen Sie sich wieder, David!“, sagte sie zu ihm. Anschließend sah sie zu Dumas hinüber. „Hören Sie, Inspektor Dumas, mein Verlobter hat diesen Mann hier engagiert, damit er mich vor Gefahren beschützt. Er hat das Vertrauen meines Verlobten, nun hat er auch mein Vertrauen. Entweder er ist bei diesem Gespräch dabei, oder aber es wird keines geben.“, sagte sie bestimmt. „Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie bleiben oder gehen!“


  Fort war zutiefst beeindruckt von Isabelle. Das hätte er ihr gar nicht zugetraut. Er zögerte keinen Augenblick, sich wieder zu setzen.


  „Aber wir brauchen ihn nicht...“, konterte Dumas energisch.


  „Sie vielleicht nicht! Aber ich schon!“, fiel sie ihm ins Wort.„Entweder oder, Inspektor Dumas. Die Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen.“ Isabelle blieb eisern.


  „Wie Sie wünschen, Mademoiselle Dion!“, zischte Dumas. Er war verärgert darüber, dass er mit seiner Strategie keinen Erfolg erzielen konnte. „Wir brauchen zwar ihn nicht...“, er machte eine abfällige Handbewegung zu Fort hinüber, „... aber dafür Sie umso mehr! Im Klartext: wir brauchen Ihre Hilfe! Nun gut, da Ihr Wachhund ja auch mal zu uns gehört hat, kann er meinetwegen mitmachen!“ Er machte eine kurze Pause und wandte sich Fort zu. „Du weißt, wie das Spiel läuft, David! Hoffe, du kannst die Klappe halten!“


  „Klar, Mann!“, entgegnete Fort grinsend. „Kennst mich doch!“


  Dumas sah ihn bissig an, verkniff sich jedoch, irgendetwas darauf zu erwidern.


  „Sie waren früher mal Polizist?“ Isabelle sah Fort fragend an.


  Er nickte.


  „Sogar einer der Besten, Mademoiselle Dion.“, stieß Clavel plötzlich aus.


  Fort fühlte sich geschmeichelt. Er grinste.


  „Jetzt übertreib‘ aber nicht, Christophe!“, fegte ihn Dumas forsch an. „Du kriechst ihm ja ganz schön in den Arsch!“


  „Oh Mann, das nervt...“, stieß Clavel leise aus und wandte sich von Dumas ab.


  Isabelle sah Fort immer noch verwundert an. „Wieso haben Sie mir nichts davon erzählt?“


  „Na ja, wir haben nicht darüber gesprochen... und Sie haben nicht danach gefragt. Es ist übrigens schon einige Monate her und nicht mehr der Rede Wert.“, antwortete er verlegen.


  Isabelle bemerkte sofort, dass Fort nicht darüber sprechen wollte, daher bohrte sie nicht weiter, und gedachte, ihn zu einem späteren Zeitpunkt nochmals hierzu zu befragen. Sie wandte sich wieder Inspektor Dumas zu und kam nicht umhin zu bemerken, dass die Schwellung an seinen Augen wieder zurückgegangen war. Er hatte ein wirklich stämmiges Gesicht, das durch die runden Locken seines kurzen Haares abgerundet wirkte. Jetzt erst registrierte sie, dass er rehbraune Augen hatte.


  Dumas ergriff wieder das Wort. „Mademoiselle Dion, dieses Gespräch muss unbedingt unter uns bleiben! Es ist streng vertraulich! Übrigens, es könnte auch äußerst gefährlich für Ihren Verlobten werden, wenn Sie anderen davon erzählen! Er könnte sterben, wenn...“


  Isabelle sah ihn entsetzt an.


  „Willst du ihr jetzt Angst machen, Léon? Du bist doch nicht nur deshalb gekommen, oder?“, unterbrach ihn Fort.


  Doch Dumas beachtete ihn nicht und sprach weiter. „Wie Sie wissen, haben wir der Presse gegenüber behauptet,Black Angel sei der Mörder von Renard. Das war aber nur ein Bluff. Die Öffentlichkeit und Renards wirklicher Mörder sollten diesbezüglich nur getäuscht werden. Tatsache ist, dass es zwischen den einzelnen Morden gravierende Unterschiede gibt. Wir vermuten, dass aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ein und dieselbe Person, die als Täter für diese Mordserie in Frage kommt, alle vier Morde begangen hat, sondern der vierte Mord von einer zweiten, uns noch unbekannten Person begangen worden ist. Wir sind sogar ziemlich sicher, dass es sich hierbei um zwei unterschiedliche Täter handelt. Ich könnte wetten, dass wir es nicht mit einem, sondern vielmehr mit zwei Mördern zu tun haben. Auch...“


  „Was habt ihr denn für Beweise?“, unterbrach ihn Fort abermals.


  Es schmeckte Dumas nicht im Geringsten, dass er Fort von diesem Gespräch nicht ausschließen konnte und er begann schon wieder, ihn zu provozieren. Isabelle unterbrach jedoch sofort dieses Streitgespräch und beteuerte Dumas nochmals eingehend, die Unterredung nur dann fortzuführen, wenn man Fort in allem mit einbezöge. Sie bat ihn auch, Fort nicht ständig in ihrer Gegenwart zu beleidigen. „Das ist ziemlich unhöflich von Ihnen, Inspektor! Wissen Sie, so wie man in den Wald hineinschreit, so kommt es irgendwann wieder zurück. Sie brauchen sich nicht wundern, wenn Monsieur Fort mal...“, hatte sie gesagt, bevor ihr Dumas über den Mund gefahren war.


  „Hab’s schon kapiert! Sie müssen’s mir nicht erklären!“, zischte er sie an. Dumas sah sehr schnell ein, dass es sinnlos war, gegen seinen ehemaligen Freund vorzugehen, deshalb gab er sich nunmehr geschlagen. „Du hast gewonnen, David! Los werd‘ ich dich eh nicht mehr! Das hab‘ ich schon gemerkt! Dann muss ich mich eben damit abfinden, dass du dieses eine Mal mitmischst. Aber verlang‘ ja nicht von mir, dass ich mit dir Händchen halten tu‘! Das tu‘ ich nämlich nicht! Und steh‘ mir ja nicht im Weg! Dann kommen wir am besten miteinander klar!“, zischte ihn Dumas an.


  Clavel war äußerst zufrieden, dass zumindest vorerst zwischen den beiden Streithähnen Waffenstillstand geschlossen worden war und er nach langem endlich wieder eine Möglichkeit sah, mit seinem alten Partner zusammenzuarbeiten. Da er Fort für einen der besten Polizisten von Paris hielt, war ihm der Gedanke sehr angenehm, Fort bei dieser heiklen Angelegenheit dabei zu wissen. Er fühlte sich nun um einiges behaglicher bei der Sache, vor allem aber im Hinblick auf die Tatsache, sich gezwungenermaßen schon wieder einmal über die Vorschriften hinwegsetzen zu müssen. Zwangsläufig hatte er das schon öfters getan. Doch in Forts Gegenwart hatte er dabei immer schon weniger Bedenken gehabt.


  „Keine Angst, Léon, hab‘ ich nicht vor! Also, was habt ihr für Beweise?“, wiederholte Fort seine Frage, außerordentlich zufrieden, in diesem Fall Dumas weitaus überlegen gewesen zu sein und ihn am Ende mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu haben. Es stimmte ihn froh, dass es Dumas nicht gelungen war, ihn von diesem Fall auszuschließen. Er hoffte einerseits, sich ihm dadurch wieder ein bisschen annähern zu können, andererseits das leidige Thema endlich aus der Welt zu schaffen. Seine Miene hellte sich merklich auf. Auch gefiel es ihm, dass sich Isabelle derart für ihn eingesetzt hatte. Das hatte er ihr wahrlich nicht zugetraut. Und schon wieder war sie um einiges in seiner Anerkennung gestiegen.


  Dumas ärgerte sich innerlich sehr über Forts freudigen Gesichtsausdruck, gab es jedoch schließlich auf, ihn weiterhin zu provozieren, da er ahnte, in dieser Sache bei Isabelle auf Granit zu beißen. Da er sie jedoch dringend für seine Pläne benötigte, nahm er nun widerwillig die aus seiner Sicht erbärmliche Zusammenarbeit mit dem ihm verhassten Freund in Kauf.


  „Den Gerichtsbefund von Renard!“, antwortete er ihm kühl. Dann sah er wieder zu Isabelle hinüber. „Die ersten drei Opfer wurden alle auf dieselbe Art und Weise getötet. Und ich meine auch auf dieselbe Art und Weise, wenn ich das sage! Wirklich alles hat übereingestimmt! Jeder einzelne Handgriff. Der Täter hat seinen Opfern aufgezwungen, die Geständnisse selbst zu schreiben, so bekam jedes der drei eine eigene Note, er hat sie anschließend an Händen und Füßen gefesselt, sich dann die Mühe gemacht, ein Schafott zu errichten, wohlgemerkt nur mit einem Tuch und roter Farbe, na und dann hat er sie dort aufgeschlitzt und auseinander genommen. Als die gefesselt worden sind, haben die aber auf alle Fälle noch gelebt... ihr habt das ja sicherlich so schon in der Zeitung gelesen.“ Er richtete seinen Blick auf Fort und sah anschließend wieder zu Isabelle hinüber. „Na ja, wirklich bemerkenswert ist aber, dass er wie ein Chirurg vorgegangen ist, als er denen die Herzen aus der Brust entfernt hat. Die Herzen hat er dann jedesmal auf den oberen Rand des Blattes gelegt, ich meine natürlich auf den oberen Rand der handgeschriebenen Geständnisse... wie eine Art Briefbeschwerer lagen sie auf dem Papier, und zwar immer direkt vor den Toten.“ Dumas machte eine kleine Atempause. Isabelle beobachtete ihn gespannt. Ihre Müdigkeit schien bereits verflogen zu sein. Dumas fuhr fort. „Nun, bei Renard war das anders. Dem hat er zuerst die Kehle durchgeschnitten, und zwar nicht an dem dafür vorgesehenen Platz, nämlich auf dem Schafott, sondern direkt auf seinem Drehstuhl vor dem Schreibtisch. Erst dann hat er wohl das Schafott in der Mitte des Zimmers aufgebaut, sonst hätt‘ er ihn ja gleich raufgezerrt, um ihm dort die Kehle aufzuschlitzen... aber unser Mörder hat ihn erst danach aufs Tuch gezogen, damit er ihn dort ausnehmen konnte wie eine Weihnachtsgans. Und jetzt kommt ein interessanter Aspekt hinzu. Diesmal verwendete er ein anderes Fesselungswerkzeug. In den ersten drei Mordfällen benutzte er eine kunststoffummantelte Wäscheleine, um seine Opfer zu fesseln, wohingegen er bei Renard eine gedrehte...“, er überlegte laut, „... oder war sie geflochten? Egal! Er hat jedenfalls keine kunststoffummantelte Leine genommen... und, wohlgemerkt, er hat ihn erst gefesselt, nachdem er schon längst tot gewesen war. Das ist aber nicht der einzige Unterschied. Für sein Schafott hat er in den ersten drei Mordfällen ein Tuch aus Leinen benutzt, aber bei Renard eines aus Baumwolle. Auch die Farbe des Kreuzes stimmte nicht überein. Sie war anders. Die Materialien waren nicht identisch, deshalb war auch der Ton ein klein wenig dunkler. Man sieht’s auch, wenn man die Bilder miteinander vergleicht. Das ist zwar nur ein kleiner, aber dafür sehr feiner Unterschied. Na ja, und dann hat er bei Renard das Herz wie ein Metzger herausgeschnitten. Er hat sich an ihm sprichwörtlich vergriffen wie ein Schlächter... na ja, und dann gibt‘s kein handschriftliches Geständnis. Er hat’s wohl am Computer selbst geschrieben... oder ihn aber gezwungen, wer weiß... Renards Herz lag zudem nicht oberhalb der Kante, sondern unterhalb der Kante auf dem Papier. Und der entscheidende Punkt liegt beim Geständnis selbst. Der Serienmörder ließ in den ersten drei Fällen seine Opfer den NamenMARIE MADELEINEin Großbuchstaben und ohne einen Bindestrich dazwischen schreiben. Auf dem Geständnis von Renard wurde dieser Name aber mit einem Bindestrich geschrieben und nur die Anfangsbuchstaben der beiden Namen wurden in Großbuchstaben verfasst. Nun, dassBlack Angel seine Opfer diesen Frauennamen so und nicht anders schreiben ließ, wusste Renards Mörder nicht, denn schließlich stand’s ja auch nicht in der Zeitung. Das Todeslied, wie’s der bescheuerte Duval nennt, lief auch nicht während der Tatzeit, sondern wurde erst Stunden später aufgelegt.Black Angelhat seine ersten drei Opfer immer gegen Mitternacht getötet, Renard wurde aber schon am frühen Abend ermordet. Mademoiselle Dion, wir gehen davon aus, dass es sich hierbei um zwei Täter handelt, wonach der zweite Täter exakt denselben Mord nach außen hin vortäuschen wollte, wie ihn wohlBlack Angel ausgeführt hätte, hätte er ihn tatsächlich begangen.“


  Nachdem Dumas seine detaillierte Ausführung beendet hatte, meldete sich nun Fort zu Wort. „Ich brauche den Gerichtsbefund von Renard sowie auch die vollständigen Akten aller vier Mordfälle! Bis wann kann ich diese Unterlagen haben?“


  Clavel antwortete, bevor Dumas die Möglichkeit hatte, etwas Gegenteiliges zu sagen. „Ich hol‘ dir die Unterlagen gleich! Ihr kommt ja bestimmt vorerst auch ohne mich zurecht.“ Clavel erhob sich abrupt, verabschiedete sich von der Runde, drehte sich um und ging durch den Flur zur Eingangstür. Dumas stand ebenfalls auf und eilte ihm hinterher.


  „Bring‘ ihn nicht um, während ich weg bin, Léon! Er kann nützlich für uns sein. Und du weißt ganz genau, er war der Beste!“, flüsterte er ihm zu.


  Dumas sah ihn grimmig an.


  “Bitte reiß‘ dich zusammen! Ich beeil‘ mich auch.“ Dann ging er hinaus und ließ seinen Partner mit Isabelle und Fort alleine zurück.


  Dumas ging den Flur entlang an der offenen Badtür vorbei. Plötzlich blieb er stehen. ‚... vielleicht sollte ich mich da drinnen mal umsehen...‘, dachte er. „Darf ich mal Ihr Bad benutzen, Mademoiselle Dion?“, rief er Isabelle zu und richtete seinen Blick ins Wohnzimmer.


  „Ja.“, antwortete sie.


  Im Bad kam Dumas nicht umhin zu bemerken, dass neben dem Waschbecken Rasierzeug stand und im Waschbecken noch Restspuren von schwarzen Barthaaren zu sehen waren. ‚... de Valence ist doch blond?...‘, dachte er sich insgeheim. Neben dem Rasierschaum lag eine Zahnbürste sowie Duschgel für Männer. Er sah am Verschluss, dass es erst kürzlich benutzt worden sein musste. Der Verschluss des Duschgels war noch nass. Nachdem er sich eingehend in den Schränken umgesehen und nichts wirklich Interessantes entdeckt hatte, ging er wieder hinaus.


  Als Dumas ins Wohnzimmer zurückgekommen war, richtete Fort sofort wieder das Wort an ihn.


  „Ich denke, du hast recht, Léon. Sieht ganz so aus, als sind das aller Voraussicht nach tatsächlich zwei unterschiedliche Täter. Aber mir ist nur eins nicht ganz klar! Welche Rolle spielt eigentlich Mademoiselle Dion bei der ganzen Sache? Wieso erzählst du ihr das alles? Ohne Grund kreuzt du doch nicht einfach hier auf. Hab‘ ich recht?“


  „Bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst!“ Dumas sah ihn spöttisch an. Anschließend sprach er weiter. „Nun, ich bin überzeugt davon, sie ist der Schlüssel zum zweiten Mörder.“, antwortete er und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Derjenige, der Renard ermordet hat, muss sich schrecklich davor fürchten, entdeckt zu werden. Anscheinend ist das nur durch sie möglich. Also beschließt er, die Gefahr zu bannen, indem er Mademoiselle Dion aus dem Weg zu räumen beabsichtigt. Sein Versuch misslingt und es verunglückt Sébastian de Valence mit dem sabotierten Jaguar...“


  „Oh Gott, ich wusste es!“, rief Isabelle laut aus. Beide Männer sahen sie an. „Sébastian muss vielleicht wegen mir sterben.“ Isabelles Gesichtsausdruck war so herzzerreißend. In ihrer Stimme lag derart viel Gefühl, so dass Fort Gänsehaut davon bekam. „Ich bin schuld... ich muss das wieder gut machen!“, sagte sie fest entschlossen.


  Fort hätte sie am liebsten sofort in die Arme geschlossen, um sie zu trösten. Er musste innerlich stark mit sich kämpfen, um nicht einfach aufzustehen und zu ihr hinüberzugehen. Trotz seines Wunsches musste er sich aber dennoch zusammenreißen und einen kühlen Kopf bewahren. ‚... ich darf mich nicht noch mal gehen lassen...‘, schalt er sich in Gedanken. „Du bist nicht schuld!“, stieß er leise aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seine Gedanken soeben laut ausgesprochen hatte. Verlegen sah er sie an. „Sie sind nicht schuld, Isabelle!“, sagte er laut.


  Dumas sah verwundert zu Fort hinüber. ‚... du beschissener Schleimer! Willst ihr bestimmt nur an die Wäsche! Kenn‘ dich doch, du Bastard!...‘, dachte er sich in diesem Moment.


  Fort wandte sich von Isabelle wieder ab, um seine Schamröte zu verstecken und richtete seinen Blick erneut auf Dumas. „Du beabsichtigst doch etwas ganz Bestimmtes mit deinem Besuch, Léon. Ich kenne dich! Du wärst lieber gegangen, anstatt mich in deine Pläne einzuweihen, wenn du sie nicht für deine Zwecke dringender benötigen würdest. Du hast’s ja fast so ähnlich vorhin auch gesagt. Du brauchst sie, aber mich nicht. Kannst dich ja sicherlich noch daran erinnern. Meine Anwesenheit scheint hier für dich doch nur das kleinere Übel zu sein. Du scheinst ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Und zwar mit ihr, nicht wahr? Was ist es?“


  Dumas sah ihn stumm an. Er war sich immer noch nicht ganz schlüssig, ob er Fort wirklich in alles mit einweihen sollte. Doch er wollte ans Ziel, deshalb musste er es riskieren.


  „Komm‘, raus mit der Sprache! Sag‘ schon! Spann‘ uns nicht länger auf die Folter.“


  „Sie ist der Schlüssel, David. Durch sie kommen wir vielleicht an den verdammten zweiten Mörder. Sie soll uns als Lockvogel dienen...“


  „Spinnst du!“ Fort war völlig außer sich. Für ihn stand es außer Frage, diese Frau einer solchen Gefahr auszusetzen und es widerstrebte ihm, sie in Lebensgefahr zu bringen.


  „Fuck you! Natürlich nicht!“, schmiss ihm Dumas an den Kopf. „Aber überleg‘ doch mal...“


  „Da gibt’s nichts zu überlegen...“ Fort war fassungslos.


  Isabelle schaltete sich wieder ins Gespräch ein. „Was müsste ich als Lockvogel denn machen, Inspektor?“


  „Darüber brauchen Sie gar nicht erst nachzudenken, Isabelle...“, warf Fort blitzschnell ein, „... das werde ich nämlich nicht zulassen! Ich weiß, wovon ich spreche. Es ist viel zu gefährlich. Wenn es einen zweiten Mörder gibt, was sehr wahrscheinlich der Fall ist, dann hat er Sie versucht zu töten, es aber nicht geschafft. Er wird es wieder versuchen, wenn er in Ihnen eine unmittelbare Gefahr sieht. Und als Lockvogel wären Sie ihm sogar verdammt gefährlich! Und schon bei dem kleinsten Fehler würde es Sie das Leben kosten.“


  „Verdammt, David!“, stieß Dumas laut aus. „Zivilpersonen für unsere Zwecke zu benutzen hat dich doch noch niemals großartig gestört.Wir sind doch die Besten... denen passiert doch nichts... wir machen das schon! hast du immer gesagt. Schon vergessen?! Und außerdem versteh‘ ich dein plötzliches Theater, das du um sie herum machst, nicht!“


  Fort errötete. „Das ist kein Theater!“, stieß er aufgebracht aus.


  „Ach wirklich! Was ist es denn dann?!“ Dumas grinste ihm verächtlich ins Gesicht. „Es war dir doch früher auch immer scheißegal, ob’s für den Lockvogel gefährlich geworden wäre, Hauptsache wir haben die Mistkerle geschnappt.“, warf Dumas brüsk in die Runde.


  „Früher vielleicht, aber heute nicht mehr! Ich wurde dafür bezahlt, diese Frau zu schützen und nicht, sie umzubringen!“ Fort war ziemlich in Rage und verärgert über Dumas‘ Plan, Isabelle als Lockvogel zu benutzen, um Renards Mörder in die Falle zu locken. Nur zu genau wusste er, dass ihn seine Gefühle dieser Frau gegenüber nicht objektiv genug an den Fall herangehen ließen, was seinen tatsächlichen Ärger darüber nicht minderte. Auch fühlte er sich von Dumas ertappt. Er ahnte, dass sein Freund wohl gemerkt hatte, dass er Unterschiede zwischen ihr und den anderen machte.


  Isabelle beobachtete das Wortgefecht der beiden mit Verwunderung. „Soll ich nicht doch lieber...“, stieß sie leise aus.


  „Nein!“, unterbrach sie Fort, ohne sich anzuhören, was Isabelle vorbringen wollte.


  Dumas erkannte sofort seine Chance, wie er auch ohne Forts Einverständnis Isabelles Zustimmung bekommen würde, und er war sich seiner Sache sogar ziemlich sicher. „Mademoiselle Dion, Sie sind der Schlüssel und wohl die Einzige, die den Mörder aus seinem Versteck rauslocken kann! Davon bin ich fest überzeugt! Wollen Sie aktiv mithelfen, Renards Mörder in eine Falle zu locken, damit wir ihn fassen können? Sie wissen am besten, was er Ihrem Verlobten angetan hat. Das war kein Zufall, das war ein Attentat! Und zwar auf Sie! Erwischt hat’s aber Ihren Verlobten. Er hätte ihn beinahe umgebracht. Und ob er’s überhaupt überlebt, ist auch noch nicht gewiss... und wenn er stirbt, dann hat ihn Renards Mörder auf dem Gewissen. Das ist Ihnen doch wohl klar!“


  Fort wusste nur zu genau, was Dumas mit seinen Worten beabsichtigte und redete erhitzt auf Isabelle ein. „Isabelle, hören Sie nicht auf ihn! Vergessen Sie das ganz schnell wieder! Wir finden einen anderen Weg, den Mörder zu fassen, und zwar ohne dass Sie Gefahr laufen, selbst umgebracht zu werden! Ich versprech’s Ihnen. Sie verlieren bei der ganzen Aktion, die er Ihnen vorschlägt, vielleicht sogar Ihr Leben! Lassen Sie sich nicht darauf ein! Sie wissen nicht, was Sie damit in Bewegung setzen!“


  „David, Ihr Ratschlag ist zwar gut gemeint, aber ich denke, Inspektor Dumas hat recht. Wenn ich nicht mithelfe, bekommen wir Renards Mörder vielleicht nie in die Finger. Sie wissen, was er Sébastian angetan hat. Und ich glaube, dass wir ihn am ehesten zu fassen kriegen, wenn ich den Part des Lockvogels übernehme. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, ihm ein bisschen Angst einzujagen, damit er aus seinem Versteck rauskommt... und seien Sie ehrlich zu sich selbst! Es gibt keinen anderen Weg, nicht wahr? Sie wissen das auch.“


  „Es gibt einen anderen Weg!“


  „Und welchen?“


  „Ich lass‘ mir was einfallen.“


  „Und was?“


  „Tun Sie’s nicht! Es ist zu gefährlich! Ich find‘ eine andere Lösung. Vertrauen Sie mir.“


  „Es gibt keine andere Lösung, David, und das wissen Sie auch. Egal wie lange Sie überlegen, es ist unser einziger Weg. Wir haben vielleicht nur diese eine Chance. Anders bekommen wir ihn wahrscheinlich nie zu fassen! Bitte helfen Sie mir, David... dann kann auch nichts schief gehen. Sie wissen, dass ich das ohne Sie nicht schaffe! Aber ich muss das tun, verstehen Sie?! Ich habe keine andere Wahl!“ Dann wandte sie sich wieder Dumas zu. „Was soll ich tun, Inspektor?“


  Dumas war hoch erfreut und sehr zufrieden, sein Ziel doch noch erreicht zu haben. Sein letzter Trumpf im Ärmel war de Valence gewesen. Er hatte gehofft, Isabelle zu überzeugen, wenn er ihn aufs Spielfeld holen würde. Und am Ende war es genauso gewesen.


  Fort hingegen war zutiefst bestürzt, Isabelle in solcher Gefahr zu wissen und schwor sich in diesem Moment, sie mit seinem eigenen Leben zu beschützen, sollte es darauf ankommen. ‚... und wenn’s das Letzte ist, was ich tu‘...‘, dachte er sich, während er ihr in die Augen sah. Dann wandte er sich Dumas zu und stellte ihm eine einzige Bedingung. „Ich erkläre mich aber nur dann damit einverstanden, wenn ich über jeden, und ich meine wirklich über jedeneinzelnen Schritt informiert werde, den du vorhast...“ Er wandte sich von Dumas ab und Isabelle zu. „... oder Sie, Isabelle. Sébastian de Valence hat mich engagiert, um Sie zu beschützen und ich sage Ihnen nur eins, er gäbe dieser Vorgehensweise keinesfalls seinen Segen! Hätte er die Möglichkeit dazu, würde er sie sogar strikt unterbinden! Sie wissen das! Da ich Sie jedoch nicht umstimmen kann, wie ich sehe, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen zumindest den größtmöglichen Schutz anzubieten, den ich Ihnen geben kann. Aber Sie müssen mich dabei aktiv mit unterstützen! Das heißt, ich muss über jeden einzelnen Schritt genau informiert sein, den Sie vorhaben. Und ohne mein Wissen, tun Sie sowieso nichts... nur nach vorheriger Absprache. Eigenständiges Handeln gibt’s nicht,okay?! Wir sind jetzt ein Team!“


  „Danke, David.“, entgegnete sie. „Ich weiß das sehr zu schätzen. Glauben Sie mir, der Inspektor hat recht. Es ist mit Sicherheit unsere einzige Chance, die wir haben. Aber wir machen alles so, wie Sie’s sagen. Keine Alleingänge... ja, wir sind jetzt ein Team! Und außerdem, David, ich hab‘ in Ihrer Nähe überhaupt keine Angst vor irgendwelchen Mördern. Schließlich sind Sie ja einer der besten Polizisten! Das hab‘ ich zumindest heute schon einmal irgendwo gehört!“ Sie lächelte ihn an. Dann sah sie Dumas erwartungsvoll an. „Was genau soll ich denn tun, Inspektor Dumas?“


  „Christophe und ich denken, wie bereits erwähnt, dass Sie die Einzige sind, die den Fall Renard eventuell aufklären kann. Eigentlich sind wir ja überzeugt davon... nun ja, zuallererst müssen wir wissen, ob Renard Feinde hatte. Wenn ja, welche? Es wird auch notwendig sein, dass Sie sich den Tatort nochmals ansehen und nach irgendetwas suchen, was vielleicht zum Täter führen kann. Ich weiß selbst nicht, was es sein könnte, aber ich bin mir sicher, dass es Ihnen eher auffallen würde als mir. Sie finden vielleicht einen Hinweis auf ihn.“


  Isabelle fröstelte bei dem Gedanken, erneut in die Renard S.A.R.L. gehen zu müssen, wieder zurück an diesen grauenhaften Ort des Verbrechens, dessen Erinnerungen daran sie dermaßen abstoßend fand. „Muss das wirklich sein, dass ich an den Tatort zurückkehre, Inspektor?“, stieß sie erschrocken aus.


  „Siehst du, Léon, das kann sie nicht! Sie hat Angst. Lassen wir das mit dem Lockvogel, ich bitte dich! Suchen wir lieber einen anderen Weg! Es muss...“ Das war Forts letzter Versuch gewesen, beide umzustimmen.


  „Du weißt ganz genau, dass es keinen anderen beschissenen Weg gibt! Das ist unser einziger! Verdammt noch mal!“


  „Please, Léon, I’m sure that...“


  „No! There’s no way round it! Do you understand!? Kapier‘ das endlich, du Idiot!“, unterbrach ihn Dumas schroff und fixierte Isabelle eindringlich. „Mademoiselle Dion, es ist der einzige Weg! Der Mörder muss sehen, dass Sie sich in diesen Räumen aufhalten, er muss sich davor fürchten, dass Sie etwas finden, was ihn entlarven könnte. Tut er das nämlich nicht, können wir noch hundert Jahre darauf warten, dass er einen erneuten Mordanschlag auf Sie verübt. Wenn wir ihn nicht aus der Reserve locken, bleibt er in seinem sicheren Versteck bis in alle Ewigkeit hocken! Glauben Sie mir, Mademoiselle, wir werden Sie beschützen. Es kann Ihnen nichts passieren! Er...“, er wies mit seinem Kopf auf Fort. „... und ich werden das ganz sicher nicht zulassen! Sie sind absolut sicher bei uns! Absolut, das garantiere ich Ihnen! Aber den beschissenen Bastard, der Ihren Verlobten auf dem Gewissen hat, können wir nur durch Ihre alleinige Mithilfe stellen. Glauben Sie mir das!“ Dumas wusste genau, wie er sie auf seine Seite ziehen konnte und ließ nicht locker. Er war sich einfach zu sicher, dass sein Plan funktionieren würde. Keinesfalls wollte er davon abweichen.


  „Nun gut, wenn es sein muss, dann gehe ich eben wieder dorthin zurück, Inspektor.“, erwiderte Isabelle einsichtig.


  Fort hatte verloren und Isabelle spielte nun in diesem Stück die Rolle des Lockvogels.


  „Gut, das hätten wir dann ja wohl endlich geklärt!“ Dumas war merklich zufrieden, nach Langem hin und her nun endlich an seinem Ziel angekommen zu sein. „Ich schlage vor, dass Sie morgen zur Renard S.A.R.L. fahren und sich in Renards Büro umschauen. David bleibt direkt in Ihrer Nähe und tritt...“, er überlegte

  kurz, „... ja genau... er tritt als Ihr Psychologe auf, der Sie, liebe Mademoiselle Dion, in Ihrer derzeit schwierigen Lage unterstützt und nicht alleine lassen kann.“ Er sah zu Fort hinüber.


  „Als ihr Psychologe?“, stieß Fort ungläubig aus.


  „Ja und?! Was spricht dagegen!“


  „Na alles! Seh‘ ich denn etwa so aus wie einer?! Was wenn mich irgendwer erkennt! Wer soll uns das denn glauben?“


  „Mann, stell‘ dich doch nicht so an wie eine Memme. Lügen war doch noch nie ein Problem für dich! Und wie ein Bulle siehst du ja auch nicht gerade aus!“


  „Ist das dein einziges Argument? Wenn’s so ist, dann ist‘s aber ein ziemlichdämliches!“


  „Dämlich?“Dumas erhob seine Stimme.


  „Ja.Dämlich!“


  „Fuck you!Wenn jemanddämlichist, dann doch du!“, zischte ihn Dumas an. „Nenn‘ mich lieber nie wiederdämlich!“, drohte er im selben Atemzug. „Dafür könnt‘ ich dir echt den Hals umdrehen, du beschissener...“, schnaubte er. Doch dann hielt er plötzlich inne. Genau in diesem Moment musste Dumas an die Worte seines Partners denken, bevor er die Wohnung verlassen hatte, um die Akten zu holen. Er versuchte sich wieder zu fassen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Plötzlich dachte er an Laura. Zu oft schon hatte er seine Beherrschung verloren, was sie ihm immer wieder zum Vorwurf gemacht hatte. Immer wenn ihre drei Söhne während deren Pubertät von ihr an den Ohren gepackt und auseinandergezogen worden waren, weil sie sich schon wieder einmal wegen einer unbedeutenden Sache zu prügeln begonnen hatten, waren sie immer mit demselben Spruch von ihr gescholten worden: „Du und Daniel, ihr seid so aggressiv! Nehmt euch lieber mal ein Beispiel an ihm!“ Im Nachhinein hatten sie jedoch immer wieder festgestellt, dass sie sich völlig grundlos gegenseitig hoch gepeitscht hatten. Dumas atmete tief durch, dann begann er von Neuem. „Lieber David, ich glaub‘, ich muss dich aufklären!“, sagte er sarkastisch. Er grinste ihm zynisch ins Gesicht. „Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass Menschen mit einschneidenden Erlebnissen in ihrem Leben von Psychologen begleitet werden. Madame Bach wird beispielsweise schon seit dem Mord an de Coutelle von einem Psychologen betreut! Die Frau ist total ausgerastet und hat sich bis heute nicht wieder gefangen! Und bei wem könnte es noch besser zutreffen, als bei ihr?“ Er wies mit seinem Kopf auf Isabelle. „Zuerst findet sie Renards Leiche und dann verliert sie fast ihren Verlobten. Oh, entschuldigen Sie, Mademoiselle Dion, nichts für ungut.“ Er lächelte ihr verlegen zu und hob die Schultern an. Dann richtete er sein Wort wieder an Fort. „Wer soll dich schon erkennen?! Niemand! Und niemand wird es ungewöhnlich finden, wenn sie mit einem Psychologen im Büro auftaucht, da...“


  „Oh doch, Inspektor. Einer schon!“, unterbrach ihn Isabelle.


  „Und wer soll das sein?“ Dumas sah fragend zu ihr hinüber.


  „Raoul Lélias!“, erwiderte sie.


  „Wer zum Teufel istRaoul Lélias?“, fragte Dumas verwundert.


  „Unser Prokurist. Sie sind ihm am Montag im Treppenhaus begegnet. Er hat die Absperrung durchbrochen. Können Sie sich noch daran erinnern?“


  Dumas nickte.


  Sie sprach weiter. „Sehen Sie, Inspektor, Monsieur Renard war in mancher Hinsicht etwas eigenartig. In einer amerikanischen Zeitschrift hatte er gelesen, dass in New York Führungskräfte ein Programm durchlaufen haben, in dem sie von Psychologen auf deren Persönlichkeit getrimmt wurden. Dadurch konnten großartige Ergebnisse bei der Führungsqualität erzielt werden. Er wollte dies testweise in unserem Büro ebenfalls durchführen lassen, und zwar an mir als Testperson. Ich war jedoch strikt dagegen. Wissen Sie, Inspektor, als ich noch ein Kind war, hat ein Psychologe meiner Mutter erklärt, dass ich aufgrund meiner imaginären Freunde, die ich damals hatte...“, sie musste lächeln. „... sowie meiner introvertierten Art keine stabile Psyche habe und deshalb oft Selbstgespräche führe, deren Häufigkeit den normalen Rahmen so ziemlich übersteigen würde. Das hat er zumindest zu meiner Mutter gesagt und glauben Sie mir, das hat ihr überhaupt nicht gefallen. Sie schämte sich meiner sehr und sie schlug...“ Isabelle hielt kurz inne. „Seit damals halte ich nichts mehr von Psychologen, und ich bin fest überzeugt davon, dass meiner seinerzeit hätte merken müssen, dass meine Mutter sein fachchinesisch nicht verstand. Er hat mit seinen inkompetenten Äußerungen viel mehr Unheil angerichtet, als mir lieb war. Geschickter wäre gewesen, er hätte sich diskret zurückgehalten. Ich war damals nicht mehr als nur ein einsames, verschüchtertes Kind mit viel Phantasie und vielleicht manchmal sogar mit etwas wirren Gedankengängen und irrwitzigen Weltanschauungen, das geb‘ ich ja zu, aber das war auch schon alles. Was aber der Psychologe daraus gemacht hat, ist in meinen Augen für mich heute noch einfach unglaublich... das war einfach unverantwortlich von ihm! Ich habe Monsieur Renard ziemlich schnell seine Idee ausgeredet und er hat daraufhin sein Vorhaben fallen lassen. Begründet habe ich es Monsieur Renard im Beisein von Raoul Lélias genauso wie Ihnen jetzt auch. Es wäre nun ganz und gar nicht glaubhaft, wenn Sie mir nun einen Psychologen unterjubeln würden. Ich habe oft genug gesagt, ich würde niemals mehr in meinem Leben einen Psychologen aufsuchen. Sehen Sie, Monsieur Lélias weiß das.“


  Dumas überlegte kurz. „Ist er möglicherweise ein Verdächtiger? Könnte er der Mörder sein?“


  „Aber nein, Inspektor!“ Isabelle fand diesen Gedanken belustigend und musste schmunzeln. „Monsieur Lélias,ein Mörder? Ganz sicher nicht! Der könnte keiner Fliege etwas zu leide tun. Monsieur Renard hielt ziemlich viel von ihm. Er bot ihm ebenfalls die Partnerschaft im Unternehmen an. Ich wollte meine Partnerschaft an dem Tag ablehnen, als ich Renards Leichnam fand. Wissen Sie, Sébastian hat mir letzten Samstag einen Antrag gemacht und mich gebeten, meinen Job aufzugeben, um mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Ich hatte das auch vor, Inspektor.“


  Dumas dachte kurz nach. Plötzlich kramte er sein Mobiltelefon aus der Tasche heraus, wählte die Nummer seines Partners und wartete einen kurzen Moment. „Christophe, ich bin‘s. Hör‘ zu, hast du den Prokuristen der Renard S.A.R.L. schon verhört? Das war der Kerl, der plötzlich im Treppenhaus aufgetaucht war, bevor man mich ins St. Vincent de Paul gefahren hat. Sein Name ist Lélias.“


  Dumas lauschte Clavels Worten und fixierte dabei einen Punkt an der Wand, genau über Forts Kopf, damit er nicht gezwungen war, ihm in die Augen schauen zu müssen. Plötzlich rief er laut aus: „Was ist mit dem Alibi? Halloooo...Christophe, verdammt noch mal, hörst du mich?... Was ist mit dem Alibi? Was?...am Hauptbahnhof in Strasbourg?... Was?... die Scheißverbindung ist so schlecht... hallooooo... gut, jetzt höre ich dich wieder. Mann, du warst wohl gerade in einem beschissenen Funkloch?“ Als Clavel mit seiner Berichterstattung fertig war, legte Dumas wieder auf, um den anderen beiden von diesem Gespräch zu erzählen. „Christophe hat ihm ein paar Fragen über Renard gestellt. Am Morgen war er so verstört gewesen, dass er ihn erst am späten Vormittag verhören konnte. Die anderen Angestellten hat er übrigens auch schon vernommen. Niemand konnte sich so richtig vorstellen, was eigentlich passiert war. Alle schienen total entsetzt zu sein, hat er gesagt. So wie’s aussieht, war Renard wohl recht beliebt, oder?“ Er sah Isabelle fragend an. Doch sie äußerte sich nicht. Dumas sprach weiter. „Christophe hat auch gesagt, dass Lélias ziemlich betroffen auf ihn wirkte... irgendwie stand er während des ganzen Gesprächs neben sich, wie paralysiert, hat er gemeint... aber unser Mörder ist er keinesfalls, denn er hat ein hieb und stichfestes Alibi... und zwar war Lélias letztes Wochenende auf einem Seminar für Führungskräfte in Strasbourg...“


  „Stimmt!“, rief Isabelle aus. „Das hätte ich ja beinahe vergessen. Monsieur Lélias hat sich schon vor einem Monat für dieses Seminar angemeldet.“


  Dumas sah sie an, dann sprach er weiter. „Am Sonntag Abend gegen halb sieben ist er dann von dort aus in den Zug nach Paris gestiegen. Seine Fahrkarte wurde kurz darauf im Zug entwertet. Der Stempel war vom 19. Oktober und es war kurz nach sieben Uhr. Christophe hat sie gesehen. Lélias hatte sie dabei, weil er sie der Buchhaltung für seine Reisekostenabrechnung vorlegen wollte. So wie es aussieht, konnte er unmöglich an zwei Orten gleichzeitig sein. Zur Tatzeit war er gerade mal ein paar Kilometer von Strasbourg entfernt. Er kann unmöglich Renards Mörder sein. Da hätte er sich schon in dessen Büro beamen müssen, um das zu schaffen. So wie es aussieht, hat Lélias ein bombenfestes Alibi! Ich denke, den können wir von unserer Liste der Verdächtigen streichen! Und somit stehen wir wieder am Anfang!Fuck it!“ Plötzlich hatte Dumas einen genialen Einfall, dachte er zumindest. „David, was denkst du, sollen wir Lélias in unseren Plan einweihen?“


  „Du fragst mich um Rat? Was ist denn nur in dich gefahren, Léon?“ Fort grinste.


  „Ich kann dich zwar auf den Tod nicht mehr ausstehen, du beschissener Bastard, aber du warst wirklich der Beste und mit deinen Vermutungen nahezu immer richtig gelegen.“ Dumas hasste es, ihm das sagen zu müssen. Als Denis noch gelebt hatte, gehörten sie alle vier zu einer Spezialeinheit. Dumas mochte Fort sogar sehr, er hielt viel von ihm. Als Profiler war Fort unschlagbar. Für ihn war Fort damals nicht nur einer der talentiertesten Polizisten von Paris gewesen, sondern vielmehr sein allerbester Freund. Er sah gern zu ihm auf und befolgte seine Ratschläge. Aber nur bis zu diesem besagten, verhängnisvollen Unglückstag. Zum Bruch der Freundschaft kam es dann, als Fort daraufhin fast eine ganze Woche spurlos verschwunden war.


  Nichtsdestotrotz fühlte sich Fort ein wenig geschmeichelt. „Hör‘ zu, Léon, wenn Christophe mit den Akten wieder hier ist, lese ich mir gleich die Berichte durch... erst dann kann ich mir ein Bild von der Gesamtsituation machen. Ich denke, danach kann ich dir auch sagen, ob ich‘s gut finde, Lélias einzuweihen, oder nicht.“ Fort sah zu Isabelle hinüber. Sie sah sehr müde aus. Im selben Moment, als er sie ansah, fielen ihr die Augen zu. „Isabelle?“


  Sie schlug die Augen wieder auf.


  „Hören Sie, legen Sie sich doch ein wenig hin und ruhen Sie sich aus.“


  „Aber ich will doch nichts verpassen.“


  „Ich denke, das Wichtigste wurde schon gesagt. Sie verpassen wirklich nichts mehr. Legen Sie sich ruhig hin. Ein bisschen Schlaf tut Ihnen bestimmt gut.“


  „Wecken Sie mich denn in zwei Stunden wieder?“


  „Ja.“


  „Und fahren Sie mich abends dann wieder zu Sébastian?“


  „Ja.“


  Somit erhob sich Isabelle von ihrem Sessel. „Inspektor Dumas, ich verabschiede mich vorerst in Richtung Schlafzimmer. Sie können mit David ja alles Notwendige besprechen. Er wird mich dann am Abend darüber informieren, so dass wir ab morgen beginnen können, den Mörder zu jagen.“ Dann drehte sie sich um und ging ins Schlafzimmer hinüber. Dort lief sie geradewegs auf ihr Bett zu, griff nach dem zweiten Kissen sowie nach der zweiten Decke, klemmte sich beides unter den Arm und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie legte die Sachen behutsam auf die Lehne ihrer Couch. „Das ist für später, David. Sie sollten es zumindest ein wenig gemütlicher auf meiner Couch haben!“, sagte sie.


  Fort bedankte sich und lächelte sie verlegen an. Er hatte nicht bemerkt, dass Dumas soeben buchstäblich die Kinnlade herunterfiel.


  Isabelle ging ins Schlafzimmer zurück, stieg ins Bett, und es dauerte keine zwei Minuten, bis sie eingeschlafen war.


  Fort und Dumas blieben alleine im Wohnzimmer zurück.


  Als sie unter sich waren, ergriff Fort das Wort. „Léon, wir dürfen ihr Leben unter gar keinen Umständen aufs Spiel setzen. Du musst mich wirklich immer über jeden einzelnen Schritt informieren, den du vorhast. Nichts darf außerplanmäßig gemacht werden. Alles muss vorher besprochen sein, gut vorbereitet, verstehst du?! Ich habe

  de Valence mein Wort gegeben, ihr Leben zu schützen. Sogar sein Geld angenommen. Ich trage momentan die volle Verantwortung für sie. Weißt du, wenn was schief läuft, und er das mitbekommt, dann ist die Hölle los. Das garantiere ich dir!“


  „Ist das wirklich der einzige Grund?“ Dumas grinste.


  „Klar!“, entgegnete Fort.


  „Das soll ich dir also glauben?“


  „Natürlich.“


  „Du musst es ja wirklich bitter nötig haben!“ Dumas grinste immer noch.


  „Wasbitter nötig haben?“


  „Sich die Verlobte von de Valence unter den Nagel reißen zu wollen!“


  „Du spinnst doch!“


  „Denkst du?“


  „Mann, hör‘ auf damit!“


  „Mit was?“


  „Mit dem, was du jetzt tust!“ Fort wurde nervös.


  „Würd‘ ich ja gern, aber das ist gar nicht so einfach.“ Dumas lachte höhnisch. „Du hast dich ja, wie ich gesehen habe, schon bei ihr einquartiert! Zumindest im Bad und jetzt auch noch auf der Couch! Du fühlst dich doch bestimmt schon richtig heimisch bei ihr.“ Dumas machte eine abwertende Handbewegung. „Der wenn das wüsste, dass du dich an seine Braut ranmachst! Der würde dich deswegen doch glatt umbringen!“


  „Mann, du bist doch nicht ganz sauber! Das ist rein geschäftlich. Ich kann sie einfach besser von hier oben aus beschützen als von unten!“ Fort errötete.


  „Und? Steht die Kleine auf dich?“ Dumas bohrte in aller Ruhe weiter.


  „Hör‘ auf, Léon! Das ist nicht witzig! Was denkst du denn eigentlich von ihr?! Sie ist anständig!“


  „Sie vielleicht schon, aber du ganz sicher nicht!“, antwortete er ihm gelassen. „Würde mich nicht wundern, wenn du bereits angefangen hast, sie anzugraben. Heute liegst du auf ihrer Couch und morgen schon in ihrem Bett!“


  „Léon! Du solltest wirklich aufpassen, was du sagst!“, ermahnte ihn Fort.


  „Drohst du mir etwa?“


  „Möglich.“


  Doch Dumas ließ sich nicht einschüchtern. „Tja, das beeindruckt mich aber leider gar nicht. Soll ich dir mal sagen, wie ich die Sache sehe, David?! Du benimmst dich eher wie ein läufiger Köter. Hast es mal wieder bitter nötig, nachdem dir Béatrice davongelaufen ist und von dir nichts mehr wissen will... hab‘ ich recht? Nur zu dumm, dass sie jetzt viel lieber mit Valentin vögelt! Sich immer mit sich selbst zu beschäftigen, ist wohl doch ein bisschen langweilig auf Dauer! Das geb‘ ich ja zu. Da sollte schon mal wieder ‘ne Frau ran, oder?! Die Kleine wär‘ doch genau die Richtige, hm?! Weiß doch, was in deinem verkorksten Gehirn vor sich geht! Kannst mir nichts verheimlichen, Bruder! Und vormachen schon gar nicht.“ Er lächelte ihn verächtlich an.


  Fort stieg das Blut in den Kopf.


  „Hoffentlich bist du dann aber nicht enttäuscht, wenn’s nicht klappt, die Kleine zu vögeln. Dann hätt‘ ich da aber auf alle Fälle gleich schon mal einen guten Rat für dich, mein Freund. Greif‘ dann doch einfach wieder zur Flasche. Tröste dich ein bisschen mitJohnnie! So löst du doch deine Probleme, oder etwa nicht? Oder hält dich jetzt Laura vom Saufen ab?“


  Diese Bemerkung saß tief.


  Fort erhob sich hastig von der Couch.„Shut up!“, stieß er energisch aus. „Treib‘s nicht auf die Spitze, Léon!“, drohte er ihm.


  Dumas wusste nur zu genau, dass ihn Béatrice eines anderen wegen verlassen hatte. Eines Tages hatte ein gelber Post-it Zettel auf Forts Kühlschrank geklebt, nachdem er nach Hause gekommen war.


  


  Post-it Zettel von Béatrice:


  Ich verlasse dich!


  Bin bei Valentin!


  


  Verdammt, Fort wollte Valentin die Fresse einschlagen, aber wer war Valentin? Er hatte zuvor noch nie von ihm gehört.


  Einige Tage lang hatte er seinen Schmerz über den Verlust seiner Frau im Alkohol ertränkt, bis es ihm kurze Zeit später egal geworden war und er alle Gedanken an Béatrice regelrecht verloren hatte. Zu jener Zeit hatte ihm Dumas oft die Whiskyflasche einfach aus der Hand gerissen, den Inhalt in den Ausguss seines Spülbeckens gegossen, ihn mit Gewalt ins Bad gezerrt und unter der Dusche mit kaltem Wasser den Kopf gewaschen. Erst als Fort wieder nüchtern geworden war, hatte er sich gegen dessen Aktion im Badezimmer nicht mehr gesträubt. Anschließend hatte ihm Dumas immer einen starken Kaffee gekocht und stundenlang mit ihm über Béatrice gesprochen. Er hatte Mitleid mit seinem Freund gehabt und war mächtig wütend auf dessen Ehefrau gewesen, vor allem aber, weil alle auf dem Revier bestens informiert waren, nachdem Béatrice an jenem besagten Tag dort angerufen hatte, um es an die große Glocke zu hängen und Fort als Loser hinzustellen. Sogar Schlumberger hatte sie darüber unterrichtet, Fort für immer zu verlassen. Nur Fort hatte nichts davon gewusst und sich darüber gewundert, dass ihm plötzlich alle Kollegen und sogar Schlumberger ihre Hilfe angeboten hatten. Man hatte ihm beteuert, immer auf seiner Seite zu stehen und egal, was passieren würde, er dürfe nur nicht den Kopf verlieren. „Die spinnen doch plötzlich alle, Léon! Möchte‘ wissen, was auf einmal in die gefahren ist. Die tun so, als müsste ich morgen sterben. Sag‘ mal, wissen die was, was ich nicht weiß? Oder bin ich jetzt langsam total bekloppt?“, hatte er zu seinem Freund an jenem Tag gesagt und ungläubig den Kopf geschüttelt. Dumas hatte sich jedoch nicht getraut, Fort etwas davon zu erzählen, obwohl in Béatrice persönlich davon in Kenntnis gesetzt hatte. Den ganzen Tag hatte er es für sich behalten und gemieden, auf irgendeine Art und Weise darüber zu sprechen, wenn Fort geschickt das Thema auf seine Frau gelenkt hatte, weil seit einiger Zeit der Verdacht in ihm aufgekommen war, sie würde ihn betrügen. Fort hatte es gedrängt, mit seinem Freund darüber zu sprechen. Er hatte nicht im Entferntesten geahnt, dass der schon im Bilde darüber gewesen war. Dumas hatte nicht gewusst, wie sein Freund auf diese Nachricht reagieren würde, daher hatte er beschlossen, nicht darüber zu sprechen und das Thema um Béatrice zu meiden. Die anderen Kollegen auf dem Revier hatte er lediglich zurechtgewiesen, den Mund zu halten. „Haltet gefälligst euren Schnabel! Habt ihr denn gar kein Feingefühl! Ihr seid doch echte Idioten! Was meint ihr denn, wie ihr auf ihn wirkt? Wie geistesgestörte Schwachköpfe!“ Am Abend hatte er dann auf Forts Anruf gewartet. Sofort war er zu ihm gefahren, als er ihn erhalten hatte. Doch Fort hatte sich schon den halben Inhalt der Whiskyflasche in den Rachen geschüttet, noch bevor er dort eingetroffen war. In dieser Zeit hatte Dumas unermüdlich hinter seinem Freund gestanden und ihn unterstützt, wo es nur ging. „Vergiss‘ doch die dumme Schlampe, David!“, hatte er ihm in der Anfangsphase nahezu jeden Tag gesagt. Dass es eine schlimme Zeit für Fort gewesen war, hatte jeder gewusst. Er war wirklich oft betrunken gewesen.


  Dumas erhob sich ebenfalls abrupt von seinem Sessel und bäumte sich vor Fort auf.


  Bevor jedoch der sich langsam anbahnende Streit der beiden eskaliert wäre, läutete es plötzlich an der Tür. Fort und Dumas sahen sich gegenseitig fragend an, zogen ihre Waffen aus den Halftern heraus und entsicherten sie. Fort ging Dumas voraus zur Eingangstür und wies ihn an, sich dahinter zu postieren. Er sah durch den Spion. Anschließend ließ er seine Waffe sinken.


  „Es ist nur Christophe.“, stieß Fort erleichtert aus. Er öffnete die Tür und ließ ihn herein.


  „Du hast ihn ja gar nicht umgebracht, Léon! Bin stolz auf dich!“


  „Verarsch‘ dich selber, Mann!“, brummelte Dumas vor sich hin.


  Clavel übergab Fort die gesamten Unterlagen. „Hier, lies dir das alles mal durch und dann lass‘ uns darüber sprechen, wenn wir wieder kommen! Du weißt ja, wo du uns erreichen kannst, wenn du vorab schon Fragen haben solltest. Ruf‘ einfach auf dem Revier an... kennst ja sicherlich noch die Nummern. Und wenn niemand hingeht, dann hinterlass‘ bei Martinet einfach eine Nachricht für uns. Ansonsten erwischst du uns locker auch auf dem Handy. Weißt ja, wir haben’s immer einstecken.“ Er spähte ins Wohnzimmer hinein. „Wo ist sie eigentlich?“


  „Sie schläft.“, erwiderte Dumas brummelnd.


  Bevor sie auseinander gingen, vereinbarten sie, sich gegen fünf Uhr wieder bei

  Mademoiselle Dion zu treffen.


  


  


  


  Fort schloss hinter den beiden die Tür und schlenderte gemächlich durch den Flur, in Richtung Wohnzimmer. Als er an Isabelles Schlafzimmertür vorbeikam, blieb er plötzlich stehen und spähte ins Zimmer hinein.


  Sie lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett und schien fest zu schlafen. Er wusste nicht genau, wie lange er dagestanden war und sie betrachtet hatte. Er wandte seinen Blick wieder von ihr ab und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Dort ließ er sich auf der Couch nieder und breitete die Unterlagen vor sich auf dem Wohnzimmertisch aus. Anschließend stand er wieder auf, ging zum Fenster hinüber, öffnete es, zog eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie sich an. Die kalte Luft, die ihm entgegen schlug, machte ihn auf Anhieb wieder munter. Er schnippte die Kippe nach dem Rauchen zum Fenster hinaus, schloss es wieder und drehte sich um. Fast hätte ihn der Schlag getroffen, als er Isabelle plötzlich ganz unerwartet in der offenen Wohnzimmertür stehen sah. Er hatte sie nicht kommen hören.


  Sie hatte ihn stumm beobachtet, während er am Fenster geraucht hatte.


  „Sie haben mich ganz schön erschreckt!“, sagte er verwirrt.


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich bin aufgewacht, als es an der Tür geläutet hat. Und dann konnt‘ ich nicht mehr einschlafen.“


  Fort ging zur Couch zurück, ließ sich darauf nieder und fing an, die Unterlagen zu studieren. Isabelle hatte sich ihm gegenüber auf dem Boden niedergelassen und ließ ihren Blick über die Akten, die ausgebreitet auf ihrem Wohnzimmertisch lagen, wandern. Plötzlich entdeckte sie ein paar Fotos.


  Sie nahm sie in die Hand, ließ sie aber dann erschrocken wieder fallen. Es waren Aufnahmen aller hingerichteten Opfer einschließlich der von Renard. Isabelle griff erneut nach den Photos.


  „Sie sollten sich diese grässlichen Bilder lieber nicht ansehen, Isabelle.“, riet ihr Fort und fasste zu ihr hinüber, um sie ihr aus der Hand zu nehmen.


  „Wenn man darüber in der Zeitung liest, dann ist das ganz was anderes. Wie soll ich’s nur sagen, David, aber es ist so weit weg von einem selbst. Aber wenn man es fast live miterlebt, ich meine, dort war, dann sieht man es nicht nur, man riecht es auch und man fühlt es.“ Sie senkte ihren Blick. „Es war einfach nur furchtbar.“


  „Ich weiß, was Sie meinen. Ich kenne das Gefühl nur zu gut.“


  „Wieso haben Sie mir verschwiegen, dass Sie bei der Polizei waren?“


  „Ich hielt es nicht für wichtig.“


  Isabelle sah ihn prüfend an. „Wieso haben Sie die Polizei eigentlich verlassen, David? Was ist geschehen?“


  Fort schwieg.


  „Wollen Sie nicht darüber reden?“


  „Ich habe meinen Partner auf dem Gewissen.“, sagte er leise. „Damit rühmt sich niemand gern, glauben Sie mir.“


  „Aber Sie waren doch bestimmt nicht schuld.“


  „Oh doch! Ich war nicht da, als er meine Unterstützung bitter nötig gehabt hätte. Ihm wurde in den Hinterkopf geschossen und ich kam zu spät, um das zu verhindern. Sein ganzes Gehirn klebte an der Wand dieses beschissenen Hausflurs, Isabelle. Ich seh’s noch so deutlich vor mir, als wäre es erst gestern geschehen. Das war wirklich kein schöner Anblick. Seine Frau war zu diesem Zeitpunkt hochschwanger und Denis konnte es kaum erwarten, Vater zu werden.Hoffentlich mach‘ ich auch nichts falsch, wenn der Knirps dann mal endlich da ist hat er immer wieder gesagt. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, es seiner Frau zu sagen. Ich konnte ihr einfach nicht in die Augen schauen. Léon musste es alleine tun und das ist mit Sicherheit einer der Gründe, wieso er mich heute verabscheut. Das war nicht immer so, wissen Sie. Wir waren Freunde.“


  „Oh... wo waren Sie denn, als Denis... ich meine, als das mit ihm passiert ist?“


  ‚... sieh‘ mich doch nicht so an! So kann ich dir wirklich nichts abschlagen... oh Mann, eigentlich will ich gar nicht mit dir darüber reden... was mach‘ ich denn jetzt nur?...‘, dachte er. „Zwei Etagen höher.“


  „Ja, aber was ist denn genau passiert?“


  Fort sah sie stumm an.


  „Wenn Sie nicht darüber reden wollen, dann müssen wir auch nicht darüber reden. Ich will Sie auch nicht aushorchen, oder...“


  „Ein algerischer Drogendealer...“, fiel ihr Fort ins Wort, „... hat sich in der Wohnung eines verdeckten Ermittlers des Drogendezernats, den die dort in die Drogenszene eingeschleust haben, verschanzt... der Algerier war zwar nur ein kleiner Fisch gewesen, aber wir wollten ja über ihn an die wirklichen Drahtzieher ran. Er war lediglich der Köder für die Untermänner von Law. Die hätten uns nämlich automatisch zu ihm geführt... das war eigentlich unser Hauptziel... wir haben gegen Law in einem Mordfall an einer minderjährigen Prostituierten ermittelt. Er war unser Hauptverdächtiger, nur nachweisen konnten wir’s ihm leider nicht wirklich. Uns fehlten eindeutige Beweise... der war wirklich so gewieft... also haben wir mit denen zusammengearbeitet... ich mein‘, mit dem Drogendezernat, um Law zu überführen!... wir waren schon seit ein paar Wochen hinter diesem Algerier her, wissen Sie. Wir wollten ihn in die Enge treiben, damit er freiwillig gegen Law aussagt, um seine Haftstrafe zu vermindern... an diesem Tag sollte er uns dann in die Falle gehen... aber alles hat nicht so funktioniert, wie wir es uns vorgestellt haben, irgendwie ist was schief gelaufen, irgendwie hat der gerochen, dass was faul war, und den Mann vom Drogendezernat, der mit uns zusammengearbeitet hat, hingerichtet. Plötzlich lief alles aus dem Ruder! Der Algerier ist in die Nachbarwohnung eingedrungen und hat eine spanische Familie als Geiseln genommen. Zuerst hat er den Vater erschossen. Tja und dann drohte er uns damit, bei der Frau weiterzumachen. Er wollte, dass wir seine Forderungen erfüllen... wissen Sie, er wollte freies Geleit und einen Fluchtwagen... er wollte alle fünf Minuten, die verstrichen wären, ohne dass sich was getan hätte, eine Geisel erschießen... aber so schnell hätten wir nicht dagegensteuern können. Die Zeit war einfach zu knapp... und wie er sich’s vorgestellt hat, hatte er an dem Familienvater ja demonstriert... ich musste ihn stoppen, er hätte weitergemacht und einen nach dem anderen erschossen. Die kleinen Kinder hätten den nicht abgeschreckt... wissen Sie, über die Wanze, die wir im Geldkoffer versteckt haben, konnten wir alles mithören. Denis hat mich vorausgeschickt. Er wollte den Eingangsbereich des Gebäudes selbst sichern. Er wollte nicht, dass wir unnötig Zeit verlieren... also bin ich alleine rauf... Wir wussten, der zweite Dealer war nicht oben. Er musste sich irgendwo im Treppenhaus versteckt haben, oder aber schon geflohen sein, dachten wir. Denis wollte sich um ihn kümmern. Wir sind davon ausgegangen, es ist ein Mann. Aber das war ein Irrtum. Es war eine Frau! Das war mein Fehler. Ich hab‘ sie gesehen, aber ich dachte, die gehört zum Haus. Ich hätte wissen müssen, dass da was nicht stimmt... irgendwie kam sie mir ja auch bekannt vor, aber... ich wusste einfach nicht woher... verdammt... als ich dann den Algerier überwältigt hatte und dabei in seine Augen gesehen hab‘, da ist es mir dann plötzlich eingefallen... es waren Geschwister, sie hatte dieselben Augen wie er... aber da war’s schon zu spät!... sehen Sie jetzt, es war eindeutig meine Schuld!“


  „Das dürfen Sie sich nicht einreden! Es war ein Unglück. Sie hätten es vielleicht auch nicht verhindern können, wenn Sie bei Denis geblieben wären.“


  Fort fixierte Isabelle mit seinen Augen. „Lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen, Isabelle, ich bitte Sie.“


  Sie nickte„Okay.“


  Beide schwiegen sie.


  „David?“


  „Ja?“


  „Stört es Sie, wenn ich Musik aufleg‘?“


  „Nein.“


  Isabelle stand auf, holte aus ihrem CD-Regal eine Audio CD heraus und legte sie in den CD-Spieler ein.


  „Wer ist das?“, fragte Fort, nachdem die ersten Klänge aus den Lautsprechern ertönten. Er sah zu ihr auf.


  „Tiziano Ferro.“ Sie lächelte. „Das ist mein Lieblingslied von ihm.Tardes Negras. Gefällt es Ihnen?“


  Fort nickte.


  „Bekannt geworden ist er aber, glaub‘ ich, mit dem SongPerdona. Auch ein schönes Lied. Ich lieb’s. AberAlucinadolieb ich noch mehr. Warten Sie, ich spiel’s Ihnen mal vor... ist nur auf einer anderen CD.“ Isabelle ging abermals zu ihrem CD-Regal hinüber und holte die Maxi-CDImbranato heraus. „Die italienisch/französische Version gefällt mir auch sehr gut, aber am schönsten find‘ ich die spanische Version.“ Sie spielte ihm die beiden Songs vor. Währenddessen sprachen sie kein Wort miteinander.


  „Nicht schlecht.“, sagte Fort, nachdem die Songs zu Ende waren. „Sie mögen spanische Musik, nicht wahr?“


  „Ja. Wenn ich seine Lieder hör‘, dann träum‘ ich von andren Welten. Ich versteh‘ zwar nicht, wovon er singt, aber die Texte sind sicherlich schön. Das muss einfach so sein. Er hat eine wunderbare Stimme. Er ist für mich ein wahrer Künstler.“


  „So, so...“ Er lächelte sie an. ‚... und du für mich!...‘


  „Ich mach‘ uns jetzt was zu essen.“, sagte sie und verschwand in der Küche. Während sich Fort die Akten ansah, machte Isabelle ein paar Sandwiches und frischen Kaffee. Sie servierte das Essen und die Getränke auf einem Tablett, stellte es auf dem Wohnzimmertisch ab und setzte sich anschließend wieder Fort gegenüber auf den Boden, um ihm zu helfen, die Akten durchzusehen. Sie las den Gerichtsbefund über Renard und studierte eingehend die Akte von de Custine, de Canclaux und de Coutelle. Währenddessen sprachen sie kein einziges Wort miteinander.


  Am späten Nachmittag, es war schon kurz vor fünf Uhr, kamen Dumas und Clavel zurück.


  Als sie wieder alle im Wohnzimmer beisammen saßen, richtete Dumas das Wort an Fort. „Und? Was sagst du nun?“


  „Du hast recht! Es müssen zwei sein. Der Mord an Renard hat meiner Meinung nach nichts mit den ersten drei Morden zu tun. Das Täterprofil des Mörders im letzten Fall stimmt nicht mit dem des Mörders aus den ersten drei Fällen überein. Du warst mit deiner Vermutung schon richtig gelegen. Bin mir ganz sicher.“ Fort räusperte sich. „Was habt ihr wegen der besagtenMarie-Madeleine eigentlich schon unternommen, Léon?“, fragte er.


  „Wir haben in unserem Archiv alle Fälle der letzten zehn Jahre überprüft, in die möglicherweise eine Frau namensMarie-Madeleineverwickelt worden war. Es gibt aber lediglich einen einzigen Fall, wo eineMarie-Madeleinevergewaltigt und anschließend ermordet worden ist. Der Täter war wohlgemerkt ihr eigener Bruder! Während der Festnahme hat man ihn aber erschossen, weil er die Waffe gegen einen Polizisten gerichtet hatte. Dummerweise war die aber nicht geladen. Das ging damals durch die ganze Presse und das arme Schwein wurde hinterher vom Dienst suspendiert und beging kurz darauf Selbstmord. Seine Frau hat das nicht wegstecken können und ist anschließend in die Klapsmühle gekommen.“ Dumas machte eine kurze Atempause, bevor er wieder weitererzählte. „Da es sich aber bei dieserMarie-Madeleineund ihrem Bruder um Waisenkinder gehandelt hat, führten uns alle weiteren Recherchen ins Leere. Und du weißt ja selbst, wie das mit Waisenkindern so ist. Keine Familienangehörige. DieseMarie-Madeleinewar weder verheiratet, noch liiert mit irgendjemandem, der ein Faible daran gehabt hätte, sie zu rächen... und wenn ich mir an dieser Stelle mal die Bemerkung erlauben darf, war sie zudem furchtbar hässlich. Du hättest mal die Bilder sehen sollen. Echt gruselig! Die sah aus, wie ‘ne Kräuterhexe. Echt grässlich! Ich kann mir bei Gott nicht vorstellen, dass unserBlack Angel dieses hässliche Frauenzimmer mit den Morden rächen wollte, außer natürlich, er ist blind!“ Dumas konnte sich an dieser Stelle das Grinsen nicht verkneifen. „All unsere nachfolgenden Recherchen haben nichts ergeben. Es gibt einfach keinen Zusammenhang zwischen diesem Fall und den ersten drei Mordfällen.“


  „Es muss nicht immer eine Venus in einer Frau stecken, um einen Mann dazu zu bringen, Rache zu üben, Léon. Wenn sie ein liebenswerter Mensch war, dann reicht das schon aus. Schönheit ist nicht alles. Es wäre ein Fehler, sie nur aufgrund ihrer enormen Hässlichkeit von vornherein auszuschließen. Möglicherweise ist sie’s ja, aber ihr habt nur eine Kleinigkeit übersehen. Wer weiß... vielleicht solltest du der Sache doch noch mal nachgehen und das Ganze noch mal etwas genauer überprüfen...“, sagte Fort mit Nachdruck, „... und zwar diesmal ohne den Aspekt, dass sie, wie du sagst, hässlich wie die Nacht war. Dass unserBlack Angel nicht blind ist, wissen wir wohl beide nur zu genau!“


  „Ich hab‘ doch bereits gesagt, dass alle Recherchen in diesem Fall ins Leere geführt haben! Hörst du mir denn überhaupt nicht zu!“, entgegnete Dumas gereizt. Forts Rechthaberei reizte ihn überaus. „Dann sperr‘ lieber mal deine Ohren auf,Mister Superschlau!“


  Fort ging jedoch nicht auf Dumas‘ provokative Antwort ein und tat so, als habe er es überhört. „Geht noch einige Jahre weiter zurück, Léon! Vielleicht finden wir einen Zusammenhang in einem vor mehr als zehn Jahren begangenen Mord, derBlack Angelsbisherige Opfer miteinander in Verbindung bringen könnte. Zehn Jahre sind in unserer Zeitrechnung verdammt wenig. Wenn wir wissen, in welchem Zusammenhang dieseMarie-Madeleine zu den ersten drei Opfern steht, werden wir vielleicht einen Hinweis auf ihn bekommen.“ Er machte eine kurze Pause. „Hingegen bei Renard müssen wir uns auf etwas ganz anderes konzentrieren. Möglicherweise kennt Mademoiselle Dion als seine Assistentin... auch wenn nur unbewusst... bereits den Mörder. Ich vermute sogar, sie könnte ihn problemlos entlarven, wenn sie das Puzzle richtig zusammensetzen würde. Ich denke, die Lösung dieses Mordfalls finden wir in Renards Büroräumen. Vielleicht entdecken wir in seinen Unterlagen irgendeinen Hinweis. Nachdem sich Mademoiselle Dion bereit erklärt hat, uns als Lockvogel zu dienen, werde ich mich wohl oder übel als ihr Psychologe ausgeben, um mich ebenfalls in Renards Büroräumen umsehen zu können, ohne gleich bei den anderen irgendeinen Verdacht zu erregen... will ja nicht auffallen!“ Er hustete. „Zum jetzigen Zeitpunkt halte ich es aber nicht für ratsam, Raoul Lélias in unseren Plan einzuweihen. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt. Eventuell kann er uns dann noch nützlich werden. Aber bevor ich das entscheide, möchte ich mir erst persönlich ein Bild von ihm machen.“ Er richtete seinen Blick auf Isabelle. „Es wird wohl das Beste sein, wenn Sie vorerst die einzige Person bei der Renard S.A.R.L. sind, die unseren Plan kennt. Wir dürfen nicht vergessen, dass sich der Mörder durchaus unter den Mitarbeiten befinden könnte.“


  „Halten Sie das für möglich?“ Sie sah ihn an wie ein kleines Mädchen.


  „Durchaus.“ Fort merkte mit einem Mal, dass er sie anstarrte. Er errötete. Abrupt richtete er seinen Blick auf Dumas. „Übrigens, Léon, kannst du veranlassen, bei der Presse durchsickern zu lassen, dass Mademoiselle Dion aufgrund der beiden überaus einschneidenden Erlebnisse in ihrem Leben... nämlich dem Mord an Renard und dem schweren Unfall ihres Verlobten... ein schwerwiegendes Trauma durchlebt und derzeit ganztags von einem Psychologen betreut wird? Es wäre nicht schlecht, darüber in der Zeitung zu lesen. Unser Mörder liest das bestimmt auch und denkt, ich bin ihr Seelenklempner. Er schöpft dann bestimmt keinen Verdacht, wenn er mich in ihrer Nähe sieht. Wir können nicht ausschließen, dass er sie beobachtet. Er wird meiner Meinung nach aber erst zuschlagen, wenn er sich unmittelbar durch sie bedroht fühlt, und zwar bedroht nur durch sie, nicht aber durch uns. Dass die PolizeiBlack Angel diesen von ihm begangenen Mord untergejubelt hat, konnte er ja bereits in der La Vitesse-Lumière lesen.“


  Dumas nickte.„No problem! Ich denk‘, das krieg‘ ich schon irgendwie hin!“


  Fort sah zu Isabelle hinüber. „Und wenn es morgen ganz groß in der Zeitung steht, dann wird es ganz sicher auch Lélias glauben, Isabelle, sofern er sie natürlich liest.“ Dann ließ er seinen Blick durch die Runde gehen. „Ich denke, genau so sollten wir vorgehen. Morgen Vormittag fahre ich mit Mademoiselle Dion zur Renard S.A.R.L. Dort suchen wir in den Büroräumen nach irgendwelchen Hinweisen. Es ist sogar ganz gut, dass morgen Samstag ist. Renards Mörder wird bestimmt misstrauisch und unruhig werden, wenn er sie am Wochenende dort sieht. Er wird fieberhaft überlegen, aus welchem Grund sie an einem Samstag und nicht an einem gewöhnlichen Wochentag im Büro erscheint. Ich nehme sogar an, dass er vermuten wird, sie hat bereits einen festen Verdacht geschöpft und möchte diesem nachgehen. Er wird mit Sicherheit annehmen, dies sei auch der Grund, wieso sie morgen dort auftaucht. Aber eure Leute, Léon, die lassen sich am besten in der Renard S.A.R.L. vorerst nicht mehr sehen, damit unser Mann keinen Verdacht schöpft, falls er sich in der Nähe aufhalten sollte... womöglich beschattet er sie, wovon wir ausgehen können, vielleicht beobachtet er sie ja sogar jetzt schon und verfolgt sie auf Schritt und Tritt, wer weiß! Nur gut, dass ihr beiden keine Uniformen tragt, sonst würde euch Renards Mörder schon meilenweit gegen den Wind riechen und es würde nicht lange dauern, bis er euch entdeckt hätte. Und dann könnten wir darauf warten, dass er sich in seinem Loch bis in alle Ewigkeit verkriechen würde!“ Er sah zu Dumas hinüber. „So, wie du‘s bereits gesagt hast! Auf Nimmerwiedersehen! Ihr dürft euch aber trotzdem vorerst in der Renard S.A.R.L. nicht sehen lassen, denn ihr habt, was wir unter keinen Umständen vergessen dürfen, die Ermittlungen bereits abgeschlossen, die Spuren komplett gesichert, alle Mitarbeiter der Renard S.A.R.L. verhört und deren Alibis aufgenommen. Deshalb wäre es auch zu auffällig, wenn ihr nochmals dort auftauchen würdet, vor allem nachdem die Polizei diesen Mord eindeutigBlack Angelangelastet hat. Das würde nur Misstrauen in ihm erwecken. Wir dürfen nicht vergessen, dass es eventuell auch einer von Renards Mitarbeitern gewesen sein könnte. Wenn ihr zu einem späteren Zeitpunkt routinemäßig dort wieder aufkreuzt, ist das weniger verdächtig. Die nächste Woche solltet ihr aber auf keinen Fall dort auftauchen, hörst du Léon! Halte deine Leute von dort fern.Okay?!“


  Dumas nickte.


  „Und noch eins. Nach außen hin soll und muss alles weiterhin so aussehen, als sei RenardBlack Angels viertes Opfer gewesen und man schlichtweg nur nach irgendeinem Serienkiller sucht, der Renard planlos, unwillkürlich, völlig zufällig sowie auch ohne sichtbaren Grund getötet hat, und zwar genauso wie auch die ersten drei Opfer. Vielleicht sind es ja auch nur Ritualmorde. So lange wir sein Motiv nicht kennen, könnte es alles Mögliche sein. Nun gut, wie dem auch sei, die anderen müssen denken, wir suchen nur ihn.“ Er atmete tief durch. „Wir hingegen müssen aber unseren Mann, der Renard ermordet hat, aus der Reserve locken. Er muss sich weiterhin in Sicherheit wiegen, er muss fühlen, dass ihn die Polizei nicht verdächtigt, nicht sucht, versteht ihr?! Aber von Mademoiselle Dion muss er sich in die Enge getrieben fühlen. Wenn er sie morgen in der Nähe der Büroräume sieht, wird er befürchten, sie entdeckt eine Spur zu ihm oder aber habe bereits eine entdeckt, denn sonst käme sie wohl kaum an einem Samstag ins Büro... das wird er sich hoffentlich denken, wenn mein Plan aufgeht.“ Fort machte eine kleine Atempause. Er versuchte sich immer in die Gedanken der Mörder hineinzuversetzen, um deren Gedankengänge nachvollziehen zu können beziehungsweise deren nächsten Schritte zu erraten oder aber gar vorauszusehen. Das war bisher immer sein erfolgreichstes Rezept gewesen. Fort atmete ein paar Mal tief durch, dann fuhr er in seinen Planausführungen fort. „Nur dann schlägt er nochmals zu, wenn er sich von ihr wirklich bedroht fühlt... und Angst bekommt, aufgespürt zu werden. Ich denke, der misslungene Anschlag auf sie hat ihn fürs Erste abgeschreckt. Er wäre vielleicht sonst schon längst hier aufgetaucht. Vielleicht wartet er ja auch nur ab, ob ein erneuter Mordanschlag auf sie überhaupt noch notwendig ist. Denn solange sich

  Mademoiselle Dion ruhig verhält, in ihrer Wohnung sitzt oder ihren Verlobten im Krankenhaus besucht, wird er in ihr auch keine wirkliche Bedrohung sehen. Es muss aber Gefahr von ihr ausgehen, um ihn aus seinem Versteck zu locken! Erst in diesem Moment wird er hellhörig und aufmerksam werden, wenn sie sich zu Renards Büroräumen begibt. Irgendetwas muss sie wissen! Irgendetwas muss dort sein! Ich könnte fast Wetten drauf abschließen, dass es so sein muss! Wenn er sich ihr dann nähert, schnapp‘ ich ihn mir.“, sagte er voller Überzeugung. „Mich wird er sicherlich nur für einen trotteligen Psycho-Doc halten. Wahrscheinlich wird er sich sogar denken, mich lediglich mit seinem kleinen Finger außer Gefecht setzen zu können. Wenn er sich da mal nicht irrt!“ Er grinste verschmitzt in die Runde. Dann kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke in den Sinn. „Vielleicht sollte der Mordanschlag aber auch gar nicht tödlich enden! Was wenn er ihr nur einen Denkzettel verpassen wollte? Oder aber es war nur eine Warnung?! Möglicherweise ein Hinweis darauf, sich in nichts einzumischen. Ich hoffe nur, wir schnappen den Kerl, bevor er weiteren Schaden anrichtet!“


  Alle sahen ihn stumm an.


  ‚... du bist so intelligent! Ein wahres Genie...‘, dachte sich Isabelle, als er seinen Blick auf sie richtete. Verlegen lächelte sie ihn an.


  Fort sah zu Dumas hinüber. „Wer schiebt eigentlich vor Sébastian de Valence‘s Krankenzimmer Wache? Kenn‘ ich den noch?“, wollte er plötzlich wissen. Am Unfalltag selbst war ihm nämlich kein Polizeibeamter aufgefallen, als er vor

  de Valence‘s Krankenzimmer die ganze Nacht auf Isabelle gewartet hatte. Er hatte sich in jener Nacht nur nichts dabei gedacht, weil seine schlechte Gemütsverfassung nicht zugelassen hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Wen habt ihr dort postiert?“


  „Niemanden...“, murmelte Dumas verlegen. „Ich hab’s vergessen.“, antwortete er kleinlaut.


  „Waaas!? Er hat keinen Polizeischutz? Aber ich bin davon ausgegangen, Léon... sie war also immer schutzlos dort oben? Verdammt!“, schoss es aus Fort heraus. „Kümmer‘ dich bitte drum, Léon!“, sagte er.


  Dumas nickte. Es war ihm unangenehm, dass er versäumt hatte, einen Beamten vor de Valence’ Zimmer zu postieren.


  „Was bedeutet das alles, David?“ Isabelle sah ihn verwirrt an.


  „Nichts! Das ist nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Vertrauen Sie mir. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.“


  „Okay. Ich vertrau‘ Ihnen.“, sagte sie leise.


  Unglücklicherweise hielt es zu diesem Zeitpunkt auch Sébastians eigener, extra für ihn dafür engagierter und bedauerlicherweise noch ziemlich unerfahrener Bodyguard nicht für notwendig, ihn im Krankenhaus weiterhin zu beschatten, da er ihn dort an einem sicheren Ort zu wissen glaubte.


  „Da fällt mir noch was ein!“ Fort richtete seinen Blick auf Clavel. „Habt ihr schon mal das Rotlicht Milieu unter die Lupe genommen?“


  Clavel schüttelte den Kopf.


  „Was wennBlack Angels Marie-Madeleine eine Prostituierte ist... oder war?“


  „Daran hab‘ ich noch gar nicht gedacht.“, stieß Clavel aus.


  „In der Bibel tauchtMarie-Madeleineja als bekehrte Sünderin auf. Vielleicht gibt’s zu ihr und der aus den Geständnissen ja gewisse Parallelen. Wie ihr wisst, warMarie-Madeleineeine Hure, die von Christus bekehrt worden ist. Möglicherweise istBlack Angelja auch ein Zuhälter. Was wennMarie-Madeleine seine beste Hure war und de Custine, de Canclaux und de Coutelle haben irgendwie deren Tod verursacht? Ihr könnt‘ das ja mal überprüfen, wenn ihr wieder im Büro seid.“


  „Wenn du meinst.“ Dumas konnte nicht zugeben, dass er Forts Gedanken für gar nicht mal so dumm hielt.


  „So, nun haben wir vorerst unseren Plan.“ Fort ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. „Jeder weiß nun, was er zu tun hat. Morgen sollten wir uns nachmittags gegen fünf wieder hier treffen, damit wir sehen, ob wir schon ein Stückchen weitergekommen sind... und Léon, vergiss‘ das bitte mit dem Artikel in der Zeitung nicht!“


  Dumas nickte. „Keine Angst! Vergess‘ ich nicht.Okay. Wir hauen dann jetzt mal ab.“ Er verabschiedete sich und fuhr mit Clavel zurück aufs Revier.


  Als sie wieder alleine waren, fixierte Isabelle Fort mit neugierigen Blicken. Er schien ziemlich vertieft in die vor ihm ausgebreiteten Akten zu sein. Sie war tief beeindruckt von ihm und schmunzelte darüber, mit welchen genialen Schachzügen er Dumas die Zügel aus der Hand gerissen hatte. In ihren Augen war er ein guter Polizist, auch wenn er eigentlich gar keiner mehr war. Er vermittelte ihr mit jedem Wort, das er von sich gab, den Eindruck, immer genau zu wissen, was er tat oder vorhatte zu tun. Sie war berauscht von seinem Können, von seiner Redegewandtheit sowie von seiner Art, die Dinge anzupacken.


  Plötzlich bemerkte sie, wie sie ihn anstarrte. Ruckartig wandte sie sich von ihm ab.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm Fort war, dass sie ihn beobachtete, aber er sah nicht zu ihr auf. Als er den Bericht zu Ende gelesen hatte, dessen Anfang er mehrmals von vorne zu lesen beginnen musste, weil er sich nicht richtig konzentrieren konnte, legte er ihn beiseite und starrte verstohlen auf den Aktendeckel. Es war schon halb sieben Uhr vorbei. Draußen war es bereits dunkel.


  „David?“


  Er sah zu ihr auf.


  „Fahren wir jetzt zu Sébastian?“


  Er nickte.


  „Merci.“Sie lächelte.


  Fort erhob sich, zog seine Jacke an und nahm ein paar Akten unter den Arm, die er während der Nacht im Wagen noch mal lesen wollte, um die Zeit bis zum nächsten Morgen besser totschlagen zu können. Eine Haarsträhne seines Scheitels verfing sich in seinem rechten Auge und er strich sie sich mit dem Zeigefinger aus dem Gesicht. Dabei fiel ihm eine Akte aus der Hand und er kniete sich rasch nieder, um sie wieder aufzuheben.


  Doch Isabelle war schneller, bückte sich und griff danach.


  Fort berührte mit seiner Hand versehentlich die ihrige und zog sie schnell wieder zurück.


  Diese kurze Berührung berauschte seine Sinne.


  Er sah ihr tief in die Augen, lächelte sie an, dann erhob er sich schlagartig wieder.


  „Sie müssen nicht im Wagen auf mich warten.“, sagte sie zu ihm, nachdem sie sich ebenfalls vom Boden wieder erhoben hatte. Sie reichte ihm die Akte. „Fahren Sie doch nach Hause, David. Ihre Frau wird bestimmt sauer sein, wenn Sie mehr Zeit mit Ihrer Klientin verbringen als mit ihr. Das wird ihr bestimmt nicht gefallen.“


  Er nahm ihr die Akte aus der Hand. „Sie hat mich vor langer Zeit wegen einem anderen verlassen. Niemand ist sauer auf mich, wenn ich meine Zeit mit Ihnen verbringe!“ Er wusste selbst nicht, wieso er das soeben ausgesprochen hatte. Er errötete.


  „Oh...“ Sie fühlte auf einmal ein seltsames Glücksgefühl, konnte sich aber selbst nicht erklären, woher es kam und was das zu bedeuten hatte. „Sie sollten trotzdem nicht im Auto übernachten. Es ist kalt draußen. Im Krankenhaus wird mir schon nichts passieren und...“


  „Hören Sie, Isabelle...“, unterbrach er sie schlagartig. „... ich hab‘ keine andere Wahl, denn ich habe, wie Sie wissen, de Valence nicht nur mein Wort gegeben, dass ich Sie beschütze, sondern auch sein Geld dafür angenommen. Es ist ein Job, den ich erledigen muss, verstehen Sie... also, ich warte unten vor dem Hospital auf Sie. So wie gestern. Außerdem habe ich nur dort die Möglichkeit, schnell einzugreifen, sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen. Man kann nie wissen... und jetzt lassen Sie uns nicht mehr darüber diskutieren!“ Er lächelte sie an. „Sie werden mich auf gar keinen Fall umstimmen können, Isabelle! Es wird Ihnen nicht gelingen. Versuchen Sie‘s erst gar nicht. Sie brauchen gar nicht so zu schauen! Keine Chance!“


  „Aber...“


  „Keinaber! Kommen Sie, lassen Sie uns gehen!“


  „Na gut, wie Sie wollen. Sie sind aber ganz schön dickköpfig, David! Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“ Sie lächelte ihn an und zog ihre rechte Augenbraue dabei hoch.


  ‚... klar!... aber keiner hat so süß dabei gelächelt wie du...‘, dachte er und antwortete: „Meine Freunde sagen mir das andauernd!“


  „So, so...andauernd also.“, entgegnete sie und bezauberte ihn unwissentlich ein zweites Mal mit ihrem Lächeln. Isabelle zog sich ihren Mantel an, wickelte Sébastians weißen Schal um ihren Hals und folgte Fort zum Wagen.


  


  


  


  Vor dem Hospital versuchte Isabelle ein letztes Mal, Fort umzustimmen, nicht die ganze Nacht im Renault auf sie zu warten, aber es war vergebens. Er hörte nicht auf sie, sondern schickte sie fort. „Sie werden mich nicht überzeugen, Isabelle! Gehen Sie jetzt lieber. Ich möchte endlich in Ruhe meine Berichte durchsehen!“, sagte er. „Und so leid es mir tut, aber Sie stören mich!“ Er lächelte sie an. „Also, machen Sie, dass Sie endlich wegkommen.“ Er lächelte immer noch.


  Isabelle nickte und entfernte sich ungefähr drei Schritte von seinem Wagen, machte dann aber wieder kehrt und klopfte an seine Fensterscheibe.


  Fort kurbelte die Scheibe herunter.


  „Danke, David!“, sagte sie leise.


  Fort nickte. „Keine Ursache. Los, gehen Sie jetzt endlich!“ Er machte mit der rechten Hand eine Bewegung zum Krankenhaus. „Gehen Sie schon!“ Er lächelte sie an. Fort sah ihr hinterher, bis sie hinter den großen Eingangstüren des Hospitals verschwunden war. Wie gern nur hätte er ihr seine wahren Gefühle gestanden, sich ihr offenbart. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie seine Liebe erwidern würde, aber er wusste nur zu genau, dass sie niemals aufhören würde, diesen anderen Mann zu lieben. Er lehnte sich zurück, schloss seine Augen und dachte an ihr zauberhaftes Lächeln, an ihre umwerfend grünen Augen, an ihren süßen Kussmund, an ihre sanften Lippen, an den Klang ihrer lieblichen Stimme, an den Duft ihres Haares, an ihre weiße Brust, an ihre salzig schmeckende Haut. ‚... oh Mann, ich möcht‘ mit dir schlafen... meine Seele würd‘ ich dafür dem Teufel verkaufen. Sofort! Für nur eine einzige Nacht mit dir... ich liebe dich... Oh Gott, hilf mir...‘ Seine Gedanken überschlugen sich. Er sah sie vor seinem inneren Auge. Sie lächelte ihn an. Sie war zum Greifen so nah und doch konnte er sie nicht fassen. Fort schlug seine Augen wieder auf, nahm die oberste Akte vom Stapel in die Hand, klappte sie auf und begann, gedankenverloren die Seiten durchzublättern.


  


  


  


  Isabelle betrat Sébastians Zimmer. „Oh Gott, nein!“, stieß sie entsetzt aus.


  Das Bett war leer.


  Sie stürmte wieder hinaus. Nur einige Schritte entfernt von ihr lief eine Krankenschwester den Gang entlang zum nächsten Zimmer. Isabelle eilte auf sie zu. „Wo... wo ist er?“, stieß sie laut aus.


  „Wer?“ Die Krankenschwester sah sie fragend an.


  „Sébastian... Sébastian de Valence!“ Isabelles Herz begann zu rasen. Sie hatte panische Angst, dass er gestorben war. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie die Krankenschwester an.


  „Er wurde auf eine andere Station verlegt.“ Sie erinnerte sich deshalb sofort daran, weil vor nicht weniger als einer halben Stunde bereits jemand nach de Valence gefragt hatte.


  Isabelle atmete erleichtert auf. „Und wohin?“


  Daraufhin erklärte ihr die Krankenschwester recht unbeholfen, in welcher Etage Sébastian de Valence zu finden sei. Nachdem sie ihren Dienst im St. Vincent de Paul erst vor einigen Tagen das allererste Mal angetreten hatte, war sie mit den Örtlichkeiten des Hospitals noch nicht ganz so gut vertraut.


  Isabelle eilte dorthin.


  Als sie angekommen war, blieb sie vor dem Zimmer stehen, um einen Blick auf das Namensschild, das an der Tür angebracht war, zu werfen.„Okay...“, stieß sie leise aus. Plötzlich fiel ihr auf, dass eigentlich noch gar kein Polizist vor Sébastians Tür Wache stand.


  Auf dem Flur befand sich niemand.


  Es war totenstill.


  Sie öffnete leise die Tür und trat ein.


  Sébastian lag friedlich auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen und es sah so aus, als schliefe er.


  Nur eine kleine Tischlampe brannte, die den Raum in düsteres Licht tauchte.


  Isabelle ging auf Sébastian zu. Als sie vor ihm stand, küsste sie zärtlichen seine Lippen. „Ich habe dich vermisst. Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?Nein? Ein Meer voller Liebe, chéri.“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Plötzlich bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus einen dunklen Schatten an der Wand, der sich bewegt hatte. Hastig drehte sie sich um. Sie stand plötzlich einem fremden Mann gegenüber, der auf einem Stuhl saß und sie anstarrte. „Wer sind Sie?“, stieß sie erschrocken aus.


  „Oh... ich wollte Sie nicht erschrecken!Sorry!“, sagte er leise.


  Seine Stimme kam ihr irgendwie vertraut vor und mit einem Mal verspürte sie keine Angst mehr in seiner Gegenwart.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie ihn ein zweites Mal.


  „Ferdinands Bruder.“


  „Der aus New York?“, fragte sie verblüfft.


  Er nickte.


  Er wies mit einer leichten Kopfbewegung auf Sébastian. „Schade, dass wir unsso kennenlernen müssen!“


  „Ja,schade...“, stieß sie leise aus und ging auf ihn zu, um ihm zur Begrüßung die Hand zu reichen.
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  Abel de Valence erhob sich von seinem Stuhl.


  Isabelle reichte ihm die Hand. „Monsieur de Valence...“, sagte sie leise, „... ich bin Isabelle Dion. Sébastians Verlobte.“


  „So, so... Sie sind also die in AnführungsstrichenberüchtigteIsabelle Dion! Bitte sagen Sie doch Abel zu mir. Sie gehören ja fast schon zur Familie.“, bot er ihr freundlich an.


  „Dann müssen Sie aber zu mir auchIsabelle sagen.“, gab sie ihm ihrerseits zurück.


  „Gern.“ Er lächelte sie an.


  De Valence hatte einen sehr sanften Händedruck, der in ihr sofort das vertraute Gefühl erweckte, welches ansonsten ausschließlich durch Sébastians Berührungen hervorgerufen wurde. Dieselben Empfindungen wurden plötzlich in ihr wachgerufen. Mit einem Mal fühlte sie dasselbe wie damals, als sie Sebastian im

  Les Ambassadeurs das erste Mal die Hand gereicht hatte. Unweigerlich sah sie zu seinem Krankenbett hinüber. Sie richtete ihren Blick wieder auf seinen Onkel. Er hatte ohne Zweifel denselben sanften Händedruck.


  „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“, sagte sie leise.


  „Hoffe, nur Gutes!“, erwiderte er und grinste. Dann ließ er ihre Hand wieder los.


  Abel de Valence hatte ein längliches, sehr ebenmäßiges, dennoch etwas kantiges Gesicht, halb bedeckt durch einen kaum merklichen Dreitagebart, der ihm überaus männliche Gesichtszüge verlieh. Das Rot seiner vollen Lippen stach deutlich daraus hervor. Sein dunkelbraunes, gewelltes, kurzes Haar bedeckte seinen Nacken, und eine Haarlocke fiel ihm leicht in die Stirn. Die dunklen Augenbrauen waren sehr dicht und schmückten seine rehbraunen Augen. ‚... die Augen! Sie sind so unglaublich traurig... er muss sicherlich immer noch sehr darunter leiden...‘, dachte sie und fühlte mit ihm. Seine überaus langen Wimpern waren ein typisches Merkmal der männlichen Linie der Familie de Valence. Sébastian hatte dieselben Wimpern. Die Nase war jedoch etwas länglicher, zudem sehr schmal, wirkte dennoch nicht zu groß in seinem markanten Gesicht. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Geheimnisvolles und Edles an sich. Abel de Valence hatte zudem einen schmalen, langen Hals und über seinen am Kopf eng anliegenden Ohren hingen vereinzelt ein paar lockige Strähnen seines gewellten, dichten Haares, die er sich in diesem Augenblick mit seiner rechten Hand nach hinten strich. Seine hochgewachsene, muskulöse Statur war dieselbe wie die von Sébastian, aber der Altersunterschied zwischen den beiden betrug rein rechnerisch mehr als zwanzig Jahre. ‚... fünfundfünfzig soll er sein?! Aber er sieht so jung aus! Das muss wirklich in der Familie liegen... da brauch‘ ich mir ja nur Ferdinand anzuschauen!...‘, dachte sich Isabelle. Die Kleidung, die er trug, wirkte auf Isabelle überaus elegant und sie kam nicht umhin zu bemerken, dass er denselben Geschmack wie Sébastian hatte. Er kleidete sich sehr ähnlich. Abel de Valence war überaus attraktiv.


  Plötzlich nahm sie den ihr vertrauten Duft des Parfums wahr, der von ihm ausging. Seine Duftnote verbreitete sich im ganzen Zimmer. Er roch sehr gut. ‚... er riecht wie mein chéri...‘, dachte sie sich und sah abermals zu Sébastian hinüber.


  Abel de Valence wies mit seinem Kopf auf den freien Stuhl, der auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand, und deutete mit der Hand, darauf Platz zu nehmen. „Bitte setzen Sie sich doch, Isabelle.“ Er hatte dieselbe sanfte Stimme wie Sébastian.


  Isabelle setzte sich und sah ihn stumm an.


  Abel de Valence tat es ihr gleich und ließ sich wieder auf demselben Stuhl nieder, von dem er sich vorhin erhoben hatte, um Isabelle zu begrüßen.


  Beide schwiegen. Sie musterten sich gegenseitig.


  Plötzlich brach sie das Schweigen und ergriff das Wort. „Wann sind Sie denn in Paris angekommen, Abel?“


  „Heute Nachmittag.“, entgegnete er kurz angebunden.


  „Hatten Sie eine angenehme Reise?“ Isabelle wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Keinesfalls wollte sie bei ihrer ersten Begegnung etwas Falsches sagen.


  „Ja.“


  „Wann fliegen Sie zurück?“


  „Wollen Sie mich denn schon wieder loswerden?“ Er lächelte.


  „Aber nein!“ Isabelle errötete.


  „Tja, ich schätz‘, mein Humor ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig.“ Er lächelte immer noch.


  „Hm... vielleicht hätte ich die Frage einfach anders stellen sollen. War wohl sehr ungeschickt von mir. Verleitet ja nur zu so einer Antwort... oder so einem Humor.“, erwiderte sie leise und versuchte, ein Lächeln über ihre Lippen zu bringen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Gespräch falsch angepackt zu haben. Also startete sie von Neuem einen Versuch, mit ihm ins Plaudern zu kommen. „Wie lange bleiben Sie in Paris?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie schwiegen wieder.


  „Wissen Sie, ich bin’s einfach nicht mehr gewohnt, Gespräche zu führen. Es liegt nicht an Ihnen, falls Sie das denken. Das Alleinsein macht einen so.“, sagte er plötzlich.


  „Oh...“, war alles, was sie hierauf erwiderte.


  Er sah sie stumm an.


  Isabelle bekam ihm gegenüber mit einem Mal Schuldgefühle, weil sie auf der Beerdigung seiner Ehefrau und seines Sohnes nicht anwesend gewesen war. Die beiden waren vor circa drei Monaten bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. ‚... es muss hart für ihn gewesen sein, seine ganze Familie auf einen Schlag verloren zu haben..‘, dachte sie, während sie ihn ansah. Sébastian hatte von diesem Unglück bedauerlicherweise erst Tage später, und das nur durch einen puren Zufall, von einem amerikanischen Geschäftspartner erfahren, der die Tragödie in der New York Times gelesen und ihm daraufhin sein Beileid ausgesprochen hatte. „Was fürein Telegramm? Es kam keines!“, hatte Charlotte de Valence damals zu ihrem Sohn gesagt, als er sie nach dem Telefonat mit seinem Onkel völlig aufgebracht danach gefragt hatte. „Wo zum Kuckuck ist das Telegramm, Mutter!?“


  Tatsächlich war für das Verschwinden des Telegramms aber nur eine einzige Person verantwortlich. Ihr Name war Charlotte de Valence. Abel de Valence war für sie schon seit jeher das schwarze Schaf der Familie, deshalb sah sie es als ihre Pflicht an, das Telegramm zu vernichten und niemanden in ihrer Familie davon in Kenntnis zu setzen. Grund hierfür war, dass sie dem Bruder ihres Mannes niemals verziehen hatte, dass er eine mittellose Tänzerin aus New York geehelicht hatte. Ihrer Meinung nach habe er mit dieser Heirat gegen die Konventionen ihres Standes verstoßen. Sie hatte seit dem Zeitpunkt Zwietracht zwischen diesen beiden Brüdern gesät und immer wieder versucht, den Kontakt zwischen ihnen zu unterbrechen. Leider konnte es ihr niemals nachgewiesen werden, dass sie das Telegramm unauffällig hatte verschwinden lassen. Normalerweise nahm die Post immer ein Dienstbote entgegen, doch an jenem Tag war der Postbote zufällig der Hausherrin über den Weg gelaufen, die gerade dabei gewesen war, die nächste Intrige zu spinnen. Sie hatte ihm einen großen Schein in die Hand gedrückt, das Telegramm entgegengenommen und war damit im Pavillon verschwunden. Madame de Valence wusste, dass Telegramme niemals etwas Gutes zu verheißen hatten, daher hatte sie sie von jeher immer schon aussortiert.


  Ferdinand de Valence war zwar zuletzt im Streit mit seinem zweitjüngsten Bruder auseinandergegangen und hatte ihn mehrere Jahre weder gesehen noch gesprochen, doch diese schändliche Tat hätte er seiner Frau niemals verziehen, wäre sie ihr nachgewiesen worden. Unverzeihlich für immer und ewig wäre es gewesen, hätte er erfahren, dass sie ihn absichtlich daran gehindert hatte, den beiden die letzte Ehre am Grab zu erweisen. Hätte er sie dabei ertappt, wie sie mutwillig die Nachricht vom Tode seiner Schwägerin und seines Neffen hatte verschwinden lassen, dann wäre er nahe daran gewesen, die Scheidung einzureichen. Mit dem Gedanken hatte er bereits des Öfteren gespielt, doch mehr als nur ein Wunschgedanke war es nie gewesen. Aber allein der Verdacht kühlte die ohnehin leidenschaftslose Ehe wieder um einiges weiter ab, die seit langen Jahren nur noch auf dem Papier bestand.


  „Es tut mir sehr leid, dass ich nicht auf der Beerdigung war, aber ich wusste nichts davon... Sébastian ja leider auch nicht.“ Beide sahen sich in die Augen. „Dass er’s überhaupt erst erfahren hat, war ja eh purer Zufall... aber das wissen Sie ja schon... er hat Sie ja schließlich sofort angerufen, als man’s ihm gesagt hat. Es tut mir so leid, was mit Ihrer Frau... und Ihrem Sohn... geschehen ist...“


  „Bitte lassen Sie uns nicht darüber sprechen! Deshalb bin ich nicht hierhergekommen.“, unterbrach er sie. Seine traurigen Augen lösten bei Isabelle tiefes Mitgefühl aus.


  „Oh... natürlich. Daran hab‘ ich jetzt gar nicht gedacht... ich bin so dumm! Bitte entschuldigen Sie...“, sagte sie verlegen.


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sprechen wir einfach nur nicht darüber.Okay?“


  Isabelle nickte und schwieg.


  Er ergriff wieder das Wort. „Sie sind mit ihm verlobt?“


  „Ja... aber nicht des Geldes wegen!“, erwiderte sie.


  „Das habe ich auch nicht behauptet.“


  „Aber die anderen denken das!“


  „Und wer sind dieanderen?“Er sah sie verwundert an.


  „Charlotte de Valence ist zum Beispiel eine davon. Sie hasst mich!“


  „Charlotte? Das wundert mich nicht im Geringsten! Sie hat sich wirklich keine Spur verändert!“, stieß er leise aus. „Und wer noch?“, fragte er ruhig. Seine Stimme klang gefühlvoll. Dieser vertraute Ton löste in ihr tiefe Trauer aus. Sie sah zu Sébastian hinüber und fühlte ihr Herz in Flammen aufgehen. Es war, als hätte man es soeben mit einem Streichholz angezündet. Dieser brennende Schmerz raubte ihr allmählich die letzten Kräfte. Sie wünschte sich so sehr, wieder seine Stimme zu hören.


  „Wer noch,fragen Sie? Leider viel zu viele! Aber nach dem gestrigen Artikel in der La Vitesse-Lumière glaubt bestimmt auch noch der Rest der Stadt daran, dass es des Geldes wegen sein muss. Aus welchem Grund sollte sich eine mittellose...“ Isabelle betonte dieses Wort mit Nachdruck. „... Frau mit einem steinreichen Mann, der zudem auch noch ein Graf ist, denn sonst verloben? Der Mensch neigt leider dazu, immer zuerst das Negative in Betracht zu ziehen.“


  „Mittellos? Tut mir leid, aber ich habe die La Vitesse-Lumière seit Jahren nicht mehr gelesen. Ich kenne den Artikel nicht. Aber Sie sehen mir nicht so aus, als seien Sie mittellos.“


  „Bin ich auch nicht! Aber die anderen denken das jetzt von mir. Schließlich stand’s ja ganz groß in der Zeitung. Die glauben jetzt bestimmt, ich habe mich mit Sébastian nur des Geldes wegen verlobt! Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich in der Yellow pressschon gelesen habeArmes Mädchen angelt sich steinreichen Mann, um in die High-Society aufzusteigenoder aberErbe des mächtigen de Valence Imperiums schon wieder neue Liebschaft mit einem Aschenputtel angefangen. Nur gemeine Sachen standen drin, wenn ich sie mal aufgeschlagen habe. Glauben Sie mir, kein Wort davon ist wahr! Ich schwör‘s! Alles erstunken und erlogen!“ Sie sah traurig auf die Tischplatte.


  „Und Ihr Grund war...“


  „Liebe!“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Sie stehen diesem Thema leicht empfindlich gegenüber. Kann es sein, dass ich recht habe?“


  „Das täten Sie sicherlich auch, wenn man Sie ständig bezichtigen würde, nur des Geldes wegen eine Verbindung eingegangen zu sein. War es denn bei Ihnen nicht genauso? Ich meine natürlich bei Ihrer Frau?“


  Er sah sie fragend an. „Lassen Sie uns nicht über meine Frau sprechen. Bitte.“, bat er sie erneut.


  „Oh, Entschuldigung, ich vergaß...“ Isabelle hätte sich dafür ohrfeigen können, schon wieder von ihr gesprochen zu haben.


  „Was Charlotte angeht, da kann ich Ihnen nur sagen, hören Sie einfach nicht auf ihr Geschwätz! Es sollte Sie einfach kalt lassen, Isabelle. Sie war schon immer so. Eine böse Furie!“ Er lächelte sie an. „Ichglaub‘ Ihnen! Vielleicht ist das ein Trost für Sie. Und ich könnte mir auch vorstellen, dass es Ferdinand tut. Er war immer schon anders. Weltoffener. Nicht so verbohrt und eingefahren, wie diedumme Gans!“, sagte er mit Nachdruck.


  Es wunderte sie nicht im Geringsten, dass Abel de Valence Sébastians Mutter als dumme Gans bezeichnete. ‚... oh ja, und was für eine...‘, dachte sie sich im Stillen. „Hören Sie, ich würde sogar mein Leben für ihn hergeben. Und das sind nicht nur leere Worte! Glauben Sie mir.“ Isabelle sah abermals zu Sébastian hinüber.


  „Soll ich Ihnen mal sagen, was ich glaube? Sie sind ihm sehr viel Wert...“ Er sah auf ihren Verlobungsring. „... denn sonst würden Sie nicht so einen großen Brillanten am Finger tragen. Vor Jahren musste man schon ein Vermögen für so einen Klunker hinblättern. Ich denke, Sie haben meinen Neffen nicht nur durch Ihr Glitzern in den Augen überzeugt. Er hat sicherlich gesehen, was sich dahinter verbirgt. Das wird ihm wohl gefallen haben. Und bitte nehmen Sie’s mir nicht krumm, dass ich seine Liebe zu Ihnen an der Größe des Steins gemessen habe.“ Er sah abermals auf ihren Brillantring. „Dennoch glaube ich, er liebt Sie, egal, was in den Zeitungen steht, egal was die anderen sagen.“ Er machte eine kleine Atempause. „Sie erinnern mich an sie!“


  „An wen?“


  „Meine Frau.“


  „Oh.“ Isabelle schwieg, da sie sich nicht sicher war, inwieweit sie auf das Thema eingehen sollte, ohne ihn dabei zu verletzen.


  „Wie haben Sie ihn eigentlich kennengelernt?“ Er sah sie fragend an.


  Isabelle konnte sich diese magische Anziehungskraft und Vertrautheit, welche von Abel de Valence ausging, selbst nicht erklären, aber sie begann ihm nun, die ganze Geschichte über sich und Sébastian zu erzählen. Sie erzählte enthusiastisch über ihre Liebe. Es war für sie fast so, als säße ihr Sébastian gegenüber. Er sprach wie Sébastian, er lächelte wie er, er gab sich wie er, er roch wie er, er fühlte sich an wie er, er benutzte dieselbe Gestik, dieselbe Mimik wie er, er hatte in der Tat unglaublich viele Ähnlichkeiten mit ihm. Sie fühlte sich durch ihn Sébastian sehr nah. Durch ihn erwachte er zu neuem Leben.


  Als Isabelle wieder verstummte, sah er ihr lange tief in die Augen. „Das ist eine schöne Geschichte. Ich hoffe, sie endet nicht so wie meine!“


  „Wie Ihre?“


  Er nickte. „Sie haben viel gemeinsam mit ihr!“ Er lächelte. „Sie erinnern mich an sie.“, sagte er ein zweites Mal.


  „Ehrlich?“


  Er nickte abermals. „Sie sind zum Beispiel genauso hübsch wie sie.“


  „Oh...“ Isabelle errötete. Verlegen richtete sie ihren Blick gen Boden.


  „Ich hoff‘, ich bin Ihnen jetzt nicht zu nahe getreten.“


  „Nein, nein...“, stieß sie leise aus.


  Beide schwiegen sie.


  „In welchem Hotel haben Sie eigentlich eingecheckt, Abel?“, fragte sie ihn plötzlich.


  „Im Hôtel de Crillon.“


  „Ach,im Hôtel de Crillon...haben Sie dann Ihren Bruder schon gesehen? Er bewohnt ja gerade Sébastians Suite... glaub‘ ich zumindest.“


  Er nickte.


  „Werden Sie Alexandre auch besuchen?“


  „Mal sehen.“


  Alexandre, der in Monte Carlo lebte und selten nach Paris kam, war der jüngste der drei Brüder. Isabelle hatte ihn nur ein paar Mal bei familiären Zusammenkünften in Versailles getroffen. Alexandre und Ferdinand waren anschließend immer im Streit auseinandergegangen.


  Leider hatten die drei Brüder kein sehr gutes Verhältnis mehr zueinander, woran Charlotte de Valence nicht ganz unschuldig war. Als Giftmischerin hatte sie wahrhaft ihr Bestes gegeben. Ferdinand bedauerte es jedoch zutiefst, Abel während seiner Trauerzeit nicht ein einziges Mal in New York besucht zu haben, trotz der ewigen Streitereien, die er grundsätzlich mit ihm geführt hatte, wenn sie aufeinander getroffen waren.


  Bereits vor Jahren schon hatte Ferdinand seine Brüder aus seinem Testament wieder gestrichen, das damals eine Klausel beinhaltet hatte, die besagte, den beiden Brüdern bei seinem Ableben das gesamte Vermögen zu vererben, sollte sein Sohn vor ihm sterben und wäre er aufgrund seines hohen Alters nicht mehr in den Genuss gekommen, einen Nachkommen für sein Imperium zu zeugen. Madame de Valence hatte damals erleichtert aufgeatmet, als sich ihr Ehegatte hierzu entschlossen hatte. Zu sehr hatte sie um ihr Vermögen gebangt, das sie keinesfalls kampflos den ihr verhassten Brüdern überlassen wollte. Also hatte sie bei jeder Gelegenheit gegen die beiden intrigiert. Eines Tages hatte Ferdinand bei einem Streitgespräch in Wut vor Zeugen zu Alexandre gesagt: „Lieber vermache ich mein Vermögen Fremden!“ An jenem Tag war es zum Bruch der Familienbande gekommen.


  Ferdinand gab sich den Menschen gegenüber sehr reserviert und distanziert, und nicht nur seine Brüder hielten ihn für eiskalt und unberechenbar, sondern auch Geschäftspartner und Freunde, vor allem aber Charlotte. Doch seinen Sohn liebte er abgöttisch, deshalb musste er ihn auch nicht mit dem förmlichen Sie ansprechen, was in französischen Adels-Familien aber üblich war.„Ne dis pas vous... mon petit garçon! Tu es ma perle, tu sais! Sag‘ nichtSie,mein Sohn! Du bist doch mein Goldstück, weißt du! Komm‘, sag‘du zu mir! Hörst du?!“, hatte er seinem Sohn gesagt und ihm sanft den Kopf gestreichelt. Es hatte ihn schockiert, dass es eines der ersten Dinge war, die sein Sohn erlernt hatte. Seiner Frau hingegen hatte er einen bösen Blick zugeworfen. Scharf hatte er sie an diesem Abend angefahren. „Charlotte! Wie konntest du nur! Habe ich es dir nicht schon vor einer Woche gesagt! Bring‘ ihm das auf gar keinen Fall bei! Ich warne dich!Mein Sohnwird uns nicht siezen! Merk‘ dir das für alle Zeiten! Und jetzt geh‘ mir aus den Augen! Ich will dich heute nicht mehr sehen. Und glaub‘ mir eins, ich dulde dich nur, weil er eine Mutter braucht und nicht ohne aufwachsen soll...Scheidung?Das brauchst du wirklich nicht zu befürchten. Soll ich denn zum Gespött der Leute werden?! Aber wirklich nicht! Außerdem weißt du ganz genau, dass Mutter gegen Scheidung ist. Sie würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich’s ihr vorschlagen würde. Lieber sähe sie mich ein Leben lang unglücklich, als einer Scheidung unserer Ehe zuzustimmen. Ich hätte keine ruhige Minute mehr. Du kennst sie ja. Aber du solltest das nicht zu deinem Vorteil ausnutzen! Jeder hat seine Grenzen! Ich auch! Und ich garantiere dir, nicht auf ewig gute Miene zum bösen Spiel zu machen! Wenn du so weitermachst, platzt mir bald der Kragen! Und dann ist mir egal, was die anderen sagen. Dann schmeiß‘ ich dich raus! Denk‘ lieber an unsere Vereinbarung. Wir spielen den anderen nur vor, was für eine vorbildliche Ehe wir führen. Mehr nicht. Das Theater ist nur für die Öffentlichkeit gedacht. Aber hier drinnen hältst du dich am besten so weit wie möglich von mir fern. So lange mein Sohn noch zu klein ist, um das alles zu verstehen, wird er keine Fragen stellen... mir wird schon was Passendes einfallen, wenn er groß genug sein wird und anfängt, sich darüber zu wundern... nein! Auf gar keinen Fall! Wenn das so ist, dann räumst du eben noch heute mein Schlafzimmer... na ganz einfach! Du ziehst in den anderen Flügel des Hauses! Es ist ja Gott sei Dank groß genug!... na und?! Es ist mir egal,ob du mich liebst oder ob es dir das Herz bricht.Du hast doch eh nur eins aus Stein! Ich glaub‘ dir eh kein Wort!...Sex?Na überhaupt nicht mehr. Zerbrich‘ du dir mal über mein Liebesleben lieber nicht den Kopf. Aber eins sag‘ ich dir gleich: Du machst mich nicht zum Gespött der Leute, so wie Bernadette, und setzt mir Hörner auf! Wenn du hier bleiben willst, dann lässt du dich am besten nie von mir mit deinen Liebhabern erwischen! Das ist mein voller Ernst. Du solltest mich beim Wort nehmen! Sonst fliegst du auf der Stelle. Mich machst du nicht zum Hampelmann so wie deine Schwester den armen Irren!... getrennte Schlafzimmer sind nichts Ungewöhnliches! Miteinander schlafen?! Wieso sollte er das wissen wollen? Danach fragen? Er wird sich nichts dabei denken, wenn seine Mutter und sein Vater nicht ein Bett teilen. Er wird es ja nicht anders gewöhnt sein, nichts anderes kennen... nein! Sein Kinderzimmer bleibt in diesem Flügel! Ich bestehe darauf! Was du willst, interessiert mich nicht! Halt endlich den Mund! Darüber diskutiere ich nicht mit dir!... das wird er nie erfahren!... ich warne dich! Erwähne gegenüber meinem Sohn niemals, wie sehr ich dich hasse! Ich will nicht, dass er mich womöglich noch verachtet, weil ich am liebsten seine Mutter zum Teufel jagen würde. Dass ich dich verabscheue, soll er niemals erfahren. Du bist mir echt zuwider!... was ist daran nicht zu verstehen?! Na, weil er in dem Glauben aufwachsen soll, wir mögen uns. Verstanden?!...noch zu erwarten? Von mir?Nur Geld! Mehr nicht. Begreif‘ das endlich. Ich liebe dich nicht!... ich bezahl‘ dich nicht umsonst! Nur deshalb, damit du vor ihm und den anderen den Mund hältst und dich benimmst wie eine normale Mutter. Ich will hier im Ort nicht zum Gespött der Leute werden! Und glaub‘ mir, ich vergesse dir niemals, dass du mich so getäuscht hast... elf Monate!? Machst du dich lustig über mich? Meinst du, ich kann nicht rechnen?!... nein! Das ist nicht wahr! Da täuschst du dich gewaltig! Ich hätt‘ dich sonst niemals geheiratet, das wusstest du! Niemals!... was? Zügle deine Zunge, Charlotte! Ich warne dich! Sprich nie wieder über Marie-Madeleine! Und erwähne sie niemals gegenüber meinem Sohn! Sonst setz‘ ich dich sofort auf die Straße!... Und eins sei dir noch gesagt: du hast das letzte Mal meine Schubladen durchwühlt! Das passiert mir nicht noch einmal. Wehe, ich erwisch‘ dich noch mal dabei! Ein zweites Mal kommst du mir nicht so ungeschoren davon...Hure? Sag‘ das lieber nie wieder! Du weißt, dass sie keine war!... jetzt reicht’s mir aber von dir! Charlotte! Ich warne dich! Zieh‘ unseren Sohn hier nicht mit rein!... Raus! Aber sofort! Raus hier, bevor ich mich noch vergesse!“, hatte er daraufhin erbost ausgestoßen und Madame de Valence an jenem Abend aus dem gemeinsamen Schlafzimmer rausgeschmissen, als sie begonnen hatte, sie zu beschimpfen. Sébastian war für ihn vor langer Zeit schon zum Lebensinhalt geworden. Er war von jeher schon, auch wenn nur unwissentlich, der einzige Grund, der die Ehe seiner Eltern zusammenhielt. Ferdinand de Valence hätte sonst wohl schon längst die Scheidung eingereicht und sich von der ihm schon seit Jahren verhassten Ehefrau getrennt. Doch so nahm alle Welt an, die Ehe der beiden sei noch in Takt. Nur ein paar wenige Familienangehörige und Freunde konnten hinter Ferdinands Fassade blicken und ahnten, was da vor sich ging. Nichtsdestotrotz wunderten sie sich, dass er krampfhaft versuchte, diese Ehe zusammenzuhalten, obwohl sich in seinem Gesicht nur Hass widerspiegelte, wenn er mit Charlotte sprach. Am Ende vermuteten sie jedoch, er tat es ausschließlich und allein nur wegen seines Sohnes, den er wie ein Goldstück behandelte.


  „Sébastian hätte sich bestimmt gefreut, Sie zu sehen... ich erzähle ihm jeden Tag von schönen Dingen, damit er dort, wo auch immer das ist, das Gefühl hat, die Sonne scheint und die Blumen blühen. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, wenn er es nicht...“ Isabelle hielt inne. Sie wollte ihre Zweifel nicht laut aussprechen und eine dicke Träne rollte ihr die Wange herunter.


  Leise klopfte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. Plötzlich legte de Valence seine Hand auf die ihrige. „Nicht traurig sein, Isabelle! Er ist stark. Das war er schon immer. Er wird es schaffen. Ich fühl‘ das... außerdem, er ist ein Kämpfer! Wussten Sie das gar nicht?“ Er lächelte sie an.


  Sie erhob sich leicht von ihrem Stuhl, beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber, fixierte ihn mit durchdringenden Blicken und flüsterte ihm leise zu: „Ich werde denjenigen töten, der ihm das angetan hat! Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben noch tu‘.“ Dann ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken. Sie war fest entschlossen, ihr Vorhaben durchzuführen.


  „Rache ist aber nicht die Lösung!“, stieß er empört aus. „Lassen Sie ab von dem Gedanken! Vergessen Sie bei Ihren Überlegungen nicht, dass er noch lebt und eine reelle Chance hat, gesund zu werden. Was nützt es ihm, wenn Sie anschließend hinter Gittern sitzen?! Nichts. Sehen Sie, Ihr Vorhaben ist ziemlich dumm! Denken Sie an ihn und nicht an den Tod! Er braucht Sie, und zwar hier und jetzt.“, ermahnte er sie. „Er hat nichts damit gewonnen, wenn Sie eingesperrt werden! Glauben Sie mir!“


  „Hm...“,seufzte sie und senkte den Kopf. Kurz darauf sah sie wieder zu ihm auf. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich schon zu Gott gebetet habe, dass er nicht aufBlack Angel trifft... und dann das!“ Sie senkte ihren Blick.


  „Black Angel?“ Er sah sie fragend an.


  „Hat man in New York nicht darüber geschrieben, was hier in Paris los ist?“


  Er schüttelte den Kopf.„Hm...schon möglich... aber ich hab‘ schon lang keine Zeitung mehr gelesen. Eigentlich seit ihrem Tod.“ Er stieß einen Seufzer aus.„Black Angel...wer oder was soll das sein?“, fragte er.


  „Black Angelist ein Serienkiller, der es ausschließlich auf Ihren Stand abgesehen hat!“ Isabelle begann nun, vonBlack Angel zu erzählen.


  „Dann habe ich wohl einen äußerst ungünstigen Zeitpunkt ausgewählt, um nach Paris zu kommen.“, sagte er leise, nachdem sie mit ihrer Erzählung fertig war. „... aber ich musste ihn einfach sehen, als man mich angerufen hat!“, seufzte er.


  Er stand auf und schritt auf Sébastian zu. Als er vor ihm stand, legte er die Hand auf seine Schulter. „Du wirst es schaffen! Ich weiß es.“, sagte er.


  Kurz darauf erhob sich Isabelle von ihrem Stuhl.


  De Valence betrachtete seinen Neffen, strich ihm sanft übers Gesicht, dann ging er zu Isabelle zurück und reichte ihr die Hand zum Abschied.


  „Ich werde Sie nun wieder alleine mit ihm lassen.“, stieß er leise aus. Plötzlich zog er einen breiten Goldring von seinem rechten kleinen Finger. Ein großes„S“ war auf der Ringoberfläche eingraviert, und ein kleiner Brillant zierte die unterste Schleife des Buchstabens. Anschließend gab er ihn Isabelle. „Bitte geben Sie ihm das von mir, sobald er aufwacht. Ich habe ihn mal von ihm bekommen... aber eigentlich ist es ja seiner! Nun soll er ihn zurückhaben.“


  Sie sah ihn verwundert an. „Werden Sie ihn denn nicht mehr besuchen kommen?“ Isabelle empfand aufgrund des vertrauten Gespräches große Sympathie für ihn.


  „Wenn es mir noch möglich sein wird, werde ich natürlich kommen, Isabelle!“


  „Was meinen Sie mit,wenn es Ihnen noch möglich sein wird?“ Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke. „Sie werden sich doch nichts antun, Abel?! Oder?“, sagte sie entsetzt zu ihm und sah ihn fragend an.


  „Aber nein! Keine Angst.“, erwiderte er rasch. „Sehen Sie, Isabelle, es kommt drauf an, wie lange ich mich noch hier in Paris aufhalten werde. Das weiß ich bis jetzt selbst noch nicht so genau.“


  „Wo kann Sie Sébastian denn erreichen, wenn...?“


  „Er weiß es, Isabelle!“, fiel er ihr ins Wort. „Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken!“


  „Es war sehr schön, mit Ihnen zu sprechen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


  „Bestimmt, liebe Isabelle. Bestimmt werden wir das bald wieder tun.“


  Dann tat er etwas völlig Unerwartetes.


  Er nahm Isabelle plötzlich in seine Arme, drückte sie fest an seine Brust, küsste ihre Stirn und ließ sie nach einigen Minuten erst wieder los. „Bleiben Sie so, wie Sie sind... eine einzelne rote Rose in einem Meer von gewöhnlichen Blumen.“


  Isabelle errötete. Sie lächelte ihn verlegen an, unfähig, irgendetwas darauf zu erwidern.


  Anschließend wandte er sich von ihr ab, schritt auf die Tür zu und verließ das Zimmer, ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzudrehen.


  Isabelle sah ihm verwundert hinterher, bis er hinter der kargen Tür des Krankenzimmers verschwand.


  


  


  


  Als sie wieder mit Sébastian alleine im Zimmer war, ließ sie sich auf dem Rand des Bettes nieder, griff nach seiner Hand, küsste zärtlich seine Handfläche, beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Kämpfe für uns! Bitte...“


  Isabelle erhob sich wieder, ging zum Tisch hinüber, packte den Stuhl an der Lehne und zog ihn mit sich mit zu Sébastian ans Bett. Das Schleifen der Stuhlbeine am Boden verursachte ein lautes Geräusch, das die Stille im Raum durchbrach. Vor dem Bett drehte sie den Stuhl um dessen eigene Achse und ließ sich ermattet darauf nieder.


  Gedankenverloren betrachtete sie den Ring, den ihr Abel de Valence für Sébastian überreicht hatte. Sie kramte aus der Innentasche ihres Mantels ein Taschentuch heraus, wickelte den Ring dort hinein und steckte ihn anschließend in ihre Handtasche. „Den bekommt du, sobald du wieder aufwachst.“, sagte sie leise und küsste zärtlich seine Lippen.


  Während sie Sébastians Hand streichelte, dachte sie über Abel de Valence nach, dessen Worte ihr so gutgetan hatten. Auch hoffte sie darauf, Sébastian bald davon erzählen zu können. Einige Minuten später schlief sie völlig übermüdet und gänzlich erschöpft ein.


  Im Morgengrauen erwachte sie plötzlich, da sie beinahe von dem Stuhl gefallen wäre. Zur Hälfte war sie schon heruntergerutscht. Das Polsterkissen lag bereits auf dem Boden und sie saß nur noch sehr unbequem auf dem harten Stuhl. Ihr Arm war eingeschlafen und ihre Knochen schmerzten; aber es kümmerte sie nicht wirklich. Sie schüttelte ihren Arm, erhob sich vom Stuhl, streckte sich ein paar Mal und ließ sich daraufhin auf dem Rand der weichen Matratze des Bettes wieder nieder. Anschließend sprach sie mit Sébastian über ihre gemeinsamen Pläne, über ihre Liebe, ihre gemeinsame Zukunft, über ihre Hochzeit im nächsten Frühling und sie sprach mit ihm über Abel de Valence.


  Sie blieb bei Sébastian, bis der Morgen hereingebrochen war und verabschiedete sich erst von ihm, nachdem sie mit dem Arzt und zwei Krankenschwestern gesprochen hatte.


  Zum Abschied küsste sie ihn zärtlich auf seine Lippen.


  „Bis bald, chéri.“, hatte sie ihm anschließend ins Ohr geflüstert.


  Kurz darauf verließ sie das Krankenzimmer.
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  Als sie gegangen war, öffnete er die Augen und starrte an die Decke.


  Ruckartig erhob er sich, sah zur Tür hinüber, dann ließ er sich wieder rücklings aufs Kopfkissen zurückfallen. Sein Kopf versank in dem flauschigen Kissen. Er beobachtete eine Spinne an der Decke, die sich langsam nach unten abseilte. Der seidene Faden war kaum zu sehen.


  Plötzlich kamen die Erinnerungen zurück...


  


  „Du?“, sagte de Custine erschrocken, als er ihn ganz unerwartet in der offenen Tür seines Wohnzimmers stehen sah.


  „Ja, ich!“, antwortete er. „Überrascht?“


  „Na ja, ein bisschen schon.“ De Custine hatte plötzlich ein laues Gefühl im Magen. „Wie bist du eigentlich hier hereingekommen?“, fragte er ihn ängstlich.


  „Durch die Tür. Nicht erwartet, mich wieder zu sehen, oder?“


  „Eigentlich... nicht! Aber... aber wie geht es dir denn? Darf ich dir was anbieten? Whisky?“ De Custine wurde sichtlich nervöser. „Warst du auch schon bei den anderen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe sie seit damals nicht mehr wiedergesehen... hörst du? Der Kontakt ist einfach abgerissen. War auch besser so...er war an allem schuld! Das wäre bestimmt sonst nie passiert, wenn er uns nicht dazu gezwungen hätte. Du weißt ja, wie er war... und wie er sein konnte, wenn man nicht mitmachen wollte... ich hoffe, das weißt du...“, rechtfertigte sich de Custine. Er machte eine Atempause und holte tief Luft. Ein dicker Kloß steckte ihm im Hals fest.


  Er hingegen fixierte ihn mit scharfen Blicken und schwieg.


  „Es... es tut mir leid, was geschehen...“, stammelte de Custine verängstigt und ging unbewusst einen Schritt zurück.


  „Leid? Leid tut es dir?“, unterbrach er ihn. Er lächelte ihn verächtlich an. Seine Stimme verhärtete sich und nahm einen spürbar kühlen Ton an.


  „Ja! Sehr sogar!... ich war dumm... hab‘ auf ihn gehört und dann der Alkohol, weißt du... heute weiß ich, dass es ein Fehler war! Es war ein dummes... na ja... Missgeschick...“, rechtfertigte er sich und versuchte, seine Angst zu verbergen.


  „EinMissgeschick?“Er warf ihm ein verächtliches Lächeln zu, während er dieses Wort aussprach.„Du nennst das einMissgeschick?“ Er ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Na ja... wie gesagt, es tut mir leid. Das solltest du wissen.“ Er versuchte, ein Lächeln über seine Lippen zu bringen. „Lass‘ uns das alles doch einfach vergessen und...“


  „Vergessen?“, unterbrach er ihn.


  „Ja.“, stieß de Custine leise aus und trat einen weiteren Schritt zurück. „Hör‘ zu, lass‘ un... uns doch einfach auf die... die guten alten Zei... Zeiten trinken.“, stotterte er und sah ihn fragend an. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Ja genau! Wieso nicht?! Lass‘ uns doch auf die guten alten Zeiten trinken!“, erwiderte er ironisch.


  „Whisky?“, fragte ihn de Custine abermals, der die Ironie in seiner Stimme nicht bemerkte.


  Er nickte.


  De Custine begann auf einmal zu schwitzen. Der Schweiß lief ihm die Stirn herunter und tropfte auf seine dicklichen, runden Backen. Unbewusst wischte er sich mit der Handfläche übers Gesicht. Er war über die Jahre hinweg noch fettleibiger geworden. Seine graublauen Augen lugten ängstlich aus den Augenhöhlen heraus und stierten seinen unerwarteten Besucher an. Dunkle Augenringe waren stumme Zeugen der letzten Nacht, die er in einem Nachtclub im Randgebiet von Paris verbracht hatte. De Custine strich sich mit seinen dicken Fingern das fettige, hellbraune Haar aus der Stirn, da ein paar Haarsträhnen an den Schweißperlen festgeklebt waren. Dann drehte er sich um und ging auf seine Bar zu. ‚... oh Gott, was mach‘ ich denn jetzt nur? Soll ich die Polizei rufen? Aber was sag‘ ich denen denn dann nur?... Hätte niemals gedacht, ihn jemals wieder zu sehen... dass der tatsächlich zurückgekommen ist... hoffentlich geht der bald wieder. Hoffentlich macht er mir bloß keinen Ärger... nur die Ruhe bewahren. Whisky... genau, ich mach‘ ihn betrunken... er verträgt ja nichts... und Whisky schon gar nicht...‘ De Custines Gedanken überschlugen sich, während er den Whisky in ein Glas goss.


  Plötzlich hörte er schnelle Schritte auf sich zukommen. ‚... oh Gott, er nähert sich mir...‘, dachte er und drehte sich schlagartig um, doch da traf ihn bereits die Faust mitten ins Gesicht. Bewusstlos ging er zu Boden.


  Als er wieder zu sich kam, konnte er sich nicht mehr bewegen. Er lag auf dem Boden. An Händen und Füßen spürte er einen beißenden Schmerz. Die Fesseln waren stramm angezogen und rieben an seiner Haut. Er versuchte sich zu befreien, doch die Seile, die die Handgelenke und Fußfesseln umschlangen, waren zu fest angezogen. Ein Entkommen war ihm nicht möglich. Ängstlich sah er sich im Zimmer um. In der Mitte des Raumes lag ein ausgebreitetes weißes Tuch am Boden. Es hatte ein Muster. ‚... oh Gott! Ein rotes Kreuz! Was soll das Ganze nur? Was hat das alles zu bedeuten?...‘ Die Angst trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Er suchte ängstlich mit seinen Augen nach ihm, doch er konnte ihn nicht entdecken. Er versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen. Seine Nase schmerzte noch von dem Schlag. Plötzlich fühlte er einen Schuh im Rücken. De Custine sah erschrocken nach oben. Er stand direkt über ihm.


  „Wach? Dann kann es ja bald losgehen!“


  Dessen eisige Stimme machte de Custine furchtbare Angst.


  „Was kannbald losgehen?“, fragte er angstvoll.


  „Das Schauspiel!“ Er grinste ihm eiskalt ins Gesicht. „Darauf stehst du doch, oder?! Zumindest war das früher so.“


  „Was für einSchauspiel?“


  „Lass‘ dich überraschen.“ Er lachte.


  De Custine begann flehend auf ihn einzureden. „Hör‘ zu, mach‘ keine Dummheiten... bitte... binde mich wieder los und alles... alles ist vergessen. Ich trag‘ dir nichts nach. Wirklich nicht. Ich schwöre es dir! Ich werde auch niemandem, wirklich niemandem davon erzählen. Ich werde keinem sagen, dass ich dich heute gesehen habe! Ich gehe auch nicht zur Polizei. Hörst du? Ich gebe dir mein Wort darauf! Ich flehe dich an, bitte, binde mich wieder los.“, stammelte er ängstlich. Doch er bekam keine Antwort.


  Sein Besucher stieg indessen über ihn hinweg und ging auf das große CD Regal am anderen Ende des Wohnzimmers zu. Erstaunt betrachtete er de Custines CD Sammlung. Es standen wohl mehr als tausend Stück im Regal. „Wo sind deine Platten?“, fragte er ihn plötzlich.


  „Platten? Kein Mensch kauft heut‘ zu Tage mehr Platten!“, antwortete er leise. „Binde mich los und ich lege auf, was du hören willst! So wie früher.“ De Custine wusste von seiner Liebe zur Musik und hoffte, ihn auf diesem Wege wieder zur Vernunft zu bringen. Immer wieder hatten sie sich damals gegenseitig Platten ausgeliehen. Er hatte wirklich jede Neuerscheinung seiner Lieblingsbands, und zwar immer noch bevor sie de Custine besessen hatte. „Ohne Musik wäre das Leben ganz schön farblos, fad und grau... die Totenstille würde mich wahnsinnig machen!“, hatte er eines Tages zu de Custine gesagt.


  „Suchst du was Bestimmtes? Komm‘ schon, binde mich los und ich sage dir, wo du es findest.“


  „Das wirst du auch, ohne dass ich dich losbinden muss!“, sagte er bestimmt. Er richtete seinen Blick wieder auf das CD Regal und suchte mit seinen Augen nach einer bestimmten CD.


  „Talk Talk... Blancmange... ULTRAVOX... Simple Minds... Visage... wo ist sie nur?“, murmelte er leise die Bandnamen vor sich hin, während er die Sammlung überflog.


  Anschließend drehte er sich wieder um und ging auf de Custine zu, bückte sich über ihn, packte ihn mit einem Griff am Kragen und zerrte ihn am Boden entlang ans andere Ende des Zimmers. Vor dessen CD Regal ließ er ihn los.

  De Custine plumpste unsanft auf den Boden zurück. „Du hast doch sicherlich dieHeartland!?Würde mich wundern, wenn’s nicht so wär‘!“ Er deutete mit seinem Finger auf das Regal.


  De Custine sah seine Chance. „Klar, Mann, ich hab‘ alles vonREAL LIFE! Ich zeig‘ dir, wo du sie findest. Binde mich endlich los und ich lege sie für dich auf.“, bat er ihn erneut.


  Doch der Besucher hörte nicht auf de Custines Bitten. „Hör‘ auf zu betteln! Das hat mir damals auch nichts genützt. Weißt du nicht mehr? Hast du es etwa schon vergessen?“ Er bückte sich zu ihm hinunter. „Wo ist sie? Sag‘ es mir sofort!“, befahl er ihm schroff. Der harte Ton in seiner Stimme verursachte bei de Custine eine Gänsehaut.


  Nachdem De Custine nicht antwortete, packte er ihn am Hals und würgte ihn. Dessen Würgegriff schnürte ihm die Luftzufuhr ab. De Custine röchelte. „Ich... sage... es dir... ja...“, stammelte er kaum hörbar.


  Er ließ ihn wieder los. „Und?“


  „In der obersten Reihe ganz links. Es müsste eine der ersten beiden sein... gleich nebenOMD.“ De Custine bekam einen Hustenanfall.


  Nachdem er dieHeartland gefunden hatte, zog er sie aus dem CD Regal heraus und betrachtete sie. „Wo lege ich sie ein?“, fragte er de Custine.


  De Custine sah ziemlich schnell ein, dass es sinnlos war, sich zu widersetzen, daher erklärte er ihm, wo sein CD-Spieler, es war ein Bang & Olufsen Gerät, stehe und wie das Gerät bedient werden könne. Er wollte ihn nicht reizen, sein Hals schmerzte von dessen Würgegriff immer noch.


  Plötzlich ertönte aus den Lautsprechern der Song‚Send me an Angel‘. De Custine begann zu zittern, als er das Lied hörte und die damit verbundenen Erinnerungen in ihm erwachten. Er hatte seit damals dieses Lied immer weitergetippt, wenn er sich die LP angehört hatte.


  „Wo ist hier die Wahlwiederholung?“, fragte sein Besucher abermals.


  „Wieso... wieso willst du das wissen?“


  Doch er ließ dessen Frage unbeantwortet. „Soll ich wieder zu dir herunterkommen oder sagst du es mir freiwillig?“ Er machte bereits einen Schritt auf de Custine zu.


  „Drück‘ auf der Fernbedienung dort drüben auf dem Tisch einfach aufrepeat.“, antwortete de Custine leise. „Bitte, ich flehe dich an, binde mich los. Der Spaß geht nun wirklich zu weit. Das ist nicht mehr witzig!“


  „Du meinst, das hier ist einWitz?“ Er fing plötzlich an, laut zu lachen.


  „Hör‘ bitte sofort auf damit! Du machst mir Angst!“, flehte de Custine ihn an.


  „Die solltest du auch haben!“, erwiderte er trocken, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  „Wieso denn das?“


  Er antwortete nicht.


  „Wieso denn?“, fragte de Custine ein zweites Mal. „Bitte antworte doch!“, stieß er leise aus.


  „Deshalb.“ Er lachte. Mit einem Mal wurde er aber wieder ernst. „Wo hast du Papier und Stift?“


  „Wofür brauchst du das?“ De Custine sah ihn fragend an. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Wirst du gleich sehen! Also, wo find‘ ich’s?“


  De Custine erklärte ihm, dass er nur in seinem Arbeitszimmer Papier und Stifte finden könne. Sein Besucher verließ den Raum und kam nach einigen Minuten wieder zurück. De Custine versuchte sich in der Zwischenzeit abermals zu befreien, aber die Wäscheleine an seinen Fesseln saß zu straff. Trotzdem probierte er es mit aller Gewalt. Doch es war vergebens, er kam nicht los. Die Seile saßen sehr stramm an seinen Handgelenken und schnürten die Blutzufuhr ab.


  Der Song lief in der Zwischenzeit bereits das dritte Mal an.


  „Du wirst nicht loskommen. Versuch‘s erst gar nicht!“, sagte er ihm ruhig, als er dessen Befreiungsversuche wahrnahm. Anschließend ging er auf ihn zu, packte ihn erneut am Kragen, schleifte ihn zum Tuch hinüber und warf ihn drauf. Erst danach lockerte er ihm die Fesseln an den Händen, so dass de Custines rechte Hand locker saß. Er befahl ihm, diese aus dem Knoten herauszuziehen, zog dann den Strick wieder zu und band de Custines linke Hand an den Fußfesseln fest. Er zog die Seile wieder stramm zusammen und de Custine durchfuhr ein beißender Schmerz in der linken Schulter. „Du kugelst mir noch die Schulter aus! Bitte... hör‘ auf damit.“, stammelte er.


  Doch anstatt einer Antwort warf er ihm Papier und Stift zu. „Schreib‘ genau auf, was ich dir sag‘!“, befahl er streng. „Schreib‘:Ich bin ein perverses Schwein. Vergib mir, MARIE MADELEINE, und ich schenke dir mein Herz dafür.Und schreib‘Marie-Madeleine in Großbuchstaben! Und ohne Bindestrich in der Mitte!“


  „Hör‘ zu, das war keine Absicht. Das war ein Unfall! Glaub‘ mir bitte...“, winselte de Custine unter Schmerzen.


  „Unfall?Du perverses Schwein! Erzähl‘ mir jetzt ja nichts vonUnfall! Konntest deinen Schwanz gar nicht schnell genug in sie reinstecken!“ Er trat ihm in den Hintern.


  „Hör‘ zu, das können wir doch alles anders regeln. Wieviel Geld brauchst du?“, jammerte de Custine.


  „Geld?Du glaubst, ich bin wegendes Geldes hier? Du armer Irrer! Glaubst du wirklich, ich bin deswegen gekommen?!“ Er stieß ihn erneut in den Arsch. „Schreib‘ jetzt endlich! Ich habe nicht die ganze Nacht lang Zeit!“


  „Aber...“


  „Schreib‘ endlich!“, schrie er ihn an.


  Nachdem de Custine immer noch nicht angefangen hatte, dessen Worte auf das leere Blatt Papier, das vor ihm lag, aufzuschreiben, war er abermals vom ihm gewürgt worden. Er röchelte und gab seinem Peiniger mit der freien Hand zu verstehen, dass er bereit sei, alles zu tun, was er wolle. Nun schrieb de Custine mit zittriger Hand auf, was sein Besucher von ihm verlangte. Da er sich jedoch nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern konnte, verschrieb er sich mehrmals.


  „Hier. Schreib` das noch mal! Aber diesmal so, wie ich’s dir gesagt hab‘!“ Er warf ihm ein zweites unbeschriebenes Blatt Papier hin und wiederholte den Text.


  De Custine schrieb erneut. „Stimmt das jetzt?“ Er sah ihn ängstlich an.


  Er nickte. Daraufhin zerknüllte er den ersten Zettel von de Custine und steckte ihn in seine Manteltasche.


  Anschließend lockerte der Besucher wieder die Fesselung, so dass de Custines linke Hand von den Fußfesseln herausgezogen werden konnte. Danach band er diese erneut mit de Custines rechter Hand zusammen. Erst dann zog er ihn zu sich hoch, so dass de Custine mitten auf dem roten Kreuz aufrecht zum Knien kam. Er stand direkt hinter ihm.


  „Und jetzt bete!“, befahl er ihm.


  „Was soll ich tun? Bitte hör‘ auf... bitte... du machst mir eine Höllenangst... bitte hör‘ auf damit. Binde mich los und wir vergessen das alles einfach wieder.“, flehte ihn de Custine unter Todesangst erneut an.


  „Bete!“, brüllte er ihn an. Dann griff er brutal nach de Custines Haar und zog seinen Kopf unsanft in den Nacken zurück. „Bete, hab‘ ich gesagt!“, befahl er ihm erneut.


  „Und welches Gebet soll ich aufsagen?“, fragte er ihn zitternd.


  „Egal! Irgendein‘s! Mach‘ schon!“


  De Custine rollten Tränen aus den Augen. Sein Hals schmerzte, da ihm der Kopf mit einer immensen Gewalt nach hinten gezogen wurde. Leise begann er, dasVater unser aufzusagen. Es war das einzige Gebet, das ihm in diesem Augenblick in den Sinn gekommen war. De Custine unterbrach sein Gebet immer wieder aufs Neue und flehte seinen Peiniger unter Tränen an, ihn wieder loszubinden.


  Ungeduldig trieb ihn der Besucher jedoch immerwährend dazu an, es nun endlich zu beenden, da es sich durch de Custines Flehen in die Länge zog.


  „Bete! Mach‘ schon! Langsam verliere ich noch meine Geduld mit dir!“, schrie er ihn wütend an, als de Custine schon wieder zu flehen begann. „Und?... wie fühlt sich das nun an, wenn man winselt... bettelt... fleht... und es dem anderen einfach scheißegal ist? Du perverses Schwein! Ich höre ihre Schreie immer noch! Hörst du? Jede Nacht liege ich wach und höre sie flehen... betteln, von ihr abzulassen... ich höre ihre Schreie... wie sie um Hilfe ruft... und ihre Augen, ihre Augen... wie sie mich ansah... ich versprach ihr den Himmel auf Erden und konnte sie aus dieser Hölle nicht befreien!“ Die Erinnerungen machten ihn zornig. „Du... du hast mich daran gehindert!“, schrie er ihn an.


  De Custine bemerkte nicht, dasser bereits ein Rasiermesser aus seiner Manteltasche herausgeholt hatte und nur darauf wartete, dass er sein Gebet beendete. Nachdem er das letzte Wort ausgesprochen hatte, wollte er erneut seinen Widersacher anflehen, doch dazu kam er nicht mehr.


  Mit der scharfen Klinge des Rasiermessers wurde ihm die Kehle durchgeschnitten.


  De Custine begann zu röcheln. Das Blut schoss aus der offenen Wunde heraus, da die Hauptschlagader durchtrennt worden war. De Custine verschluckte sich an seinem eigenen Blut. Er versuchte sich noch zu wehren, saß jedoch im Würgegriff seines Todesengels fest. Als de Custine seinen letzten Atemzug ausgehaucht hatte, ließ er ihn auf das weiße Tuch fallen. Anschließend bückte er sich über ihn, drehte ihn auf den Rücken, riss de Custines Hemd auf, setzte das Rasiermesser unterhalb der Brust an, schlitzte hinein und holte dessen Herz heraus. Das Organ fühlte sich in seiner Hand warm an. Blut tropfte auf den Boden. Er bohrte seine Finger in de Custines Herz, stieß einen stummen Schrei aus, dann legte er es oberhalb auf den Rand des beschriebenen Blatt Papiers.


  Er sah zur Tür hinüber und lächelte. „Das war das erste Herz für dich! Siehst du nun?! Ich halte mich an meine Versprechen!“, stieß er laut aus. Doch niemand war da, um seine Worte zu hören.


  Kurz darauf erhob er sich, betrachtete einige Minuten lang den Toten, drehte sich anschließend um und ging, ohne einen letzten Blick auf de Custine zu werfen, aus dem Zimmer hinaus.
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  Fort lehnte mit dem Kopf an der Kopfstütze des Sitzes, seine Augen waren geschlossen und er schien fest zu schlafen. Die Fenster waren von innen leicht beschlagen. Es war bitter kalt an diesem Morgen.


  Isabelle betrachtete ihn durch die angelaufenen Scheiben des Renaults. Sie mochte ihn sehr. Sie fand ihn außergewöhnlich nett. Natürlich war ihr bewusst, dass ihn Sébastian dafür bezahlt hatte und er nur deshalb hier im Wagen schlief, bereit ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Doch ihr war auch klar, dass ein anderer womöglich schon ab dem Zeitpunkt mit der Beschattung aufgehört hätte, nachdem sich Sébastians schrecklicher Unfall ereignet hatte. Denn eigentlich war nicht sie Forts Auftraggeberin, sondern Sébastian. Daher schätzte sie Forts aufopfernde Hilfsbereitschaft ungemein. Sie vertraute ihm grenzenlos und hegte nicht die geringsten Zweifel daran, dass Sébastian die richtige Wahl getroffen hatte, ihn mit ihrer Beschattung zu beauftragen.


  Forts schwarze Lederjacke war leicht geöffnet. „Das ist doch seine Waffe...“, murmelte sie. Bei genauerem Hinsehen hatte sie seine Schusswaffe im Halfter stecken sehen. ‚... er muss mir unbedingt zeigen, wie man sie benutzt...‘, dachte sie sich insgeheim. Sie wollte zur rechten Zeit vorbereitet darauf sein, die Waffe zu gebrauchen.


  Plötzlich entlockte ihr sein Anblick ein Lächeln. Eine lange Strähne seines schwarzen Haares hatte sich an seinen Lippen verfangen und hing direkt über seinem leicht geöffneten Mund. Beim Ausatmen pustete er sie immer wieder von sich weg. Dies sah mächtig lustig aus. Die La Vitesse-Lumière lag ausgebreitet auf Forts Beinen. Er hatte einen bestimmten Artikel aufgeschlagen, aber sie konnte die Schlagzeile darauf nicht lesen, da die Zeitung gewellt in seinem Schoß lag und die Buchstaben aus ihrem Blickwinkel heraus nicht zu erkennen waren. Isabelle ging um den Renault herum, öffnete die Beifahrertür, setzte sich hinein und schloss sie wieder.


  Fort erwachte und schlug abrupt seine Augen auf.


  „Guten Morgen, David. Gut geschlafen?“, fragte sie ihn freundlich und lächelte ihn von der Seite an. „Wieso fahren Sie nachts nicht nach Hause!?“ Sie drehte sich ihm zu. „Ich bin mir sicher, dass es in Ihrem Bett gemütlicher ist als auf diesem unbequemen Sitz hier. Fahren Sie doch wenigstens heute Abend nach Hause! Bitte.“, versuchte sie, ihn erneut umzustimmen.


  „Guten Morgen, Isabelle. Sie wissen doch ganz genau, ich fahre nicht nach Hause. Also versuchen Sie mich nicht jeden Morgen aufs Neue umzustimmen! Es wird Ihnen nicht gelingen. Sie sollten’s wirklich lieber lassen!“ Er lächelte sie an. „Außerdem, ich habe nicht geschlafen.“, rechtfertigte er sich. „Nur den Artikel gelesen.“


  „Mit geschlossenen Augen?“ Sie lächelte zurück. Unwissentlich bezauberte sie ihn jedoch mit ihrem Lächeln und erhellte an diesem Morgen schlagartig seine außergewöhnlich miese Laune.


  „Na gut, vielleicht habe ich ja geschlafen... aber nur fünf Minuten lang!“


  „Bitte, David, fahren Sie doch wenigsten heute Nacht nach Hause.“, bat sie ihn ein zweites Mal.


  „Isabelle, Sie verschwenden nur Ihre Zeit! Sie werden mich nicht davon abbringen, meinen Job korrekt zu erledigen... Sie werden‘s nicht schaffen, also lassen Sie’s lieber!“


  „Sie sind ein unverbesserlicher Dickkopf, David!“


  „Ich weiß...“ Er grinste.


  Isabelle lächelte ihn an und puffte ihm dabei freundschaftlich in den Arm. Sie konnte nicht in geringster Weise ahnen, welche Gefühlsregungen sie bei ihm dadurch auslöste. „Sébastian wird‘s Ihnen sicherlich äußerst großzügig danken, sobald es ihm wieder besser geht. Bin mir hundertprozentig sicher. Ich kenne

  ihn.“


  „Wie geht’s ihm denn heute?“ Er sah sie fragend an.


  Isabelle sah verstohlen durch die Windschutzscheibe und ihre für einen kurzen Moment dagewesene heitere Miene verfinsterte sich auf einen Schlag wieder. „Er hört einfach nicht auf zu schlafen!“, seufzte sie.


  Fort schwieg. Anschließend klappte er die Zeitung zusammen und warf sie auf den Rücksitz.


  „Und? Steht Ihr gewünschter Artikel nun in der La Vitesse-Lumière genauso, wie Sie es haben wollten?“, fragte sie ihn.


  „Ja, Isabelle. Genauso, wie ich es haben wollte. Léon hat gute Arbeit geleistet. Jetzt weiß ganz Paris und hoffentlich auch Renards Mörder, dass ich Ihr Psychologe bin. Wollen Sie den Artikel lesen?“


  „Nein, danke. Lieber nicht. Ich kann mir schon vorstellen, wie sich Duv...“ Plötzlich kam sie ins Stocken. Sie überlegte angestrengt, wie der Reporter hieß, aber es fiel ihr nicht ein. „... ich kann mir einfach seinen Namen nicht merken. Ich hab’s schon wieder vergessen.“


  „Duval.“


  „Richtig. Ich kann mir genau vorstellen, wie sich Duval wieder ausgelassen hat. Sehen Sie, wenn ich ehrlich sein soll, will ich das gar nicht so genau wissen.“ Sie wandte sich von ihm ab und sah durch die Windschutzscheibe. Ihre Neugier war dennoch größer als sie sich selbst eingestehen wollte. „Und, David? Wie sehr ist denn diesmal die Phantasie mit ihm durchgegangen? Ist es sehr schlimm?“, fragte sie ihn leise.


  „Es ist nicht ganz so schlimm, wie Sie vermuten. Aber jetzt hat er aus einer mittellosen Verlobten auch noch eine geistig instabile und verwirrte Frau aus Ihnen gemacht, die unter anderem darunter zu leiden hat, ihren schönen Traum wie eine Luftblase zerplatzen zu sehen.“


  „Ach wirklich... und was soll mein Traum sein?“, fragte sie ihn völlig verwundert, während sie einen vorbeilaufenden Passanten beobachtete.


  „Das wollen Sie bestimmt nicht wissen, Isabelle!“


  „Doch!“, stieß sie laut aus. „Bitte sagen Sie es mir.“ Sie richtete den Blick wieder auf ihn.


  „Das Leben einer Prinzessin auf der Erbse zu führen. Tut mir leid!“


  „Das braucht es nicht, David.“ Gedemütigt durch Duvals Artikel senkte sie für einen kurzen Moment den Kopf und sah anschließend wieder zur Windschutzscheibe hinaus. „Zumindest kennen wir beide die Wahrheit und nur das alleine zählt.“


  „Hören Sie, macht es Ihnen was aus, wenn ich schnell bei mir vorbeifahre, um mir ein paar andere Klamotten überzuziehen? Sie können ja kurz mit raufkommen. Ich brauche nur fünf Minuten.“


  „Okay. Halten wir dann auch noch kurz bei mir, bevor wir zur Renard S.A.R.L. fahren?“


  „Natürlich.“


  Er startete den Motor und fuhr los.


  


  


  


  Isabelle saß auf Forts alten Couch.


  Sie wartete darauf, dass er aus dem Bad zurückkäme, in dem er vor einigen Minuten verschwunden war. Die Couch hatte einen dunkelbraunen Stoffbezug, der schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben schien, und sie bemerkte unweigerlich einige unschöne Brandflecken darauf. Eine dunkelbraune Holzkiste, die als Wohnzimmertisch diente, stand direkt davor.


  Darauf befand sich ein Aschenbecher, der völlig überfüllt war. Zwei Kippen waren herausgefallen und lagen nun neben dem Aschenbecher auf der oberen Holzplatte dieser Kiste. Eine halb leere Johnnie Walker Flasche sowie ein halb volles Glas standen daneben. Im ganzen Raum roch es nach kaltem, abgestandenem Rauch. Nachdem Isabelle Nichtraucherin war, empfand sie diesen beißenden Geruch als ziemlich ekelerregend. Es würgte sie auf leeren Magen, daher erhob sie sich, ging zum Fenster, öffnete es und atmete die kalte, frische Luft tief ein.


  Anschließend sah sie sich im Zimmer um. Außer der Couch stand so gut wie gar nichts mehr im Raum. Sie entdeckte an einigen Stellen helle Flecken auf dem verschmutzten Teppichboden, stille Zeugen, die stumm darauf hindeuteten, dass sich dort ehemals etwas befunden hatte. Sie vermutete, dass dort früher irgendwelche Möbelstücke gestanden haben mussten. Zudem fiel ihr auf, dass kein Fernseher im Wohnzimmer stand. Auch fehlte jegliche Spur von elektronischen Geräten. Es gab weder ein Radio noch einen CD-Spieler. Aus den Wänden ragten vereinzelt Nägel heraus, die vormals in den Putz hineingeschlagen worden waren und darauf hindeuteten, dass früher Bilder daran gehangen hatten. Auch die Tapete schien an diesen Stellen merklich heller zu sein und sich von der eigentlichen Tapetenfarbe abzuheben. Ihr Blick richtete sich auf die offen stehende Küchentür. Der Türspalt ließ einen kleinen Einblick in die Küche zu. Dort stand ein weißer Kühlschrank. Irgendetwas Gelbes klebte auf dem Griff. Isabelle kniff ihre Augen zusammen und fixierte das gelbe Ding. Sie ging ein paar Schritte darauf zu. Jetzt erst erkannte sie, dass es sich um einen gelben Post-it Zettel handelte. Aus dieser Entfernung konnte sie jedoch nicht lesen, was darauf stand, daher ging sie neugierig auf den Kühlschrank zu.


  


  Post-it Zettel von Béatrice:


  Ich verlasse dich!


  Bin bei Valentin!


  


  „Sie hat auf einemPost-it Zettel mit ihm Schluss gemacht...?“, murmelte sie verwundert und empfand auf einmal Mitleid mit ihm.


  Alles in dieser Wohnung deutete darauf hin, dass seine Ex-Frau an dem Tag, als sie gegangen war, auch noch fast die ganze Einrichtung mitgenommen haben musste. Die vielen kleinen, stummen Zeugen in diesem Raum sprachen für sich. Vor allem aber die Holzkiste vor der alten Couch. Es wunderte Isabelle jedoch ganz und gar nicht, dass die alte, vergammelte Couch noch dastand. Dass sie sie nicht mitgenommen hatte, war verständlich.


  Sie ging wieder zurück ins Wohnzimmer und ließ sich auf der Couch nieder.


  Im selben Moment kam Fort aus dem Bad und eilte ins Schlafzimmer. „Eine Minute noch.“, rief er ihr im Vorbeilaufen zu.


  Fünf Minuten später stand er wieder vor ihr.


  Er trug ein sauberes weißes Wollhemd, eine schwarze enganliegende Lederhose und streifte sich gerade das Halfter, in dem sich seine Schusswaffe befand, über seine Schultern. Er zog die Waffe heraus, überprüfte den Lauf und die Munition, dann steckte er sie in das Halfter zurück.


  Isabelle ergriff sogleich die Gelegenheit, als sie sie sah. „David, darf ich sie mal anfassen?“


  „Eigentlich nicht!“, entgegnete er rasch. „Ich gebe sie nur ungern aus der Hand. Ich möchte obendrein nicht, dass Sie sich versehentlich damit verletzen.“


  „Bitte, David. Zeigen Sie sie mir! Nur ganz kurz. Bitte.“, bat ihn Isabelle und zog ihre rechte Augenbraue leicht hoch. „Bitte...“ Sie lächelte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen.


  Nun hatte er verloren. Bei diesem Anblick konnte ihr Fort unmöglich widerstehen. Sie hatte wieder einmal ihr Ziel erreicht.


  Er setzte sich zu ihr auf die Couch, zog seine Waffe aus dem Halfter heraus und reichte sie ihr.


  „Ganz schön schwer.“, stieß sie aus. „Und jetzt kann man schon damit schießen?“, fragte sie neugierig.


  „Nein, noch nicht ganz. Sie müssen sie hier erst entsichern.“ Er nahm sie ihr wieder aus der Hand, entsicherte sie kurz, um es Isabelle vorzuführen, und sicherte sie anschließend gleich wieder, um sie danach zurück in das Halfter zu stecken. „Das ist kein Spielzeug, Isabelle! Wie geht es eigentlich Ihrem Arm? Ist die Wunde schon verheilt?“


  „Nächste Woche werden die Fäden gezogen. Aber ich spüre kaum noch was.“


  „Sie hatten wirklich Glück. Hätte ich geschossen, säßen Sie heute nicht mehr hier.“ Plötzlich wurde er wegen seines Eigenlobes ziemlich verlegen und sah zum Fenster hinüber.


  „Sind Sie denn ein guter Schütze?“


  Er richtete seinen Blick wieder auf sie. „Es gibt bestimmt noch bessere als mich, Isabelle, aber ich kann, ohne lügen zu müssen, von mir behaupten, mein Ziel bis jetzt immer getroffen zu haben.“


  „Dann hatte ich ja wirklich Glück.“ Sie lächelte.


  „Ja, das hatten Sie...“


  Sie schwiegen.


  „Inspektor Clavel hält viel von Ihnen.“, sagte sie plötzlich. „Ich mag ihn, weil er nett zu Ihnen ist. Inspektor Dumas ist immer so gemein...“


  „Léon war nicht immer so zu mir, wissen Sie.“, fiel er ihr ins Wort. „Er ist normalerweise nicht so. Ja gut, einige behaupten zwar, er hat eine harte Schale, aber die kennen nur seinen weichen Kern nicht. Lassen Sie sich nicht von seiner rauhen Art täuschen.Okay,er flucht gerne, aber wer tut das nicht? Jeder wird doch irgendwie ein bisschen ausfallend, wenn er sich über irgendwas ärgert. Und wenn manden Kids heutzutage zuhört, dann weiß man ja, wo’s herkommt. Von allein haben die sich’s ja nicht beigebracht. Eigentlich find‘ ich’s ja recht... normal, wenn ich so darüber nachdenke. Na ja, zugegeben, vielleicht nicht alles. Hab‘ mich vielleicht auch nur schon zu sehr daran gewöhnt. Das kann natürlich gut möglich sein. Christophe versucht schon seit Jahren, Léon einen besseren Umgangston beizubringen, ‘nen etwas gepflegteren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber ohne Erfolg.“ Er lächelte. „Das hat noch nicht einmal Mutter geschafft.“ Er verstummte wieder. „Er fehlt mir, wissen Sie.“, sagte er plötzlich.


  „Sie mögen ihn, nicht wahr? Sie würden sich doch sonst nicht so viel von ihm gefallen lassen, hab‘ ich recht?“


  Er nickte. „Wissen Sie, er ist...“


  Plötzlich schreckte sie das Telefon auf.


  „Wollen Sie denn nicht hingehen?“


  „Nein.“, erwiderte er kurz.


  Das Klingeln verstummte wieder.


  „Leider kann ich Ihnen nur etwas zum Trinken aus der Flasche anbieten. Béatrice hat so ziemlich alles mitgenommen. Auch unsere Gläser. Dieses hier...“ Fort deutete mit seinem Kopf auf die vor sich stehende Holzkiste. „... hat sie nur stehen lassen, weil es nicht gespült war.“


  Isabelle griff plötzlich nach seiner linken Hand und hielt sich daran fest. „Das mit Ihrer Frau tut mir leid, David.“ Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. „Sie hat Ihnen wirklich alles genommen.“ Was sie durch diese Geste bei ihm anrichtete, konnte sie im Entferntesten nicht ahnen. Er saß regungslos neben ihr. Sein Herz schlug immer schneller. Durch diese innere Aufregung wurde es für Fort sehr schwer, die Kontrolle über sich zu behalten. Es hämmerte in seiner Brust. Das Hämmern wurde immer lauter und er bekam leichte Schwierigkeiten, ihre Worte deutlich wahrzunehmen.


  Isabelle sah zu der halb leeren Johnnie Walker Flasche hinüber. „Trinken Sie oft, David?“ Sie hielt immer noch seine Hand fest. Plötzlich strich sie ihm liebevoll über die Handfläche.


  Diese Berührung löste bei Fort einen heftigen Herzschlag aus. Es dauerte einige Augenblicke, bis er fähig war, auf ihre Frage zu antworten. „Früher. Jetzt nicht mehr! Man gibt sich nur der Illusion hin, mit Whisky den Kummer zu ertränken... aber Alkohol betäubt ihn nur für einen kurzen Moment, danach fühlt man sich nicht wirklich besser, eher noch schlechter, würde ich sagen. Zu allem Überfluss bekommt man dann auch noch einen fürchterlichen Kater.“ Er versuchte zu lächeln. „Also habe ich beschlossen, es zu lassen. Den letzten Schluck hab‘ ich am Sonntag getrunken.“


  Er erinnerte sich auf einmal an seine einsame‚Ein Mann Geburtstagsparty‘.


  „Ich bin froh, dass Sie nicht trinken.“, sagte sie. „Meine Mutter war Alkoholikerin. Ich habe das oft zu spüren bekommen.“


  Fort sah sie entsetzt an. „Hat sie Sie misshandelt?“


  Isabelle nickte.


  Fort hatte damals in seiner Anfangszeit bei der Sitte schon einige Fälle bearbeiten müssen, die mit Kindesmisshandlung zu tun hatten. Unter anderem waren auch Kinder dabei gewesen, die von ihren Eltern zu Tode geprügelt worden waren. Er hatte bei diesen anschließenden Vernehmungen immer den größten Abscheu gegen den Vater beziehungsweise die Mutter empfunden, vor allem aber immer dann, wenn er sich permanent dasselbe anhören musste. Die Eltern hatten jedesmal unter Tränen beteuert, dass es sich um ein Versehen gehandelt habe und sie niemals zuvor die Hand gegen ihr eigenes Kind erhoben hätten.


  Er verachtete diese Leute und deren Lügen zutiefst.


  Selbst hatte er eine sehr schöne und vor allem gewaltlose Kindheit hinter sich gelassen und nicht ein einziges Mal hatten seine liebevollen Eltern die Hand gegen ihn oder seine Brüder erhoben. Fort hatte in der Tat harmonische Kinderjahre durchlebt.


  Er sah Isabelle tief in die Augen. Sie hatte ohne Zweifel einen verführerischen Blick.


  Schlagartig wandte er sich von Isabelle ab und sah zum Fenster hinüber. Kurz darauf sah er wieder zu ihr. Sie lächelte ihn an. Sein Herz schlug immer schneller. Fort war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. ‚... küss‘ mich!... oh Mann, du bist doch total bescheuert!...‘, dachte er schmachtend, besann sich jedoch wieder. Er entzog ihr abrupt seine Hand und erhob sich von der Couch. Sein Herz pochte immer noch wild in seiner Brust. Er atmete ein paar Mal tief durch, doch sein Pulsschlag senkte sich nicht.


  „Ist Ihnen nicht gut, David?“ Sie sah besorgt zu ihm auf.


  „Doch, doch... ich hasse nur Gewalt gegen Kinder!“, sagte er ziemlich erregt. „Das macht mich immer so unfassbar wütend, wenn mir jemand erzählt, misshandelt worden zu sein. Auch wenn’s schon viele Jahre zurückliegt. Das spielt überhaupt keine Rolle... wissen Sie, nur die Feigsten unter uns erheben die Hand gegen ein wehrloses Kind oder eine machtlose... schwache Frau. Würde denen nämlich ein ebenbürtiger Gegner gegenüberstehen, würden die es nicht wagen, den ersten Schlag zu tun, das sag‘ ich Ihnen. Ich musste schon oft Fälle bearbeiten, bei denen Kinder misshandelt oder zu Tode geprügelt worden sind... und die Dunkelziffer ist ja noch um einiges höher, als wir uns überhaupt vorstellen können... es gibt so viele Kinder... und Frauen, die sich nicht trauen, darüber zu sprechen... aus Angst, ihre Lage zu verschlimmern... und die, die sich getraut haben, haben schlimm ausgesehen... das war wahrlich kein schöner Anblick, glauben Sie mir, Isabelle.“ Fort schritt zum Fenster hinüber, schloss es, griff nach seiner schwarzen Lederjacke, die er dort auf dem Boden abgelegt hatte, und ging zur Tür. Dann drehte er sich zu ihr um. „Leider kann ich Ihnen kein Frühstück anbieten, Isabelle. Mein Kühlschrank ist leer. Und ich habe auch keinen Tisch mehr... und keine Teller... und nur noch ein Glas. Und das ist noch nicht einmal gespült.“ Er lächelte sie verlegen an. „Aber ich kenne ein schönes Bistro. Wollen wir dort frühstücken? Wir können auch irgendwo anders hingehen, wenn...“


  „Nein, nein, ist schonokay.“,fiel sie ihm ins Wort. „Wir können gern dorthin gehen, aber ich zahle!“ Sie sah ihn an, lächelte und zog ihre rechte Augenbraue hoch.


  „Auf gar keinen Fall! Ich erinnere Sie an gestern! Ich zahle! Keine Widerrede!“, er lächelte sie an.


  Sie lächelte zurück. „Nun ja, es hat wohl keinen Sinn, Sie umstimmen zu wollen, oder?“


  „Nein!“


  „Okay. Sie sind aber wirklich ein kleiner Dickschädel, David, das wissen Sie hoffentlich. Aber das nächste Mal zahle ich. Einverstanden?“


  „Mal sehen...“ Er zog sich seine Lederjacke an. „Kommen Sie, fahren wir noch schnell zu Ihnen, dann gehen wir frühstücken. Anschließend sollten wir uns aber gleich auf den Weg in Ihr Büro machen. Um fünf treffen wir uns nämlich schon wieder mit Léon und Christophe.“


  Isabelle erhob sich und folgte ihm hinaus.


  


  


  


  Als sie in ihrer Wohnung angekommen waren, verschwand sie gleich im Bad, machte sich frisch und ging anschließend in ihr Schlafzimmer. Dort zog sie sich einen grauen Pulli über den Kopf, holte einen grauen Rock aus dem Schrank, schlüpfte hinein, bürstete kurz ihr langes Haar und band es mit einem Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Fort rauchte währenddessen am Fenster eine Zigarette und schnippte die Kippe hinaus, nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekommen war. Sie gefiel ihm mit ihrem Pferdeschwanz. ‚... niedlich...‘, dachte er, als er sie ansah.


  „Fahren wir?“, fragte sie.


  Fort nickte und schloss das Fenster. Als er an ihr vorbeiging, nahm er den Duft ihres Parfums war, der sich im ganzen Zimmer verbreitete und seine Sinne auf einen Schlag benebelte. Er blieb stehen und sah sie an.


  ‚... du riechst so gut!...‘, dachte er. „Welches benutzen Sie?“


  Isabelle verstand seine Frage nicht auf Anhieb.„Welches was benutze ich?“


  „Welches Parfum?“


  „Ach so...Madness von Chopard. Sébastian liebt diesen Duft.“, antwortete sie, wandte sich abrupt von ihm ab, um ihre Schamröte vor ihm zu verbergen, und schritt geschwind den Gang entlang zur Eingangstür.


  ‚... ich auch...‘, dachte er und ging ihr hinterher.


  


  


  


  Nachdem sie in einem kleinen Bistro am Boulevard Saint Germain gefrühstückt hatten, fuhren sie zur Renard S.A.R.L. Während der Fahrt dachte sie über Sébastians Onkel nach. Sie fühlte sich dabei sehr glücklich. Fort hatte sie beim Frühstück von dieser Begegnung erzählt. „Er war so nett zu mir... Sie hätten mal seine Augen sehen sollen, die waren so leer. Er hat mir richtig leid getan.“, hatte sie gesagt.


  Fort fuhr auf den Parkplatz der Renard S.A.R.L. und parkte seinen Wagen neben einem Mercedes, der dort stand.


  „Monsieur Lélias ist da!“, stieß Isabelle aus. „Das ist seiner.“ Sie wies mit ihrem Kopf auf den Wagen. „Wie soll ich Sie überhaupt nennen?“


  „Was?“


  „Na, als mein Psychologe brauchen Sie doch einen Namen.“


  „Ach so, ja... was macht der denn eigentlich heute im Büro?“


  „Das ist nichts Ungewöhnliches. Er war schon oft am Samstag im Büro. Sogar sonntags. Na ja, eigentlich war er ja fast jeden Samstag hier, wenn ich so richtig darüber nachdenke. Monsieur Lélias hat sich am Wochenende regelmäßig mit Monsieur Renard im Büro getroffen, um die Dinge mit ihm durchzuarbeiten, die unter der Woche liegen geblieben sind. Er ist sehr zielstrebig, wissen Sie. Monsieur Lélias ist ein wahrer Workaholic. Seine ganze Freizeit verbringt er wohl lieber im Büro als woanders. Das war schon immer so. Er kann es sich auch leisten, denn er ist an niemanden gebunden, sondern lebt alleine... ich werde Sie ihm vorstellen müssen. Also, wie heißen Sie? Vor ihm, versteht sich... oh Gott, da fällt mir noch was ein. Hat er Sie am Montag gesehen? Wenn ja, ist Ihre Tarnung aufgeflogen, sobald wir ihm über den Weg laufen.“


  Fort dachte angestrengt nach und sah dabei zum Fenster hinaus. Kleine Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Anschließend richtete er seinen Blick wieder auf Isabelle. „Nein. Wir haben uns nicht gesehen.“, sagte er daraufhin. „Er dürfte mein Gesicht nicht kennen.“ Dann überlegte er ganz kurz wegen einem passenden Namen, doch ihm fiel keiner auf Anhieb ein. „Wie soll ich nur heißen? Es muss irgendwie professionell klingen... nach einem Psychologen, verstehen Sie, und ich sollte ihn mir merken können.“, murmelte er leise.


  „Doktor Jean-Michel Dumont! Was halten Sie davon?“, schoss es aus Isabelles Mund heraus.


  „Na ja, nicht schlecht. Gibt’s den Typ denn wirklich?“, irgendwie kam Fort dieser Name bekannt vor, er konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern, wo er ihn schon einmal gehört hatte. „Oder haben Sie sich diesen Namen soeben ausgedacht?“


  „Jean-Michel ist der Freund meiner Freundin Chantal...“


  „Oh verflucht, Chantal Meu... Meu...“ unterbrach sie Fort und dachte angespannt nach, kam jedoch nicht mehr auf den Nachnamen dieser Frau.


  „Meunier. Chantal Meunier. Woher kennen Sie sie, David?“ Sie sah ihn verwundert an.


  „Sie hat am Donnerstag auf Ihrem Handy angerufen. Sie haben’s doch bei mir im Wagen liegen lassen, als Sie bei ihm waren. Wissen Sie noch?“


  „Stimmt!“, rief Isabelle aus. „Was wollte Chantal denn?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Nur sagen, es täte ihr fürchterlich leid, was passiert sei und dass Sie sich bei ihr melden sollen, wenn Sie ihre Hilfe bräuchten. Sie hat auch gesagt, dass dieser Jean-Michel schon im St. Vincent de Paul war, aber nicht zu ihm durfte.Sorry,Isabelle, ich hab‘ das total vergessen.“


  „Macht nichts. Nicht so schlimm. Ich werde Chantal später zurückrufen...“, erwiderte sie. „Und? Was halten Sie nun von meiner Idee? Machen wir aus Ihnen einen Doktor Jean-Michel Dumont?“


  „Klingt ganzokay. Nur eins sollten wir bedenken. Schlecht wäre es in jedem Fall, wenn Lélias dummerweise Ihren Jean-Michel kennen würde, und zwar nicht nur seinen Namen, sondern auch das dazu passende Gesicht. Sind Sie sicher, dass Ihr Jean-Michel Lélias nicht bekannt ist?“


  Ohne lange zu überlegen bejahte Isabelle seine Frage und bekräftigte dies dahingehend, indem sie ihm erklärte, Lélias kenne ihre Freunde noch nicht einmal im Traum. „Ich bin mir tausendprozentig sicher, dass Monsieur Lélias Jean-Michel weder jemals gesehen noch irgendwann gesprochen hat. Ich habe beide niemals einander vorgestellt.“


  „Okay.“ Er lächelte und legte die Hand auf seine Brust. „Darf ich mich vorstellen?“, sagte er neckisch zu ihr. „Doktor Jean-Michel Dumont! Ihr Psycho-Doc!“ Er grinste.


  Sie musste lachen.


  „Kommen Sie! Bringen wir’s endlich hinter uns.“, sagte er und stieg aus dem Wagen.


  Isabelle folgte ihm.


  Beide gingen über den Platz unter den Kastanien hindurch auf die Eingangstür der Renard S.A.R.L. zu.


  Isabelle schloss die Haupttür mit ihrem Firmenschlüssel auf. Das Schloss war noch am selben Tag ausgetauscht worden, nachdem es Dumas zerschossen hatte.


  Als beide oben in der zweiten Etage vor Renards Bürokomplex angekommen waren, eilte ihnen Lélias bereits entgegen. Sein Büro lag direkt neben diesem verschlossenen Bürokomplex, in welchem sich Isabelles Zimmer sowie auch das ehemalige von Renard befand.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte Lélias Isabelle freundlich und richtete einen neugierigen Blick auf Fort.


  Neben Forts auffallend attraktivem Aussehen sowie neben seiner immens männlichen, muskulösen Figur wirkte Lélias ziemlich unscheinbar. Er war mindestens einen Kopf kleiner als Fort. Sein dunkelbraunes Haar trug er kurz geschoren und sogar seine dichten Augenbrauen rasierte er sich von Zeit zu Zeit immer wieder. Das Rot seiner schmalen Lippen stach deutlich aus seinem weißen, glattrasierten Gesicht hervor. Lélias besaß im Verhältnis zu seinem breiten Kopf einen überaus kleinen Mund und eine ziemlich schmale, längliche Nase. Er war nur einen halben Kopf größer als Isabelle und wirkte neben Forts großer Statur tatsächlich recht schmächtig. Mit seinen Augen - sie waren dunkelbraun - musterte er Isabelles Begleitung.


  Sie lächelte Lélias an. Sie konnte ihn gut leiden, da er ein freundliches Wesen besaß und in der Vergangenheit immer sehr hilfsbereit zu ihr gewesen war.


  „Danke. Es geht mir wieder ein bisschen besser... oh, darf ich vorstellen? Das hier ist Doktor Jean-Michel Dumont. Doktor Dumont ist ein Psychologe. Er wurde mir zugewiesen. Oder besser gesagt, aufgezwungen.“, seufzte sie. „Sie wissen ja, ich hab’s nicht so mit Psychologen... aber in diesem Fall konnt‘ ich nichts machen... egal wie sehr ich mich auch dagegen sträube, er folgt mir einfach überall hin. Aber vielleicht ist‘s ja besser so!“ Sie stieß abermals einen Seufzer aus. „Letzten Mittwoch hatte ich einen Nervenzusammenbruch erlitten, wissen Sie. Als auch noch mein Verlobter schwer verunglückt ist, sind mir wohl die Sicherungen durchgebrannt. Er liegt derzeit im Koma...“


  Lélias musterte Fort immer noch, dann lächelte er ihn freundlich an und reichte ihm die Hand. Isabelle hatte schon befürchtet, dass ihr Lélias nicht glauben würde, aber es sah ganz so aus, als habe er ihre Geschichte bereits geschluckt. „Das tut mir leid für Sie... die schrecklichen Ereignisse scheinen sich für Sie ja zur Zeit nur so zu überschlagen. Ich habe darüber übrigens schon in der La Vitesse-Lumière gelesen. Die haben ausführlich darüber geschrieben. So was wie Privatsphäre scheint für die ein Fremdwort zu sein. Eine Schande ist das!... Wann kommen Sie eigentlich wieder zurück?“


  „Kann ich noch nicht so genau sagen. Vorerst möchte ich noch einige Tage zu Hause bleiben. Ich bin heute lediglich vorbeigekommen, um meine liegengebliebene Arbeit zu ordnen... und in erster Linie nachzusehen, ob auch keine Terminangelegenheiten darunter sind. Es muss ja nicht sein, dass wir Fristen versäumen, nur weil die Unterlagen auf meinem Tisch liegen und sie niemand bearbeitet. Am besten geb‘ ich Ihnen die Sachen dann.“


  „In Ordnung... übrigens, ich kann verstehen, dass Sie vorerst Ihre Arbeit nicht wieder aufnehmen wollen... oder können. Das war sicherlich ein ganz schöner Schock für Sie... Monsieur Renard, er muss schlimm ausgesehen haben... ich habe lediglich gesehen, wie sie ihn in einer geschlossenen Trage abtransportiert haben und schon das alleine war ausreichend genug, dass ich mich den ganzen Tag schlecht gefühlt hab‘. Das verursachte mir wirklich eine höllische Gänsehaut... bleiben Sie nur so lange zu Hause, wie Sie es für nötig halten... der Testamentsvollstrecker war diese Woche übrigens schon hier. Unsere Firma wird vorläufig von einer Treuhandgesellschaft übernommen. Monsieur Renard hat das so in seinem Testament ausdrücklich gewünscht. Wie es im Detail weitergehen wird, weiß ich selbst noch nicht so genau.“


  „Aha...na gut, dann geh‘ ich mal jetzt rein...“ Sie sah zu Fort hinüber. „Kommen Sie?“


  Fort nickte. Ihm war mulmig zumute und er wusste überhaupt nicht, was er sagen sollte, also verhielt er sich ruhig und war froh, dass ihm keine Fragen zu seiner Person gestellt worden waren. Irgendwie war ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. Die Rolle des Psychologen lag ihm so gar nicht und er befürchtete, sich durch seine rauhe Art möglicherweise zu verraten, wenn er näher ins Gespräch mit Lélias käme.


  Isabelle gab den Code ein, öffnete die Tür, trat mit Fort ein und schloss sie hinter sich wieder.


  „Ich glaube, er hat uns unsere Geschichte abgenommen.“, flüsterte sie ihm hinter der Tür zu.


  „Hoffentlich...“, er lächelte sie an.


  Isabelle ging auf Renards Zimmer zu. Die Milchglastür war geschlossen und zwei gelbe, bereits durchtrennte Bänder hingen am Türrahmen herunter. Man konnte nur sehr schwerlich lesen, was darauf stand, da sich die Bänder ineinander gewellt hatten und dadurch die Buchstaben teilweise verdeckt waren.


  ‚...ZUTRI... VERB...‘ war zu sehen. Sie musterte die Bänder. „Zutritt verboten...“, murmelte sie.


  Fort trat vor, packte die Bänder, zog sie herunter und ließ sie auf den Boden fallen. „Jetzt nicht mehr.“, sagte er leise.


  Bei dem schrecklichen Gedanken, dieses Zimmer gleich betreten zu müssen, wo sich der grausame Mord an Renard ereignet hatte, fing ihr Herz an zu pochen. Isabelle atmete tief durch und griff zur Türklinke. Aber sie zögerte, die Tür zu öffnen.


  Fort bemerkte ihre Unentschlossenheit, in das Zimmer einzutreten. „Geht es, Isabelle? Sie müssen das nicht tun... das sollten Sie wissen. Wir können die Aktion immer noch abbrechen.“


  ‚... glaub‘ mir, das würd‘ ich am liebsten tun...‘, dachte sie. Doch Inspektor Dumas hatte zu ihr gesagt, sie sei der Schlüssel und nur sie habe die Möglichkeit, etwas Außergewöhnliches in Renards Büro zu entdecken, was womöglich zu dessen Mörder führen könne. Sie wollte den Mörder, der wohl auch für Sébastians Unfall verantwortlich sein musste, überführen, und allein dieser Gedanke trieb sie an, die Milchglastür zu öffnen und in Renards Büro hineinzugehen. Sie öffnete die Tür und trat ein.


  Fort folgte ihr.


  In der Mitte des Zimmers war ein großer, dunkelroter Blutfleck am Boden zu erkennen. Eine gelbe Markierung am Boden umrandete Renards fiktiven Körperumriss und zeigte, wie er gelegen war, als man ihn gefunden hatte. Eine Blutspur führte von dort aus zum Schreibtisch. Die meisten Utensilien auf dem Tisch waren blutbespritzt. Im Zimmer stank es fürchterlich nach getrocknetem Blut. Isabelle drehte sich schlagartig um und stürmte fluchtartig aus dem Zimmer hinaus. Sie lief in ihr eigenes Büro.


  Fort hielt sich die Nase zu, schritt eilig zu den beiden im Zimmer befindlichen Fenstern, öffnete sie zügig, ging wieder aus Renards Büro hinaus, schloss die Milchglastür hinter sich und eilte zu Isabelle, die in ihrem eigenen Büro schon auf ihn wartete. „Ich hab‘ die Fenster geöffnet. Wenn wir ein paar Minuten warten, stinkt’s bestimmt nicht mehr. Dann können wir wieder rein.“


  „Wieso war denn noch immer alles voller Blut? Ich hab‘ gedacht, so was macht man gleich weg. Zumindest nach der Beweisaufnahme.“ Isabelle war schockiert. Sie hatte wahrlich nicht damit gerechnet, das Zimmer in diesem Zustand vorzufinden.


  „Ich glaub‘, da ist was schief gelaufen! Léon hat bestimmt vergessen, die Putzkolonne reinzuschicken. Die holt man erst nach der Spurensicherung und die war ja schon am Montag da. Dass uns das erwartet... damit hab‘ ich wirklich nicht gerechnet. Hätt’s Ihnen gern erspart, glauben Sie mir.Sorry.“ Er war leicht verärgert darüber, dass Dumas nicht Sorge dafür getragen hatte, die Reinigung des Tatortes sofort nach der Spurensicherung vornehmen zu lassen. Das hatte er grundsätzlich vergessen. Fort hatte sich schon mehr als einmal mit aufgebrachten Mietern auseinandersetzen müssen. Meist wenn schon eine ganze Woche vergangen war und sich irgendwelche Leute über einen miefenden Gestank, der aus den Wohnungen der Opfer drang, beschwert hatten, war es Dumas aufgefallen, dass er schon wieder nicht daran gedacht hatte. Hätte Fort geahnt, dass Renards Büro in einem solchen Zustand hinterlassen worden war, wäre er als Erster hineingegangen und hätte Isabelle angewiesen, in ihrem Büro so lange auf ihn zu warten. Aber daran hatte er in diesem Moment nicht im Entferntesten gedacht.


  „Sie können ja nichts dafür, David. Wie lange müssen wir denn warten?“


  „Nur ein paar Minuten.“


  „Okay. Wissen Sie, ich möchte das so schnell wie möglich hinter mich bringen.“ Sie versuchte in Anbetracht dieser erdrückenden Situation ein Lächeln über ihre Lippen zu bringen. Doch es gelang ihr nicht wirklich.


  „Kann ich verstehen.“


  Beide schwiegen sie.


  Fort ließ seinen Blick durchs Zimmer wandern und kam nicht umhin, ihr Diplom, das an der Wand über ihrem Schreibtisch hing, zu bemerken. „Auf die Sorbonne wäre ich beinahe auch mal gegangen.“, stieß er leise aus. „Ich hatte mich schon eingeschrieben.“


  „Ehrlich? Was hat Sie denn davon abgehalten, David?“ Sie sah ihn fragend an.


  Er zögerte für einen kurzen Moment. „Der Tod meines Bruders.“ Sein Gesicht nahm auf einen Schlag traurige Züge an und er wandte seinen Blick gegen den Boden. „Ich wollte mich dann im darauffolgenden Jahr nochmals einschreiben, aber irgendwie ist nichts mehr draus geworden... bin dann lieber zur Polizei gegangen. Das war eh schon immer mein Wunsch... und Vaters ja auch.“


  „Oh... das mit Ihrem Bruder tut mir sehr leid, David.“ Sie war zutiefst bewegt. „Was ist denn passiert?“


  Fort sprach so gut wie nie über Daniel. Sein Leben lang versuchte er schon, die Erinnerungen an damals zu verdrängen. Es gab immer wieder Zeiten, da wurde er von ihnen heimgesucht. Tag und Nacht plagten ihn dann diese schrecklichen Gedanken. Doch in Isabelles Stimme lag ein besonderer Zauber, der ihn immer wieder dazu brachte, Dinge zu tun, die er sonst nicht tat, über Sachen zu sprechen, die er ansonsten verschwieg. Er fühlte sich ihr vollkommen ausgeliefert. Fort richtete seinen Blick wieder auf Isabelle.


  „Daniel hat eine Schlägerei angefangen.“ Er verstummte wieder und sah ihr tief in die Augen. ‚... ich würde dir am liebsten die ganze Wahrheit erzählen. Aber ich kann nicht!... sie ist zu grausam! ... so viel unschöne Dinge sind passiert... das hätte nicht sein müssen... wenn du nur wüsstest...‘, dachte er, während er sie ansah. ‚… es war schrecklich!...’


  „Mit wem denn?“ Sie fühlte, dass es ihm irgendwie schwer fiel, darüber zu sprechen.


  „Mit ein paar betrunkenen Typen.“ Er schwieg wieder.


  „Wurde er dabei getötet?“


  „Nein. Er nicht. Aber seine Verlobte.“


  Sie sah ihn mitfühlend an. „Wie denn das?“


  „Sie wollte ihm helfen... das Schlimmste verhindern... das war ihr Fehler. Sie wurde auf die Straße gestoßen und stürzte... sie kam unglücklich am Bordstein auf... Genickbruch... sie war auf der Stelle tot.“ Er sah zum Fenster hinüber und erinnerte sich plötzlich wieder ganz genau. „Du perverses Schwein!“, hatte Daniel immer wieder geschrien, während er unter seinem Bruder gelegen und von ihm gewürgt worden war.


  „Waren die Betrunkenen daran Schuld?“


  Er nickte.


  „Wurden sie angeklagt?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber wieso denn nicht, David?“ Sie konnte es nicht fassen und sah ihn fragend an.


  Fort zögerte einen Augenblick lang, dann sagte er: „Die sind einfach abgehauen! Man konnte sie niemals ausfindig machen.“ Er ging zum Fenster hinüber, öffnete es, zog eine Zigarette aus seiner Packung heraus, zündete sie an und sog den Rauch tief in seine Lungen hinein. Nachdem er sie geraucht hatte, schnippte er die Kippe hinaus, schloss das Fenster wieder und ging zu Isabelle zurück. Er begann wieder zu erzählen. Isabelle fühlte sofort, dass es ihm nun leichter fiel, über seinen Bruder zu sprechen, als über das Unglück mit dessen Verlobten. Sie hörte ihm eingehend zu, ohne ihn ein weiteres Mal zu unterbrechen.


  „Daniel hatte ihren Tod nicht überwinden können. Er ist damit nicht zurecht gekommen. Die größten Selbstvorwürfe hat er sich gemacht, weil er grundlos diese Schlägerei angezettelt hat. Es war für ihn die Hölle und es wurde mit jedem Tag schlimmer. Dass sie nicht mehr da war, war für ihn unerträglich geworden. Daniel trauerte tagelang um sie.“ Fort verstummte für einen kurzen Augenblick. „Ich weiß noch wie heute, wie euphorisch er klang, als er das erste Mal über sie gesprochen hat... kann mich noch genau daran erinnern... er hat sie in einem Strandcafé entdeckt, das war in Nizza... er hat dort Urlaub gemacht... das war das erste Jahr ohne uns. Noch am selben Tag hat er mich angerufen. Um zwei Uhr morgens. Er hat mich einfach aus dem Bett geklingelt. Dass es mitten in der Nacht war, störte ihn nicht weiter. Es war ihm scheißegal. Er hat gar nicht mehr aufgehört, über sie zu reden... er war wirklich total überdreht. Daniel hörte sich so glücklich an. Sie kam aus Berlin, wissen Sie... sie war eine Deutsche. Es war bei den beiden Liebe auf den ersten Blick und sie führten ein knappes Jahr eine Fernbeziehung. Mal war er bei ihr in Berlin, mal kam sie zu ihm nach Paris.“ Er machte eine kurze Atempause und sah zum Fenster hinüber. Er erinnerte sich. „Ich halt’s kaum noch aus ohne sie. Das macht mich ganz krank, wenn sie in Berlin ist. Der Gedanke, dass sie ein anderer angrapschen könnte, macht mich wahnsinnig... was kann ich denn von hier aus schon machen, wenn sich ein anderer an sie ‘ranmacht?!... ich will, dass sie immer bei mir ist, verstehst du? Kein anderer soll sie haben. Jeden bring‘ ich um, der’s nur einmal versucht, sie anzugraben! Das schwör‘ ich euch!“,hatte Daniel eines Tages zu ihm und Léon gesagt. Fort richtete den Blick erneut auf Isabelle. „Daniel ertrug es einfach nicht mehr länger, wenn sie getrennt waren. Er hat oft gesagt, er würde jeden Morgen mit Brustschmerzen aufwachen. Er sagte auch, er liebe sie... und die Eifersucht hat ihn wahnsinnig gemacht... er hat sie einfach tierisch vermisst, wenn sie in Berlin war. Stundenlang hat er sich dann den Song‚Send me an Angel‘ angehört. Es hat uns fast in den Wahnsinn getrieben! Obwohl wir beide das Lied geil fanden, aber Daniel hat’s uns fast versaut, wissen Sie. Mein Zimmer war direkt neben seinem... ich hab’s am lautesten gehört... und jetzt wird dieses Lied zu solch grausamen Morden missbraucht...“ Fort schüttelte den Kopf. „... in der Disco hat dieser Song gespielt, als er sie das erste Mal geküsst hat. Daniel hat immer gesagt,ich fühle mich ihr so nah, wenn der Song läuft.“ Er verstummte für einen kurzen Augenblick. „Ich war sogar dabei, als Daniel für sie den Verlobungsring ausgesucht hat... und er hat dabei nicht aufs Geld geschaut, Isabelle. Er kaufte ihr den schönsten und teuersten, den er sich damals leisten konnte. Und das Geld hatte er nur, weil er seine über alles geliebte Harley Davidson dafür hergegeben hat. Und glauben Sie mir, das Motorrad war sein ein und alles... ein Heiligtum, verstehen Sie! Er liebte seine Harley. Er fuhr sie noch nicht einmal ein ganzes Jahr, als er sie wieder verkauft hat.“


  Fort ging abermals zum Fenster, öffnete es, zündete sich eine Zigarette an und zog den ersten Zug tief in seine Lungen hinein. Anschließend sprach er weiter.


  „Nachdem alle Untersuchungen abgeschlossen wurden und die Formalitäten erledigt waren, wurde sie nach Deutschland überführt. Das hat fast zwei Wochen gedauert. Daniel hat sie auf ihrer letzten Reise begleitet... nach der Beerdigung ist er aus Berlin aber nicht wieder zurückgekehrt... Wissen Sie, er wollte, dass wir hierbleiben.Ich muss das allein durchstehen,hat er zu uns gesagt. Wir haben seinen Wunsch respektiert... er hätte sich auch aufgeführt wie ein Irrer, wenn wir trotzdem mitgekommen wären. Wir kannten ihn ja, also haben wir’s gelassen. Wir waren dafür, na ja, in unseren Gedanken bei ihm, verstehen Sie. Mutter hat hier sogar eine Messe für sie organisiert. Das war von unserer Seite aus schon alles. Mehr konnten wir, durften wir nicht für sie tun. Tja und dann ist er einfach spurlos verschwunden... wir wussten wochenlang nicht, wo er war und ob er überhaupt noch lebte. Er ließ uns absolut kein Lebenszeichen mehr zukommen. Das war für Mutter eine sehr schwere Zeit gewesen, damals. Ungefähr drei Monate später bekamen wir dann einen Anruf von der Polizei aus Nizza, dass man seinen Personalausweis neben seinen persönlichen Sachen und einigen Kleidungsstücken am Strand gefunden habe. Ein Abschiedsbrief war auch dabei. In diesem Brief stand lediglich, dass er sein Leben nicht mehr ohne Maria-Magdalena weiterführen wolle und wir ihm verzeihen sollen.“ Fort erinnerte sich:„Bitte verzeih‘ mir, denn ich wusste nicht, was ich tat!“,hatte Daniel ihm geschrieben. Dann fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Mutter hatte daraufhin einen Nervenzusammenbruch erlitten...“ Er stockte erneut. „... man hat uns gesagt, er müsse sich wohl im Meer ertränkt haben. Sein Leichnam wurde aber niemals gefunden. Dort solle die Strömung angeblich ziemlich heimtückisch sein und alles mit sich reißen. Das Meer hinterlässt keine Spuren, hat man uns gesagt. Die Polizei sagte uns auch, es seien schon mehrere Ertrunkene an dieser Stelle für immer verschollen. Das war für meine Eltern in jenen Tagen ein ziemlich harter Schicksalsschlag gewesen. Ich selbst wollte jahrelang nicht daran glauben, dass Daniel Selbstmord begannen hat und hoffte immer wieder, er kehre eines Tages zu uns zurück. Léon hat immer gesagt,wart’s ab, er kommt wieder zurück. Daniel und Selbstmord, das passt einfach nicht zusammen. Er hat’s nicht getan, glaub’s mir! Wirst schon sehen! Ich hab‘ recht... so wie immer... Tja, Isabelle, aber dieser Tag kam nie! Und irgendwann habe ich mich einfach damit abgefunden, dass er tot ist. Maria-Magdalena hat sein Leben einfach in den Tod mitgerissen... Daniel hat wirklich sehr gelitten... er hat sie abgöttisch geliebt, wissen Sie. Richtig vernarrt war er in sie.“ Fort verstummte

  wieder.


  Jetzt erst richtete Isabelle wieder das Wort an ihn. „Das ist eine sehr traurige Geschichte, David.“


  Beide schwiegen sie.


  „Einen schönen Namen hatte sie. Wird er hier nichtMarie-Madeleine ausgesprochen?“, sagte sie plötzlich und sah ihn fragend an.


  „Stimmt. Sie haben recht! Dies kam mir noch gar nicht in den Sinn.“


  „War sie schön?“


  „Daniel hat immer gesagt, eine Rose verblasse neben Maria-Magdalenas Schönheit.“ Er sah Isabelle tief in die Augen. „Sie hatte ein makelloses Gesicht. Sie war wirklich eine wunderschöne Frau...“, er hielt kurz inne, „... Sie sehen ihr sehr ähnlich, Isabelle.“


  „Oh...“, sagte Isabelle leise. Schamröte stieg ihr ins Gesicht.


  Als er sah, wie sie errötete, wurde er verlegen und wandte seinen Blick schlagartig von ihr ab. Er schritt aus ihrem Büroraum hinaus, verschwand abermals in Renards Zimmer, kam kurz darauf wieder zurück und bat Isabelle, sich jetzt Renards Räume anzusehen. „Wir können jetzt rein... es stinkt nicht mehr. Kommen Sie!“


  Der Gestank war fast gänzlich aus dem Zimmer verschwunden. Dafür war es aber jetzt eiskalt dort drinnen. Isabelle fröstelte und rieb sich die Hände.


  „Geht’s?“ Fort sah sie fragend an.


  Isabelle nickte. Während sie ein paar Unterlagen durchsah und in Renards Schreibtisch stöberte, warf Fort die Frage auf, wer überhaupt alles Zugang zu diesem Bürokomplex habe.


  „Nur ich... und früher natürlich auch Monsieur Renard.“


  „Und sonst niemand?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Die Sicherheitstür war doch zu, als Sie an dem besagten Morgen kamen, wenn ich mich nicht irre. Oder?“ Er sah sie fragend an.


  „Sie war nur zugeschmissen, David, nicht verriegelt... trotzdem musste ich den Code eingeben, weil sie sich ansonsten nicht öffnen lässt... Wissen Sie, wenn Monsieur Renard im Büro war, ließ er sie für gewöhnlich offen. Der Mörder muss sie nach dem Mord lediglich zugezogen haben.“


  „Seit wann gibt es dieses Sicherheitsschloss überhaupt?“


  „Monsieur Renard hat das Sicherheitsschloss vor circa drei Monaten einbauen lassen. Er hat...“ Plötzlich stockte Isabelle.


  „Was?“ Fort sah sie an. Er kam nicht umhin, ihren Geistesblitz zu bemerken.


  „Er hat das Sicherheitsschloss einbauen lassen, weil er Jean-Christophe Charon verdächtigte, geheime Baupläne von seinem Schreibtisch entwendet und an ein Konkurrenzunternehmen verkauft zu haben. Monsieur Charon wurde daraufhin fristlos entlassen. Er hat jedoch immer wieder seine Unschuld beteuert. Es konnte ihm auch nicht direkt nachgewiesen werden.“


  „Woher wusste dann Renard, dass es Charon war? Aus einer reinen Vermutung heraus wird er keinen Mitarbeiter verdächtigen und einfach feuern... und das alles ohne Beweise. Wenn’s Charon nicht nachgewiesen werden konnte, hat’s ja eigentlich auch niemand gesehen.“


  „Doch! Irgendjemand hat gesehen, wie Monsieur Charon damals mit den geheimen Bauplänen aus Monsieur Renards Zimmer geschlichen kam. Wer das war, weiß ich leider nicht. Monsieur Renard wollte es mir nicht sagen. Vielleicht gab es ja auch niemanden und er hat es wirklich nur vermutet. Sogar Monsieur Lélias hat mir danach gesagt, dass er glaube, Monsieur Renard könne Monsieur Charon nicht leiden und habe dies nur als Vorwand für eine begründete, fristlose Kündigung benutzt. Er hatte ja nichts gegen ihn in der Hand, um es gegen ihn zu verwenden. Wissen Sie, Monsieur Charon war ein ziemliches Ekel. Es war nicht leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Jeder hatte so seine Schwierigkeiten...“ Isabelle räusperte sich. „Monsieur Renard ist zu jenem Zeitpunkt, als die Pläne gestohlen wurden, nicht in seinem Büro gewesen, da er genau dieses Projekt in der Banque de France vorgestellt hat. Als er ins Büro zurückgekehrt ist, waren die Pläne von seinem Tisch verschwunden. Tage später bekam er vom Direktor der Banque de France einen Anruf, dass dasselbe Projekt von einem anderen Bauunternehmen vorgestellt wurde, die eine wesentlich bessere Kalkulation vorgewiesen haben. Unsere Zahlen rechnen sich schlecht, daher wolle er unserem Angebot aufgrund dessen nicht mehr näher treten und könne deshalb eine Zusammenarbeit nicht mehr in Erwägung ziehen, hat er zu Monsieur Ranard gesagt. Dadurch war das Geschäft geplatzt. Um dieses Großprojekt zu realisieren, hätte die Renard S.A.R.L. aber eine Finanzierung durch die Banque de France dringend benötigt. Somit bekam die Finanzierung das Konkurrenzunternehmen. Die Darlehensverträge seien auch bereits unterzeichnet, hat der Direktor zu Monsieur Renard gesagt, der vergeblich versucht hat, ihn mit anderen Zahlen umzustimmen. Er wollte durch Monsieur Lélias eine neue Kalkulation erstellen lassen, mit besseren Zahlen, wissen Sie. Aber da war nichts mehr dran zu machen. Ich glaube sogar, dass die den Direktor geschmiert haben. Nun ja, Monsieur Renard tobte den ganzen Tag in seinem Büro. Er hat Monsieur Charon zu sich zitiert und ich konnte sein lautes Geschrei durch die geschlossene Glastür hören, und zwar so deutlich, als wäre er neben mir gestanden. Monsieur Charon musste noch am selben Tag gehen.“


  „Wissen Sie, an welches Konkurrenzunternehmen die Baupläne verkauft wurden?“


  „Einige Tage später stand in der Presse, dass die HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. das besagte Großprojekt verwirklichen wolle. Somit hatten wir endlich den Namen des Konkurrenzunternehmens in Erfahrung gebracht, den der Bankdirektor nicht einmal auf Monsieur Renards Drängen hin preisgeben wollte. Als Monsieur Renard das gelesen hat, ist er ausgeflippt. Es steckte nicht nur eine Menge Arbeit darin, sondern auch eine Menge Geld. Das wär‘ ein Millionengeschäft gewesen. Monsieur Renard hat hier wirklich einen großen Gewinnverlust in Kauf nehmen

  müssen... und zwar, wie gesagt, in Millionenhöhe. Und auf den Kosten für die Planentwicklung ist er natürlich sitzen geblieben. Also was hat er gemacht... die HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. öffentlich beschuldigt, die Pläne gestohlen zu haben. Auf die Anschuldigungen von Monsieur Renard hin, die Pläne gestohlen zu haben, reagierte die HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. aber mit einer Unterlassungsklage sowie einer einstweiligen Verfügung per Gerichtsbeschluss gegen die Renard S.A.R.L. War ja nicht anders zu erwarten. Das musste ja so kommen... ich war von Anfang an dagegen, ohne Beweise die Beschuldigungen publik zu machen... aber er wollte ja nicht auf mich hören. Da, wie gesagt, keine Beweise vorlagen, musste Monsieur Renard seine Behauptungen zurücknehmen und eine hohe Geldbuße aufgrund dieser Unterlassungsklage zahlen. Anschließend hat er Monsieur Charon wegen Firmenspionage vor Gericht gebracht. Die HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. hat natürlich abermals abgestritten, die Pläne von ihm abgekauft zu haben. Renards Klage wurde natürlich aufgrund des ersten richterlichen Beschlusses in der Sache HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. gegen die Renard S.A.R.L. abgewiesen... war ja nicht anders zu erwarten! Er hatte ja schließlich keine Beweise gegen Monsieur Charon in der Hand. Weder gegen ihn noch gegen das Konkurrenzunternehmen. Aber ich glaube, das war ihm gar nicht so wichtig. Er wollte damit eigentlich nur bezwecken, dass Monsieur Charons Karriere ein böses Ende nehmen würde. Er hat Monsieur Charons Namen in den Schmutz gezogen, und zwar öffentlich... er wollte ihn ruinieren... und das ist ihm auch gelungen. Denken Sie, dass Monsieur Charon der Mörder sein könnte?“


  „Möglich. Sein Motiv wäre in diesem Fall eindeutig Rache und läge zweifellos auf der Hand. Weiß Charon eigentlich, welchen Wagen Sie fahren?“


  „Ja. Er kennt meinen Jaguar. Ich habe ihn oftmals auch zu auswärtigen Besprechungen darin mitnehmen müssen. Wissen Sie, Monsieur Charon ist ein sehr unangenehmer Mensch. Ich war jedesmal froh, wenn er wieder ausgestiegen war.“ Sie beschrieb Fort in ein paar Sätzen, was für ein Mensch Charon war und was für einen miesen Charakter er hatte. „Ich habe nicht gern mit ihm zusammengearbeitet, wenn ich ehrlich sein soll. Es war richtig befreiend, als er uns verlassen hat... na ja, als er rausgeschmissen wurde.“


  „Wenn er so ist, wie Sie ihn beschreiben, dann kann ich’s mir schon vorstellen...“ Fort hustete. „Was für eine Position hatte Charon in diesem Unternehmen?“


  „Er war unser Projektleiter. Der Skandal um ihn sowie um die HAMPEL & SCHMOLL S.A.R.L. ging damals durch die ganze Presse und wurde in sämtlichen Zeitungen breitgetreten. Monsieur Charon hatte dabei ziemlich schlecht abgeschnitten. Wie gesagt, das war wahrscheinlich auch Renards Ziel gewesen. Ich bin zwar nicht informiert, wo er zur Zeit arbeitet, aber eines weiß ich ganz sicher: Als Projektleiter wird er bei keiner Baufirma mehr so schnell einen Job bekommen haben. Zumindest nicht im nahen Umkreis von Paris! Ich weiß natürlich nicht, was für verheerende Ausmaße das außerhalb von Paris nach sich gezogen hat, aber Monsieur Charons Ruf war hier in dieser Stadt mit einem Mal ruiniert. So wie ich Monsieur Renard kenne, war das Berechnung. Sein Plan ist aufgegangen.“


  „Ich werde sein Alibi durch Léon überprüfen lassen. Mal sehen, wo er sich letzten Sonntag aufgehalten hat.“


  „David, wenn es Monsieur Charon war, wieso hat er es nur auf mich abgesehen? Er hätte sich doch noch um einiges mehr vor Monsieur Lélias fürchten müssen.“


  „Das kann mit Vielem zusammenhängen. Aber ich denke, es war Ihre Aussage gegenüber der Presse. Sie haben sich öffentlich zu Ihren Zweifeln bekannt und überhaupt erst die Frage aufgeworfen, ob denn Renard tatsächlich vonBlack Angel getötet worden ist. Auch wenn Sie es nicht laut ausgesprochen haben, Isabelle, was Sie sich möglicherweise aber insgeheim schon irgendwie gedacht haben, wenn auch nur unbewusst... zu diesem Zeitpunkt zumindest. Durch einen unglücklichen Zufall haben Sie diese Vermutung dann aber dummerweise gegenüber einem Reporter geäußert. Auch wenn es Ihnen zu Beginn nicht bewusst war, dass Sie mit Duval gesprochen haben... aber die Zweifel waren ab diesem Zeitpunkt gesät. Es stand am nächsten Tag ganz groß in der La Vitesse-Lumière.Das hat den Mörder aufgeschreckt. Vor allem, nachdem er seine Tat ja hinter den Morden vonBlack Angelverstecken wollte. Sein Vorhaben war natürlich ab diesem Zeitpunkt gefährdet. Nun musste er davon ausgehen, dass, wenn dieser Mord nichtBlack Angel angelastet werden würde, man ihm vielleicht auf die Schliche käme. Und er muss überzeugt davon gewesen sein, dass Sie es vielleicht herausfinden könnten... Sie sind Renards Vertraute... ja gewesen, das stimmt schon...“, korrigierte er sich, „... dennoch haben Sie immer noch Zugang zu allen Unterlagen, den Code für diesen Bürokomplex... also, ich hätt‘ mich auch mehr vor Ihnen gefürchtet, wenn ich ehrlich sein soll. Das Geheimnis liegt in diesem Büro verborgen und Lélias hat hierauf keinen Zugriff. Vielleicht hat Charon um eine Audienz gebeten. Renard hat möglicherweise eine Notiz darüber gemacht. Uhrzeit und Datum aufgeschrieben. Wer weiß. Wenn wir davon ausgehen, dass Charon der Mörder ist, hat er sich vor Ihnen mehr gefürchtet als vor Lélias. Wobei es oft schwer nachvollziehbar ist, was in den Köpfen von Gewaltverbrechern in Wirklichkeit vor sich geht... wenn Charon tatsächlich unser Mann ist, dann war es ohne Zweifel von großem Nutzen, dass Sie heute hier waren, Isabelle. Davon können Sie ausgehen.“


  Isabelle sah ihn mit großen Augen stumm an. Anschließend stöberte sie noch ein wenig in Renards Schränken, fand jedoch keine weiteren, wirklich aufschlussreichen Indizien mehr, die auf einen möglichen anderen Tatverdächtigen hingewiesen hätten. In ihrem Kopf fraß sich jedoch langsam der Gedanke fest, dass Charon derjenige war, der Sébastian das angetan hatte, und sie fing an, Charon abgrundtief zu hassen. „David, ich denke nicht, dass ich noch was finde, was uns weiterbringen könnte. Das hier sind alles nur irgendwelche Projektunterlagen, Baupläne, Finanzierungsunterlagen, Kalkulationen, Kontoauszüge... ich kann wirklich nichts Verdächtiges daran erkennen... und vielleicht war’s ja wirklich Charon. Dann haben wir doch eigentlich schon alles, was wir suchen, oder?“ Sie sah Fort bittend an.


  Er verstand sofort, dass sie gehen wollte.„Okay, Isabelle, dann machen wir Schluss für heute. Lassen Sie uns gehen. Ich habe zwar keine Notiz gefunden, die belegen würde, dass Charon in der Mordnacht mit Renard verabredet war, aber vielleicht brauchen wir gar keine mehr, wenn sich herausstellt, dass Charon wirklich unser Mann ist, weil er kein Alibi hat. Wenn er tatsächlich kein Alibi hat, wird’s ’n Kinderspiel, ihn zu überführen.“, sagte er zu ihr, während er die Fenster in Renards Bürozimmer wieder schloss. „Welche Unterlagen nehmen Sie eigentlich für Lélias mit?“


  Isabelle eilte schnell in ihr Büro, packte einen dicken Stapel, der auf ihrem Tisch lag, untern Arm und eilte zu Fort zurück. „Die hier!“


  Fort und Isabelle öffneten die Sicherheitstür und verließen den Bürokomplex. Isabelle zog die Tür hinter sich wieder zu und verriegelte sie, indem sie den Code eingab und den Türknauf zweimal nach rechts drehte.


  Beide betraten Lélias‘ Büro, und Isabelle überreichte ihm die Unterlagen. Lélias bearbeitete gerade eine Kalkulation, die er für die Treuhandgesellschaft vorbereiten musste.


  „Okay, wir gehen dann mal wieder.“, sagte sie leise.


  Lélias nickte.


  Fort und Isabelle traten gerade zur Tür hinaus, als Lélias Fort plötzlich zurückrief. „Doktor Dumonte?“


  Fort drehte sich um. „Ja?“


  „Ich hoffe, unserer Mademoiselle Dion geht es bald wieder besser.“, sagte er besorgt.


  „Ja, hoff‘ ich auch.“, erwiderte Fort. „Also dann...“ Er erhob zum Abschied seine Hand, wandte sich dann von Lélias ab und schritt zur Tür hinaus.


  Er verließ mit Isabelle die Renard S.A.R.L.


  


  


  


  Als Fort vom Parkplatz fuhr, war es schon Spätnachmittag.


  Es dauerte nicht lang und sie kamen im Quartier Latin an.


  Isabelle stand in ihrer Küche und setzte Kaffee auf. Sie machte für Fort ein paar Sandwiches. „Ich habe leider nichts anderes mehr im Kühlschrank.“, sagte sie, als sie ihm das Tablett auf den Wohnzimmertisch stellte. „Ich lege mich für ein paar Minuten hin. Bin hundemüde. Wecken Sie mich, wenn Inspektor Dumas und Inspektor Clavel um fünf Uhr kommen? Ich wäre gerne bei dem Gespräch dabei.“


  Er nickte. „Danke für das Essen... und den Kaffee.“ Er lächelte sie an.


  Isabelle lächelte zurück. Abrupt wandte sie sich dann von ihm ab und verließ das Wohnzimmer. Sie betrat das Schlafzimmer, schritt zum Fenster und sah hinaus. Gedankenverloren betrachtete sie eine alte Frau, die gemächlich die Straße überquerte, ohne sich nach den hupenden Wagen umzuschauen. Anschließend ging sie zum Bett hinüber und ließ sich darauf nieder. Kurz darauf schlief sie völlig ermattet ein.


  Fort hingegen machte sich ein paar Notizen auf einem Zettel und vermerkte sich mit einigen Stichpunkten das mit Isabelle geführte Gespräch über Charon. Sollte sich wirklich herausstellen, dass Charon der Mörder war, wäre Isabelle wenigstens wieder in Sicherheit, denn einen direkten Zusammenhang zu den ersten drei Mordfällen und ihr konnte er nicht erkennen.


  Gegen fünf Uhr standen Dumas und Clavel vor Isabelles Tür. Fort ließ sie herein.


  „Geht schon mal ins Wohnzimmer! Ich weck‘ sie nur noch schnell.“, rief er den beiden zu und verschwand im Schlafzimmer.


  Fort stand vor Isabelles Bett und betrachtete sie. Sie schien sehr fest zu schlafen. Auf seine Weckrufe reagierte sie nicht im Geringsten. Er berührte sie an der Schulter und rüttelte sie leicht, aber es nützte nichts. Sie war derart übermüdet, dass sie seine Weckversuche nicht wahrnahm. Plötzlich griff sie im Schlaf nach Forts Hand, als sie sich zur Seite drehte, zog sie zu sich heran und hielt sich daran fest. Fort lächelte. Kurz darauf entzog er ihr vorsichtig seine Hand, ohne sie dabei zu wecken. Er beschloss, sie liegen zu lassen. Daraufhin ging er zurück ins Wohnzimmer und ließ sich auf der Couch, genau gegenüber von Clavel und Dumas, nieder. „Konnt‘ sie nicht wecken. Sie schläft wie eine Tote.“


  „Du siehst ganz schön beschissen aus. Du solltest dich mal wieder rasieren! De Valence hat sicherlich nichts dagegen, wenn du seinen Rasierapparat benutzt! Du borgst dir ja sowieso schon alles von ihm aus.“ Dumas lächelte Fort höhnisch an. „Und eine Mütze voll Schlaf würde dir auch nicht schaden.“, fügte er seiner spitzen Bemerkung noch hinzu.


  „Du bist hoffentlich nicht nur gekommen, um mir das zu sagen?“, entgegnete er ihm kühl. Fort war sichtlich erregt über Dumas‘ provokative Anspielung auf de Valence, gedachte jedoch nicht vor Clavel näher darauf einzugehen. „Übrigens, bei Renard hat’s heute wie die Pest gestunken. Du hast’s schon wieder vergessen, Léon. Das war für Mademoiselle Dion wirklich eine Zumutung!“


  „Das war für Mademoiselle Dion wirklich eine Zumutung!“, äffte ihn Dumas nach. „Woher zum Teufel soll ich wissen, dass die’s nicht gemacht haben. Ich hab’s denen zumindest angeschafft.“, log er Fort an. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn man ihn auf seine Vergesslichkeit hinwies.


  „Ach wirklich?“


  „Willst du etwa behaupten, ich lüge?“, giftete ihn Dumas an.


  „Ruhe, verdammt noch mal! Hört endlich auf, ihr beiden!“, stieß Clavel laut aus.


  „Ja, ja...“, brummelte Dumas.


  „Kümmerst du dich bitte drum, Léon?“ Fort sah ihn fragend an. „Anscheinend habendie’snämlich vergessen.“, sagte er ironisch und grinste.


  „Ja, ja...“, brummelte Dumas erneut.


  „Nun gut, habt ihr was rausgefunden?“ Fort sah beide wissbegierig an.


  „Nicht wirklich viel.“, antwortete Clavel. „Bin in unserem Archiv bis in die vierziger Jahre zurückgegangen, aber es gibt keinen einzigen Mordfall, in den eine Marie-Madeleine verwickelt war. Weder als Täterin noch als Opfer. Ich habe demnach die Suchbegriffe einzeln eingegeben. Einmal ließ ich nach Marie und einmal nach Madeleine suchen. Der Computer spuckte bei Madeleine keinen einzigen Fall und bei Marie nur zwei Fälle, deren Namensträgerinnen in einen Mord verwickelt waren, aus. Im ersten Fall wurde in den fünfziger Jahren eine gewisse Marie Morell vergewaltigt und erwürgt in ihrer Wohnung aufgefunden. Die hat man ganz schön zugerichtet, das sag‘ ich dir. Sie wurde damals von ihrem Ehemann, Alain Morell, tot in der gemeinsamen Wohnung vorgefunden. Er hat’s damals gleich der Polizei gemeldet... von dem Täter beziehungsweise von den Tätern, falls es mehrere waren, fehlt bis heute jede Spur. Es ist auszuschließen, dass de Custine, de Canclaux und de Coutelle in diesen Mordfall irgendwie verwickelt waren, da sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal gezeugt worden sind. Die einzige logische Schlussfolgerung hieraus wäre nur, dass die Väter unserer drei Opfer etwas mit dem Fall Marie Morell zu tun hatten und man heute an deren Söhnen Rache nehmen wollte, was ich aber für sehr unwahrscheinlich halte. Als möglicher Racheengel käme hier ansonsten nämlich nur der Ehemann, Alain Morell, in Frage und der ist heute dreiundachtzig Jahre alt. Kannst du dir einen dreiundachtzig Jahre alten Mann vorstellen, der einfach bei de Custine, de Canclaux und de Coutelle hereinspaziert, die nur halb so alt sind wie er selbst, und denen die Kehlen durchschneidet und das ganze Trara drum herum inszeniert?“


  „Nein, nicht wirklich.“, antwortete Fort.


  „Siehst du, ich auch nicht. UnserBlack Angel muss jünger sein. Ein alter Mann wäre körperlich gar nicht in der Lage dazu... ich meine, zu tun, was er getan hat.“


  „Und was ist mit dem zweiten Fall?“ Fort sah Clavel fragend an.


  Clavel sah in die Akte. „Das scheint ebenfalls ein Flop zu sein. Vor zwanzig Jahren ist eine gewisse Prostituierte Marieel Lunet in einem Bordell in einen spektakulären Eifersuchtsmord verwickelt gewesen.“


  „Für was steht dasel?“, unterbrach ihn Fort.


  „Kann ich nicht sagen, der Computer hat nur den Anfangsbuchstaben ihres zweiten Namens ausgespuckt. Ich vermute, bei der Übertragung aus der damaligen Akte wurde ihr zweiter Vorname einfach abgekürzt. Ist das wichtig?“


  „Nein, ich denke nicht. Und weiter?“, entgegnete ihm Fort.


  „Nun, das einzig Interessante an diesem Fall ist, dass darin zwei Adlige verwickelt waren, und zwar ein de Beauharnais und ein gewisser de Miranda. Laut dem Bericht zufolge, fand man de Beauharnais erwürgt und Marie Lunet mit Genickbruch vor. Und weißt du, wer an ihrem Tod schuld war?“


  „Einer von den beiden, nehm‘ ich an. Wohl der, der das ganze Desaster überlebt hat.“


  „Falsch.“


  „Der Erwürgte?“


  „Genau. De Beauharnais hat sie auf dem Gewissen. Und jetzt rate mal, wer ihn erwürgt hat?“


  „Der andere, nehm‘ ich an.“


  „Richtig. Und der hat kurz darauf einen Nervenzusammenbruch erlitten. Hat wohl nicht ganz verkraftet, jemandem die Luft abgedreht zu haben. Man hat ihn niemals wegen des Mordes an de Beauharnais vor Gericht gestellt…“


  „Er wurde nie angeklagt?“


  „Doch. Aber nicht verurteilt. Man hat die Anklage fallen lassen.“


  „Er wurde also nicht eingelocht?“


  „Nein. Dafür aber in eine Irrenanstalt eingeliefert. Er ist übrigens immer noch dort... hab‘ das selbst überprüft. Vormittags war ich dort. Er ist seit zwanzig Jahren Patient dieser Anstalt. Der begreift überhaupt nicht mehr, was um ihn herum passiert. Wie ein kleiner Popanz saß er da. Also, auch er kommt für uns nicht als der berüchtigteBlack Angel in Frage. Dafür fehlt ihm nämlich eindeutig der Verstand. Und außerdem hat er de Beauharnais, der schuld an Marie Lunets Tod war, bereits vor zwanzig Jahren an Ort und Stelle getötet und es gibt keinerlei Verbindung zu

  de Custine, de Canclaux oder de Coutelle. Rache käme hier als Motiv nicht mehr in Frage.“ Er machte eine kleine Atempause. Dann erzählte er weiter. „Die Familie des Bekloppten hat übrigens eine Menge Geld dafür bezahlt, dass dieser Fall nicht in der Presse breitgetreten wurde. Ich habe darüber nirgendwo was gelesen. Es gibt hierüber wirklich keinen einzigen Zeitungsartikel. Bin die ganzen Archive durchgegangen. Nichts! Nicht eine einzige kleine poplige Zeile habe ich über dieses Eifersuchtsdrama gefunden. Die ganze Sache wurde vollkommen vertuscht. Das Einzige, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, dass der damalige Polizeipräfekt mit dem Onkel des Irren ziemlich gut befreundet gewesen war. Und das erklärt ja wohl alles.“


  „Typisch!“, maulte Dumas.


  „Andere Fälle...“ Clavel musste niesen.„... sorry. Also andere Fälle, in die eine Marie beziehungsweise eine Madeleine verwickelt worden ist, existieren nicht, zumindest spuckt der Computer keine weiteren Fälle mehr aus. Ich habe dir die Berichte mitgebracht, und du kannst sie dir ja später noch mal in Ruhe durchlesen.“ Clavel reichte ihm die beiden Akten. Fort nahm sie entgegen, dabei fiel ein Männerphoto heraus. Er hob es vom Boden wieder auf und betrachtete es. Irgendwie erinnerte ihn der unbekannte Mann an jemanden.


  „Wer ist das?“, fragte Fort Clavel, da er nicht gesehen hatte, aus welcher der beiden Akten das Photo herausgefallen war. Er hielt es ihm hin.


  „Der Irre.“, antwortete Clavel.


  Fort schob das Photo wieder in die Akte zurück und legte sie anschließend auf den Wohnzimmertisch.


  „Und was hat sich bei euch ergeben?“ Clavel sah ihn fragend an.


  Fort berichtete nun seinerseits eingehend von dem Gespräch, das er mit Isabelle in der Renard S.A.R.L. geführt hatte. Anschließend äußerte er den Verdacht, Charon könne durchaus der mögliche Mörder von Renard sein. „Ihr solltet sein Alibi überprüfen.“, sagte er unmissverständlich.


  „Das tun wir! Da kannst du Gift drauf nehmen!“, stieß Dumas aus. Er hatte Fort aufmerksam zugehört. „Und zwar hol‘ ich ihn heute noch ab... mal sehen, was er mir zu erzählen hat.“ Er richtete seinen Blick auf Clavel. „Und du überprüfst in der Zwischenzeit mal sein Alibi.“ Er sah wieder zu Fort hinüber. „Wie ist eigentlich sein vollständiger Name?“


  „Sie hat’s mir zwar gesagt, aber ich kann mich nicht mehr dran erinnern. Ich versuch‘ sie mal zu wecken. Vielleicht hab‘ ich ja jetzt mehr Glück.“ Fort erhob sich, ging ins Schlafzimmer hinüber und versuchte erneut, Isabelle aus dem Schlaf zu rütteln. Diesmal hatte er mehr Erfolg wie beim ersten Mal. Sie sah ihn verschlafen an, bis ihr bewusst wurde, dass er ihr versuchte, klar zu machen, Dumas und Clavel seien da.


  „Ich komme gleich.“, sagte sie zu ihm. Als Fort aus dem Zimmer gegangen war, zog sie sich schnell um, bürstete ihr Haar und lief in die Küche. Dort kochte sie frischen Kaffee. Sie goss den Kaffee in vier Tassen, stellte diese dann auf ein kleines Tablett und ging damit ins Wohnzimmer. Sie reichte das Tablett herum. Als sich Fort eine Tasse herunternahm, lächelte er sie an. In diesem Moment bemerkte sie das erste Mal, wie attraktiv er dabei aussah. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Sie stellte sich ihre Tasse hastig auf den Tisch und eilte mit dem leeren Tablett in die Küche zurück. Dort öffnete sie das Fenster, atmete die kalte Luft tief ein und betrachtete den regen Verkehr auf den Straßen. Kurz darauf schloss sie wieder das Fenster und ging zu den anderen zurück. Sie setzte sich in ihren Sessel.


  „Wie heißt eigentlich Charon mit Vornamen?“ Dumas sah zu ihr hinüber.


  „Jean-Christophe. Er war, wie Sie wohl schon von David erfahren haben, unser Projektleiter.“


  „Wissen Sie, wo er wohnt?“ Dumas sah sie fragend an.


  „Leider nein. Er ist umgezogen. Vorher hat er imMarais gewohnt. Aber das konnte er sich nach dem Skandal nicht mehr leisten. Er hatte gewaltige Probleme, einen neuen Job zu finden, hab‘ ich gehört. Wo er jetzt arbeitet und als was, weiß ich nicht.“


  „Das ist unser Mann, ich sag‘s euch! Das hab‘ ich irgendwie im Blut. Er hat das perfekte Motiv.“, stieß Dumas aus und sah in die Runde. „Renard zerstört seine Karriere und Charon rächt sich dafür an ihm. Er inszeniert den perfekten Mord, aber so perfekt ist er nicht. Er macht Fehler. Wir sind nun mal nicht so dumm, wie uns

  aber Duval in seinem beschissenen Käseblatt immer wieder so gerne hinstellt. Komm‘, Christophe, lass‘ uns am besten gleich losgehen!“ Er erhob sich von seinem Platz. „Und ich wette mit euch, Charon hat kein Alibi.“


  „Wann verhören Sie ihn denn?“ Isabelle sah Dumas fragend an.


  „Sobald wir ihn abgeholt haben.“


  „Darf ich bei dem Verhör dabeisein?“


  „Wieso denn das?“, fragte Dumas.


  „Nur so... bitte...“


  „Hm... eigentlich ja nicht...“


  „Bitte. Ich bin auch ganz still. Ich stör‘ Sie bestimmt nicht.“, fiel ihm Isabelle ins Wort.


  „Na gut, meinetwegen. Aber das ist eine absolute Ausnahme. Normalerweise geht das nicht. Aber ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig.“ Er richtete seinen Blick auf Fort. „Und, siehst du, David, unserem Lockvogel ist nichts passiert! Er zwitschert immer noch.“ Dumas war sichtlich erfreut darüber, im Mordfall Renard endlich einen Schritt weitergekommen zu sein. Die Presseberichte hatten schon so ziemlich an seinem Image gekratzt und nun hatte er die Möglichkeit, der Öffentlichkeit zumindest einen Mörder auf dem silbernen Tablett zu präsentieren. Auch war er sich sicher, irgendwannBlack Angel ebenfalls zu stellen. Dies war für ihn nur eine Frage der Zeit.


  Dumas, Clavel und Fort vereinbarten, sich in einer Stunde auf dem Polizeirevier am Boulevard du Palais zu treffen.


  Dumas rief, während er die Stufen hinabstieg, auf dem Revier an, um sich über Ella Martinet telefonisch die Adresse von Charon durchgeben zu lassen, da er beabsichtigte, Charon sofort mit Blaulicht abzuholen.


  Als Fort mit Isabelle wieder alleine war, wollte er wissen, warum es ihr so wichtig war, bei dem Verhör dabeizusein.


  Doch sie konnte es ihm nicht begründen.„Hm...“ war alles, was sie ihm daraufhin erwiderte.


  


  


  


  Charon hörte das aufdringliche Läuten der Türglocke zuerst gar nicht.


  Er lag auf seiner Couch und schlummerte vor sich hin. Nach dem Verzehr einiger Bierflaschen hatte er ein Nickerchen gemacht, um seinen Rausch auszuschlafen.


  Das Klingeln wurde immer lauter. Er öffnete die Augen und sah starr zur Decke hinauf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass jemand an der Tür Sturm läutete. Er quälte sich auf, torkelte zur Tür und rief laut: „Ja, ja. Ich komm‘ ja schon.“


  Sein blondes, kurzes Haar war zerzaust und fettig, da er es schon seit Tagen nicht mehr gewaschen hatte. Charons Bierbauch hing weit über dem Hosenbund drüber. Er war nicht besonders groß, hatte weder muskulöse Arme noch durchtrainierte Beine. Eher waren seine Gliedmaßen im Gegensatz zu seinem üppigen Bauch hager und schlaff. Charon sah seit dem Rauswurf bei der Renard S.A.R.L. aus, als wäre er um Jahre gealtert, obwohl er in Wirklichkeit kaum älter war als Isabelle. Zudem legte er nicht mehr besonders viel Wert auf ein gepflegtes, äußeres Erscheinungsbild. Auch stank er stark nach Alkohol. Dieser beißende Geruch vermischte sich mit dem seines Schweißes. Er roch ziemlich unangenehm. Sein unrasiertes Gesicht wirkte äußerst ungepflegt und schmuddelig. In seinen glasigen, eisblauen Augen spiegelte sich sein Suff wider.


  Als er die Tür aufmachte, klappte ihm die Kinnlade herunter, denn zwei Männer standen mit gezogenen Schusswaffen vor ihm. Einer davon nahm gerade sein Bein wieder herunter, das er gegen die Tür gehoben hatte, um sie einzutreten. Charon sah die beiden entgeistert an. Er wusste in diesem Augenblick nicht so wirklich, ob er noch unter dem Einfluss des Alkohols stand und die zwei Gestalten nur eine Halluzination seines Geistes waren.


  „Jean-Christophe Charon?“, fegte ihn Dumas scharf an, der schon im Begriff gewesen war, Charons Tür einzutreten.


  „Ja. Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie überhaupt?“ Charon war noch immer ein wenig benommen von dem vielen Bier, das er sich am Nachmittag in den Rachen geschüttet hatte, und tat sich deshalb schwer beim Artikulieren seiner Worte.


  „Mordkommission. Inspektor Dumas. Sie sind vorläufig festgenommen. Es besteht der dringende Tatverdacht des Mordes an Monsieur Christian Renard sowie des Mordversuches an Mademoiselle Isabelle Dion.“


  Charon fing plötzlich an, laut und hysterisch zu lachen. „Spinnen Sie!? Ich hab‘ diesen alten Sack und das kleine Luder seit mehr als zwei Monaten nicht mehr gesehen.“


  „Hüten Sie Ihre Zunge, Charon!“, zischte ihn Dumas bösartig an.


  „Aber ich versteh‘ nicht ganz, was...?“


  „Ziehen Sie sich Ihre Schuhe an! Los... wir fahren jetzt aufs Revier!“, unterbrach ihn Dumas barsch.


  „Aber das muss ein Missverständnis sein... hören Sie, ich habe weder Renard ermordet noch versucht, Dion zu ermorden!“, lallte Charon und ging instinktiv einen Schritt zurück.


  „Hier geblieben, Freundchen! Sonst jag‘ ich dir eine Kugel durch den Kopf!“, drohte Dumas.


  „Verschwinden Sie wieder... lassen Sie mich in Ruhe!“, lallte Charon erregt und torkelte einige Schritte zurück. „Das ist Hausfriedensbruch.“


  „So, du willst also aufmucken?! Nun gut, du hast’s ja nicht anders gewollt!“ Er ging rasch auf ihn zu, griff nach seinen Handschellen, packte Charon mit einem Griff am rechten Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken, so dass Charon winselnd zu Boden ging, und legte ihm anschließend brutal die Handschellen an. „Du bist verhaftet! Christophe, lies ihm seine Rechte vor.“, rief Dumas Clavel zu und zerrte Charon vom Boden wieder hoch.


  Charon wurde daraufhin abgeführt.


  


  


  


  Auf dem Revier am Boulevard du Palais wartete Fort mit Isabelle schon im Vorraum des Verhörraums auf Dumas und Clavel.


  Er kannte diesen Raum nur zu gut. Schon oft hatte er von dort aus Verhöre beobachtet. Der Vorraum war leicht abgedunkelt. Schräg gegenüber von der Tür des Vorraums war ein großer Glaseinbau angebracht, der fast die ganze Vorderfront der Wand bedeckte. Durch diesen Glaseinbau, der wie ein großes Fenster wirkte, konnte man in einen anderen Raum hineinblicken, der aus weißen Wänden, einer weißen Decke und einem weißen Fliesenboden bestand. Ein weißer Tisch sowie vier weiße Stühle standen in der Mitte des Verhörraumes. Isabelle befand sich direkt vor dem Fenster und sah in den weißen Raum hinein.


  „Wenn man auf der anderen Seite steht, dann sieht man nur in einen Spiegel.“, sagte Fort leise zu ihr.


  „Dachte ich mir schon. Es ist genauso wie in den Filmen.“ Sie drehte sich um und sah zu Fort hinüber, der auf einer Bank, direkt gegenüber des großen Glaseinbaus, saß.


  Es war ziemlich warm in dem Vorraum.


  Fort zog seine Jacke aus, streifte das Halfter von seinen Schultern und knöpfte den oberen Knopf seines Hemdes auf. Danach erhob er sich wieder und ging auf Isabelle zu.


  Plötzlich öffnete sich in dem weißen Verhörraum die Tür. Charon wurde hereingeführt und anschließend gleich wieder alleine gelassen. Er ging einmal um den weißen Tisch herum, sah in den Spiegel hinein, fuhr sich mit seinen Händen durchs Haar, dann drehte er sich um und schritt auf den Tisch zu. Er ließ sich auf einem der vier Stühle nieder.


  Fort beobachtete ihn durch den Glaseinsatz.


  Isabelles Herz begann mit einem Mal schneller zu schlagen. Sie beobachtete Charon, der auf der anderen Seite der Glasscheibe auf einem Stuhl saß und ins Leere sah.


  Plötzlich öffnete jemand die Tür. Fort und Isabelle drehten sich um.


  „Schön, dich mal wieder zu sehen, David.“, sagte Ella Martinet, eine ehemalige Kollegin von Fort. „Die zwei mussten noch zu Schlumberger. Dauert maximal zehn Minuten, hat Léon gemeint. Also, du weißt Bescheid... komm‘ danach doch einfach mal kurz bei mir auf eine Tasse Kaffee vorbei... kannst deine kleine Freundin ja mitbringen...“ Sie grinste. „Bis dann...“ Martinet schloss hinter sich wieder die Tür.


  „Sie redet immer so viel Unsinn...“, murmelte Fort und sah verlegen zur Seite.


  „Wo sind die Toiletten, David?“, fragte Isabelle leise.


  „Nervös?“


  „Ein bisschen.“


  „Das ist normal... aber ansonsten ist alles in Ordnung mit Ihnen, oder?“ Sie wirkte auf ihn mit einem Mal überaus nervös.


  „Ja.“, antwortete sie leise.


  Nun erklärte er ihr, wo sie die Toiletten finden könne. Anschließend kehrte er ihr wieder den Rücken zu und beobachtete Charon, der in diesem Augenblick auf der anderen Seite des Glaseinbaus in den Spiegel hineinsah, indem er seinen Kopf zur Seite drehte. Er strich sich soeben sein fettiges Haar aus dem Gesicht. Gelangweilt begann er nun mit dem Stuhl zu wippen.


  Es war nicht unüblich, die zu verhörenden Personen für eine gewisse Zeit im Verhörraum alleine zu lassen, denn oftmals konnte man schon anhand deren Gestik und Mimik einige Schlussfolgerungen aus deren Verhalten ziehen.


  Isabelle verließ den Raum.


  Fort hörte, wie die Tür zufiel. Er beobachtete Charon und versuchte anhand seines Verhaltensmusters schon etwas über ihn herauszufinden.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, stieß er laut aus.


  Genau in diesem Moment betrat Isabelle den Verhörraum. Sie sprach mit Charon. Plötzlich zielte sie mit einer Waffe auf ihn.


  Fort erschrak, drehte sich instinktiv um, richtete seinen Blick auf die Bank und sah sofort, dass seine Schusswaffe fehlte. Sie befand sich nicht mehr in seinem Halfter.


  Er eilte zur Tür hinaus.


  


  


  


  Isabelle betrat den Verhörraum.


  „Sie einer an. Die Prinzessin auf der Erbse höchst persönlich. Kommen Sie etwa wegen mir?“ Charon grinste. „Wie komm‘ ich denn zu dieser Ehre, Prinzessin?“


  Isabelle sah ihn stumm an.


  „Hat’s Ihnen jetzt etwa die Sprache verschlagen?“


  „Jetzt werden Sie dafür büßen, was Sie Sébastian angetan haben!“, warf sie ihm eiskalt entgegen, ohne auf seine spitze Bemerkung einzugehen. „Ich werde Sie töten!“


  „Töten? Was denn, etwa jetzt... auf der Stelle?“


  „Ja.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen, Prinzessin? Etwa mit bloßen Händen? Dass ich nicht lache!“, sagte er verächtlich.


  „Werden Sie schon sehen. Sie sind schuld, dass Sébastian im Koma...“


  „Mann, ich hab’s den Bullen schon gesagt.“, fiel er ihr ins Wort. „Und ich sag’s Ihnen noch mal: Ich hab‘ nichts getan! Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Sie lügen!“


  „Sehe ich etwa so aus, als würde ich lügen?“


  „Das wäre nicht das erste Mal.“


  „Ach, dann bin ich also ein Lügner?“


  „Ja.“


  „Mann, wollen Sie mich jetzt langweilen?“, sagte Charon erbost. Plötzlich begann er ihr frech ins Gesicht zu grinsen. „Dann schicken Sie mich lieber gleich in die Hölle. Natürlich nur, sofern Sie dazu fähig sind, Prinzessin. Werden Sie sich jetzt auf mich stürzen und mir den Hals umdrehen? Oder mich mit Ihrer Handtasche erschlagen? Bitte sagen Sie’s mir. Bin nämlich gern drauf vorbereitet. Sonst bekomm` ich am Ende womöglich noch Angst vor Ihnen.“ Er grinste ihr frech ins Gesicht. „Na los, befördern Sie mich doch endlich ins Jenseits! Dort muss ich wenigstens Ihrem Gelaber nicht mehr zuhören.“


  „Wie Sie wollen!“, stieß Isabelle aus. Sie zog Forts Waffe aus ihrer Handtasche heraus. Es war leichtes Spiel für sie gewesen, ihm die Waffe unbemerkt zu entwenden, nachdem er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sie richtete die Waffe auf Charon. „Ich hatte nicht vor, Sie mit meiner Handtasche zu erschlagen.“, sagte sie leise, während sie auf ihn zielte.


  Charon erschrak zutiefst. Sein Grinsen gefror ihm im Gesicht. Er begann zu schwitzen, als er sie mit gezückter Waffe vor sich stehen sah. Sie bekam in seinen Augen plötzlich einen richtig irren Blick. „Was haben Sie mit der Waffe vor?!“


  „Ich sagte doch, ich werde Sie töten.“, entgegnete sie leise.


  „Hören Sie, machen Sie keinen Fehler. Ich habe niemandem etwas getan...“


  „Doch!“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Wem denn?“


  „Sébastian! Und Monsieur Renard haben Sie auch ermordet.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Ich glaub‘ Ihnen aber nicht.“


  „Ja und jetzt? Wollen Sie mich etwa erschießen?“


  „Ja.“ Isabelles Hände zitterten, was Charon nicht entging.


  „Das trauen Sie sich nicht. Sehen Sie sich doch an. Sie zittern ja. Sie haben doch Angst abzudrücken. Und wissen Sie auch wieso? Weil Ihnen nämlich der verdammte Mut dazu fehlt. Das seh‘ ich doch sofort. Hab‘ ich recht? Den hätten Sie schon mitbringen sollen, Prinzessin.“ Charons Puls stieg rasant an. Er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. „Aber nur zu. Beweisen Sie mir, dass ich mich irre. Tun Sie doch, was Sie nicht lassen können. Deshalb sind Sie ja schließlich auch hierhergekommen, nicht wahr, Prinzessin?! Na kommen Sie schon, nur Mut. Ich werd‘ Sie bestimmt nicht aufhalten. Ich mach’s Ihnen auch ganz leicht. Ich rühr‘ mich nicht,okay?Dann treffen Sie mich vielleicht ja sogar, wenn Sie sich anstrengen, Prinzessin.“ Er lächelte ihr ins Gesicht und versuchte, seine Unsicherheit hinter seinem Lächeln zu verbergen. „Na kommen Sie schon, tun Sie’s doch endlich! Schießen Sie!“ Er breitete provokativ die Arme vor ihr aus.


  Isabelle schwieg. Reglos stand sie vor Charon. Sie zögerte.


  „Na wusste ich’s doch!“, stieß er abfällig aus. „Gehen Sie lieber wieder dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind, Prinzessin. Dort sind Sie besser aufgehoben.“, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht. Er war sich nun vollkommen sicher, sie wäre niemals fähig dazu, ihn einfach so kaltblütig zu erschießen.


  Nun entsicherte sie die Waffe.


  „Halt! Tun Sie’s nicht! Ich hab’s mir anders überlegt. Lassen Sie uns doch lieber reden...“, schrie Charon, erhob sich abrupt vom Stuhl und stellte sich instinktiv dahinter, um Schutz zu suchen. Seine Angst konnte er nun nicht mehr verstecken. „Man kann doch über alles reden...“


  „Es gibt nichts mehr zu reden...“


  „Ich hab‘ von all dem nichts getan...“, fiel er ihr ins Wort. „... was man mir hier anhängen möchte. Ich bin unschuldig. Ich habe weder jemanden ermordet, noch habe ich versucht, jemanden zu ermorden. Das ist irre... hören Sie, bitte nehmen Sie die Waffe wieder herunter... bitte glauben Sie mir... ich lüge nicht!“, versuchte er, Isabelle von seiner Unschuld zu überzeugen. „Nein! Nicht schießen!“, schrie er auf einmal und verdeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Im selben Moment stürmte Fort zur Tür herein. Er sah sofort, dass Isabelle seine Waffe entsichert hatte. ‚... verdammt, wieso hab‘ ich ihr das nur gezeigt...‘, dachte er. „Isabelle! Tun Sie das nicht! Bitte. Wir wissen doch noch nicht einmal, ob er wirklich Renards Mörder ist. Bitte, geben Sie mir die Waffe zurück. Ich bitte Sie.

  Hören Sie auf mich!“, sprach er ruhig auf sie ein und hielt ihr vorsichtig seine rechte Hand entgegen.


  Sie sah ihn verängstigt an, jedoch fest entschlossen dazu, sofort abzudrücken und Charon das Licht auszublasen. Sie wich automatisch einen Schritt zurück, als Fort versuchte, auf sie zuzugehen. Isabelles Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust. „Bitte gehen Sie wieder, David. Das ist nur eine Sache zwischen ihm und mir. Bitte halten Sie sich da raus. Gehen Sie!“ Sie atmete tief durch. „Es ist zu spät. Sie können mir nicht mehr helfen! Ich muss es tun!“, sagte sie verzweifelt und hielt krampfhaft die Schusswaffe gegen Charon gerichtet.


  Dann tat Fort jedoch etwas völlig Unerwartetes, womit Isabelle wirklich nicht gerechnet hatte.


  Er ging auf Charon zu und stellte sich schützend vor ihn. „Dann müssen Sie aber zuerst mich erschießen, Isabelle!“, sagte er mit ruhiger Stimme zu ihr, in der Hoffnung, sie würde nun zur Vernunft kommen.


  Charon versteckte sich hinter Fort und kreischte: „Bitte beschützen Sie mich vor der. Die ist total irre... die hat sie nicht mehr alle. Das wusst‘ ich schon immer. Sehen Sie doch nur ihren wahnsinnigen Blick... die...“


  „Halten Sie den Mund, Charon!“, fauchte ihn Fort an, nachdem Charon hinter seinem Rücken plötzlich zunehmend übermütig geworden war. Er wusste in keinster Weise, wie Isabelle darauf reagieren würde. Genau in diesem Moment wünschte er sich, etwas von dem in sich zu haben, was er vorgab zu sein. Ein Psychologe, der anderen Menschen mit Rat und Tat zur Seite stand.


  Charon brachte keinen Ton mehr über die Lippen.


  „Bitte geben Sie mir die Waffe zurück, Isabelle. Ich bitte Sie. Es ist noch nicht zu spät.“


  „Gehen Sie zur Seite, David. Ich will Sie nicht verletzen.“


  „Isabelle, hören Sie, Sie machen gerade einen großen Fehler. Geben Sie mir die Waffe zurück!“ Er ging langsam zwei Schritte auf sie zu und blieb dann wieder stehen. „Er war es vielleicht gar nicht.“


  „Und wenn doch?“ Sie sah ihn verzweifelt an. ‚... oh Gott, was soll ich nur tun?...‘ „Was soll ich nur tun, David? Ich hasse ihn! Er hat mein Leben zerstört!“


  „Hören Sie, Isabelle. Er kommt dafür in den Knast und das ist eine viel schlimmere Strafe für ihn als ein schneller Tod. Glauben Sie mir, das wird für ihn die Hölle sein. Wenn er es war, dann ist der Knast genau die richtige Strafe für ihn. Aber das ist kein Ort für Sie, Isabelle! Bitte glauben Sie mir. Geben Sie sie mir zurück! Ihr Leben muss nicht hier enden. Nicht hier, Isabelle! Und auch nicht jetzt! Bitte, Isabelle. Hören Sie auf mich!“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wenn Sie glauben, ich belüge Sie, dann erschießen Sie mich auf der Stelle!“ Er breitete vor ihr die Arme aus und hielt ihr seine Brust entgegen.


  „Aber... aber... aber ich könnte Ihnen doch kein Haar krümmen, David! Niemals! Das wissen Sie doch.“, sagte sie entsetzt.


  „Dann geben Sie sie mir bitte zurück. Bitte!“ Er ging langsam auf sie zu.


  Sie sah Fort in die Augen und ließ dann resigniert die Waffe sinken. Als er bei ihr angekommen war, nahm er ihr die Waffe aus der Hand und sicherte sie wieder. Er klemmte sie sich hinter den Rücken in seinen Hosenbund.


  Kurz darauf betrat Dumas mit Clavel den Raum.


  „Was machst du mit ihr hier drinnen!“, fegte ihn Dumas gereizt an. „Du weißt ganz genau, dass du hier nichts zu suchen hast!“


  „Klar, Mann, hab‘ ich total vergessen.Sorry.“, entgegnete ihm Fort. „Kommen Sie, Isabelle, wir warten draußen.“ Ihm war ein bisschen unwohl bei der Sache, deshalb beabsichtigte er, schleunigst mit Isabelle den Raum wieder zu verlassen.


  Plötzlich fing Charon an, wie ein Irrer zu schreien. „Die wollt‘ mich gerade abknallen! Ich will sofort einen Anwalt.“


  „Von was spricht der?“ Dumas sah fragend zu Fort hinüber und musterte ihn.


  „Von was ich spreche?... na davon, dass die völlig bekloppt ist... bedroht hat die mich... die wollt‘ mich einfach erschießen, verstehen Sie?!“, schrie Charon.


  Dumas sah verwundert zu Charon hinüber. Anschließend richtete er seinen Blick wieder auf Fort. „Stimmt das?“


  Isabelle stand regungslos neben Fort und starrte auf den Boden.


  „Mann, Léon, mit was hätte sie das denn tun sollen!? Siehst du hier vielleicht irgendwo eine Waffe? Sie hat ihm ein paar Schimpfwörter an den Kopf geknallt, aber das war auch schon alles! Ja, sie hat ihn bedroht. Aber nur mit Worten. Der ist nur plötzlich ausgeflippt, als wir ‘reingekommen sind und sie zum Schreien angefangen hat. Der ist doch total besoffen, der checkt doch nichts mehr. Sieh‘ ihn dir doch an!“, erwiderte Fort. Er hatte Charons Bierfahne gerochen, was er sich sofort zunutze machte.


  „Der lügt! Und ob die eine Waffe hatte. Und jetzt hat der die. Sehen Sie doch hinter seinem Rück...“, schrie Charon dazwischen, doch er wurde jäh unterbrochen.


  „Halt’s Maul, du beschissener Säufer! Nenn‘ ihn nicht noch einmal Lügner!“, fegte ihn Dumas bösartig an. Dann wandte er sich wieder Fort zu. „Na gut, David. Macht jetzt, dass ihr hier verschwindet! Du weißt, wo du mit ihr warten musst.“ Dumas wies ihm die Tür.


  „Klar, Mann. Bin schon weg.“ Fort packte Isabelle schnell an der Hand und zog sie hastig mit sich mit.


  Dumas wandte sich sofort Charon zu.


  Clavel hingegen sah Fort hinterher und bemerkte sofort die Waffe hinter dessen Rücken, die im Hosenbund festklemmte. Und nun wusste er, dass Charon die Wahrheit gesagt hatte. Clavel setzte sich jedoch stillschweigend zu Dumas, der bereits mit Charons Verhör begonnen hatte. Er schwieg über diesen Vorfall.


  


  


  


  Fort führte Isabelle in den verdunkelten Vorraum des Verhörraums zurück und setzte sich mit ihr auf die Bank.


  Für einen kurzen Moment sah er ihr tief in die Augen, dann begann er sie zu schimpfen. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Isabelle!? Was, wenn er unschuldig ist? Haben Sie sich das schon mal überlegt?... bevor Sie mit der Waffe auf ihn gezielt haben? Und wem hätten Sie damit geholfen, Charon zu töten? Wem hätten Sie damit gedient? Niemandem! Sie hätten gar nichts damit erreicht, wenn Sie ihn erschossen hätten! Wollen Sie sich unbedingt unglücklich machen? Sich und andere? Wissen Sie nicht, wie viele Jahre Sie dafür bekommen hätten? Und noch mehr, wenn sich herausgestellt hätte, dass er unschuldig war? Das wäre Mord gewesen, Isabelle! Mord! Hören Sie! Können Sie sich vorstellen, was der Knast aus einem macht!?“ Fort war völlig außer Atem und holte tief Luft.


  Isabelle sah nur noch, wie sich sein Mund bewegte, doch hörte sie keinen Ton mehr. Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie fing bitterlich an zu weinen.


  Abrupt hörte Fort mit seinen Vorwürfen ihr gegenüber auf. Instinktiv schloss er sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. „Nicht weinen, Isabelle... so schlimm war‘s ja nun auch wieder nicht. So ein kleiner Ausrutscher kann jedem mal passieren... und es ist ja Gott sei Dank noch mal gut gegangen... nicht weinen...“, tröstete er sie. Mit einem Mal verharmloste er die ganze Sache und fragte sich insgeheim, ob er nicht vielleicht doch zu sehr mit ihr ins Gericht gegangen war und dementsprechend auch überreagiert habe.


  Isabelle hörte nicht mehr auf zu weinen.


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und begann, sanft ihr Haar zu streicheln. Er versuchte, sie zu beruhigen.


  Wäre sie seine Frau gewesen, hätte er genau in diesem Moment ihre Tränen von den Wangen geküsst, um sie zu trösten. Sie brachte ihn mit jedem Atemzug ein bisschen näher an den Abgrund des Wahnsinns. ‚... hättest du mich doch nur erschossen! Mich endlich erlöst! Ich ertrag‘ das nicht mehr!...‘, dachte er, während er sie fest umschlossen im Arm hielt. Der Liebeskummer, den er in ihrer Nähe empfand, wurde für Fort zur unerträglichen Qual. Er näherte sich mit seinem Mund ihrem Kopf und spürte ihr weiches Haar auf seinen Lippen. Er formte einen Kuss, den er ihr in Gedanken zuwarf.


  Isabelle beruhigte sich wieder.


  „Geht‘s wieder?“, fragte er und ließ sie wieder los.


  Sie nickte.


  Fort griff nach seiner Jacke. „Kommen Sie, gehen wir eine Kleinigkeit essen.“


  Er fuhr mit ihr ins RestaurantBOFINGER,einer Belle-Epoque-Brasserie an der Rue de la Bastille nicht weit vom Place de la Bastille entfernt. Isabelle schwieg immer noch. Seit dem Vorfall mit Charon hatte sie keinen Ton mehr über ihre Lippen gebracht.


  Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten, sahen sie sich gegenseitig stumm an.


  „Danke.“, sagte Fort plötzlich.


  Isabelle sah ihn verwundert an. „Wofür?“


  „Dass Sie mich nicht erschossen haben.“


  Sie musste unweigerlich lachen. Während des ganzen Abends verloren sie kein einziges Wort mehr darüber.


  Um zehn Uhr abends fuhr Fort Isabelle dann wieder vors Hospital St. Vincent de Paul.


  Bevor sie jedoch ausgestiegen war, sagte sie zu ihm: „Danke, dass Sie mich vor dieser Dummheit bewahrt haben. Wenn es Monsieur Charon war, dann wird er seine gerechte Strafe schon noch bekommen.“


  „Sie dürfen eins nicht vergessen, Isabelle, Rache ist nicht immer die einzige Lösung. Und auch nicht die beste! Was hätte wohl Ihr Verlobter gesagt, wäre er aus dem Koma wieder erwacht und hätte er erfahren, Sie würden sich im Gefängnis befinden? Haben Sie darüber nur ein einziges Mal nachgedacht, als Sie mir meine Waffe entwendet haben?“


  Isabelle senkte den Blick. „Leider nicht, David. Mein Hass hat das nicht zugelassen... bitte lassen Sie den Vorfall auf dem Revier... wie soll ich‘s nur sagen? Kann es unser kleines Geheimnis bleiben? Muss ja keiner erfahren, wie dumm ich war.“


  Er legte seine Hand auf die ihrige und nickte. „Ich sag’s keinem. Das schwör‘ ich. Und jetzt gehen Sie!“


  Sie stieg aus, entfernte sich vom Wagen, drehte sich jedoch nach ein paar Schritten wieder um und lief zurück.


  Er kurbelte das Fenster herunter.


  „Danke, David. Gute Nacht.“ Sie lächelte ihn an.


  „Schon gut. Gehen Sie jetzt. Es ist kalt.“, erwiderte er leise.


  Sie wandte sich von ihm ab und ging.


  


  


  


  Als Isabelle an Sébastians Krankenbett stand, nahm sie seine Hand in die ihrige und küsste liebevoll die Handfläche. „Wenn du nicht bald aufwachst, dann endet das noch ganz schlimm mit mir... ich mach‘ nämlich nur Dummheiten und du bist nicht da, um mich davon abzuhalten... niemand ist da, um...“ Sie verstummte plötzlich und sah zum Fenster hinüber. „... doch... einer schon. David tut das jetzt.“, stieß sie leise aus. Isabelle verstummte wieder.


  Sie ließ sich auf der Kante des Krankenbettes nieder und lehnte mit dem Kopf am Rand des Kopfkissens.


  Es dauerte keine fünf Minuten und Isabelle schlief ein.


  Am Morgen wurde sie vom Arzt geweckt. „Mademoiselle Dion, schlafen Sie noch?“


  Isabelle sah zu ihm auf und rieb sich die Augen.


  „Sébastian de Valence hat Fortschritte gemacht. Sein Zustand hat sich gravierend verbessert. Er kann wieder selbstständig atmen. Wir haben gestern die Beatmungsmaschine abgestellt.“


  Isabelle sprang auf und umarmte den Arzt. „Sie konnten mir keine schönere Nachricht überbringen!“, stieß sie leise aus. Als der Arzt das Zimmer wieder verlassen hatte, beugte sich Isabelle über Sébastian. „Hast du gehört?! Du kannst wieder alleine atmen. Es wird nun endlich Zeit aufzuwachen!“, flüsterte sie in sein Ohr. Sie küsste ihn zum Abschied zärtlich auf seine Lippen.


  Dann verließ sie das Zimmer.


  


  


  


  Fort schlief diesmal nicht, als sie auf ihn zuging, sondern winkte sie aufgeregt zu sich in den Wagen.


  „Was ist denn los, David?“


  „Charon ist nicht der Mörder! Er hat ein Alibi. Er war imL’Helium... den ganzen Sonntag, und zwar bis spät in die Nacht. Er wurde dort gesehen...“


  „Ich kenne diese Bar. Dort war er früher fast jeden Abend.“ DasL’Helium war eine gut besuchte Bar im Marais-Viertel in der Rue des Haudriettes.


  „Der Barkeeper und mehrere Stammgäste können bezeugen, dass Charon den ganzen Abend über dort gewesen ist... Léon hat mich vor knapp einer Stunde angerufen.“


  „Das heißt jetzt wohl, dass der Mörder immer noch auf freiem Fuß ist, nicht wahr?“


  „Und ob! Ich hoffe nur, dass die Presse nicht Wind davon bekommt... was uns jetzt noch fehlen würde, wäre ein großer Artikel über das Ganze in der La Vitesse-Lumière... ich hab‘ Léon gesagt, dass ich ihn anruf‘, wenn Sie aus dem Krankenhaus herauskommen. Er will nämlich, dass wir uns gleich bei Ihnen treffen... Schlumberger soll bereits seit heute früh toben.“


  Fort kramte einen handgeschriebenen Zettel aus seiner Hosentasche heraus. Dumas hatte ihm am gestrigen Tag noch schnell seine Nummer aufgeschrieben, bevor sie sich getrennt hatten. Er hatte seit ein paar Wochen eine neue Mobilnummer, die Fort noch nicht bekannt war. In der Aufregung hatte Fort jedoch vollkommen vergessen, dass Dumas’ Nummer bereits in seinem Mobiltelefon unter‚empfangene Anrufe‘ abgespeichert worden war. Fort tippte die Nummer ein. Anschließend legte er den Zettel auf die Armatur seines Renaults. Er wollte ihn erst wieder beim Aussteigen in die Hosentasche zurückstecken. Nach dem Gespräch mit Dumas sagte er: „In einer Viertelstunde treffen wir uns mit ihm in Ihrer Wohnung.“ Er schmiss sein Handy ins Handschuhfach.


  „Okay.“


  „Wie geht‘s Ihrem Verlobten?“ Fort sah zu ihr hinüber.


  Ihre Miene hellte sich schlagartig auf. „Er kann wieder selbstständig atmen, David. Ist das nicht eine tolle Neuigkeit?“ Isabelles Augen funkelten vor Freude.


  „Ja.“ Fort fühlte einen Stich in der Brust. Er hatte Panik vor dem Tag, an dem er sie verlieren würde. Er wusste, dass dieser Tag käme, wenn de Valence aus seinem Koma wieder erwachen würde. Insgeheim wünschte er sich, dieser Tag käme aber nie. ‚... oh Mann, wie kann ich mir nur seinen Tod wünschen? Was bin ich nur für ein Mensch?! Bin ich wirklich schon so tief gesunken?! Fuck it!...‘ Forts Gedanken überschlugen sich. Er sah Isabelle an. ‚... was Gott verflucht machst du nur mit mir? ... ich bin hoffnungslos verloren! Kann mir denn niemand helfen! Mich vor dir beschützen? Oh Mann, Isabelle, was machst du nur aus mir? Einen Meuchelmörder? Nein, niemals! Soweit sinke ich nicht. Ich bin kein Mörder!... oder doch? Könntest du mich überhaupt so lieben wie ihn? Könnte ich ihm jemals das Wasser reichen?...‘ Er sah ihr in die Augen. ‚... wahrscheinlich nie...‘ Resigniert wandte er seinen Blick aufs Lenkrad. Fort ahnte, dass ihn Isabelle niemals so lieben könnte und er immer weit hinter de Valence stehen würde, selbst nach dessen Tod. Da er jedoch sein Glück nicht auf ihrem Unglück aufbauen wollte, wünschte er sich genau in diesem Moment ein zweites Mal, sie hätte ihn erschossen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Die seelischen Qualen waren unerträglich. ‚... ich wünschte, ich wär‘ tot... bitte gib‘ mir mein Herz zurück... hörst du? Gib‘ es mir wieder, bevor du aus mir noch einen Mörder machst...‘, dachte er und sah durch die Windschutzscheibe. ‚... ich liebe dich... soll ich’s dir sagen?... David, du Idiot! Als wär‘ das so einfach... doch! Es ist einfach! Das hat der Mann schließlich auch gesagt! Ich brauch‘ nur Mut! Viel Mut! Isabelle, ich liebe dich... aber das willst du bestimmt nicht wissen! Du willst bestimmt nicht hören, was ich dir zu sagen hab‘! Wieso auch?! Du hast deine Liebe ja bereits gefunden!... Fuck it! Was soll ich nur tun?...‘ Fort richtete seinen Blick von der Windschutzscheibe auf Isabelle. Er sah sie an.


  „Was ist mit Ihnen, David? Geht‘s Ihnen nicht gut?“, fragte sie. Sie klang sehr besorgt.


  „Doch, doch. Bin nur etwas müde.“, erwiderte er leise. Anschließend startete Fort den Motor und fuhr los.


  Durch das ruckartige Anfahren fiel allerdings der handgeschriebene Zettel mit Dumas‘ Mobilnummer von der Armatur auf den Boden, rutschte unter den Beifahrersitz und blieb dort liegen.


  


  


  


  Dumas und Clavel warteten schon vor Isabelles Wohnung auf die beiden.
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  Dumas lief völlig außer sich in Isabelles Wohnzimmer auf und ab.


  „Oh Mann, David, da haben wir uns mit Charon ganz schön was eingebrockt! Hätte niemals gedacht, dass der ein Alibi hat. Mann, das war so hieb und stichfest... daran war nicht zu rütteln. Heute Morgen mussten wir ihn wieder laufen lassen und jetzt kann ich drauf warten, dass eine Klage wegen Freiheitsberaubung auf meinem Tisch landet. Dieser beschissene Säufer hat sie mir schon angedroht, bevor er das Revier verlassen hat. Zudem behauptet er felsenfest, sie...“ Er wies mit dem Kopf auf Isabelle. „...habe ihn mit einer Waffe bedroht. Ach ja, und nur dir habe er es zu verdanken, dass sie ihn nicht abgeknallt hat. Verflucht, David, sag‘ mir, hat dieser Scheißkerl recht? Wollt‘ sie ihm wirklich das Gehirn wegblasen? Verdammt noch mal, was hat sich in diesem beschissenen Verhörraum nur abgespielt? Sag‘ schon, David, ist es wahr? Hat es sich so zugetragen, wie Charon es behauptet? Hat sie ihn kaltmachen wollen? Mann, David, Schlumberger reißt mir den Arsch auf, wenn’s so war! Er hat sich eh schon darüber ausgekotzt! Ich hab‘ sie da mit reingezogen. Ich! Hörst du? Das hätt‘ ich gar nicht tun dürfen. Das weißt du!... ich versteh‘ nicht, dass er ein Alibi hatte. Mann, der wär‘ der perfekte Mörder. Er hatte das perfekte Motiv!“


  Dumas war sichtlich aufgeregt und musterte Fort eingehend, in dem Glauben, in seinem Gesicht ablesen zu können, was sich im Verhörraum tatsächlich ereignet hatte. Doch Forts Gesichtszüge waren ausdruckslos.


  Er sah Dumas in die Augen und antwortete ihm gelassen. „Kannst beruhigt sein, Léon! Sie hat Charon nicht mit der Waffe bedroht! Das werde ich auch, wenn nötig, vor Gericht aussagen, sollte es soweit kommen. Darauf lege ich einen Eid ab! Ich denke, in diesem Fall gilt meine...“ Fort wies mit seiner Hand auf Isabelle. „... sowie ihre Aussage gegen seine! Wer glaubt schon einem Säufer! Nicht mal Schlumberger!“ Seine Stimme klang sehr ruhig und er war sich seiner Sache ziemlich sicher.


  Isabelle verhielt sich still.


  „Wie hat er sich denn ausgekotzt?“, wollte Fort wissen.


  Schlumberger tobte seit der Entlassung Charons aus der Untersuchungshaft fürchterlich. „Dumas, Sie haben mir gesagt, Sie hätten Beweise gegen ihn und sie sagten, sein Motiv für diesen Mord liege auf der Hand! Wie kann es dann sein, dass er ein Alibi hat? Wie, verdammt noch mal? Dumas, Sie sagten, es fehle nur noch sein Geständnis! Sein Geständnis! Hören Sie?!“, hatte Schlumberger vor Wut geschnaubt. „Und was hat Fort überhaupt mit der ganzen Sache zu tun? Wieso war er auf dem Revier?“ Man hatte Schlumberger auf der ganzen Etage schreien hören. Er tobte ohne Unterlass. „Was? Er spielt das Kindermädchen für Dion?“ Auf dem Revier war es üblich, Bodyguards als Kindermädchen zu bezeichnen. „Was? Am Montag war er auch in der Renard S.A.R.L.? Fort war dort, als sie angeschossen wurde? Wieso erfahre ich das erst jetzt?! Und, verflucht noch mal, wieso steht nichts davon im Bericht?! Ich will sofort einen Bericht darüber, Clavel!... hier geblieben, Clavel! Den Bericht schreiben Sie gefälligst nachher!... der Anwalt hat felsenfest behauptet, Dion habe seinen Klienten mit einer Waffe bedroht. Sie hat ihm nur deshalb nicht das Gehirn weggeblasen, weil sie Fort daran gehindert hat. Ich will sofort einen Bericht von ihm!... Na und! Das ist mir doch scheißegal, ob er für uns noch arbeitet oder nicht! Dann will ich eben einen Bericht von der

  ESCORTE, CONTRÔLE & SÛRETÉ S.A.R.L.!Ich will verdammt noch mal seine Aussage schwarz auf weiß auf meinem Tisch liegen haben! Und das in Kürze! Kümmern Sie sich gefälligst drum, Dumas!... natürlich mit einer Waffe! Was weiß ich denn, mit was für einer! Woher zum Teufel soll ich denn wissen, wo sie sie herhatte! Vielleicht war’s ja Ihre! Oder die ihres Kindermädchens!... Natürlich meine ich Fort damit! Wen denn sonst!?... Was hatte sie überhaupt dort zu suchen? Sagen Sie es nicht, Dumas! Ich warne Sie! Sagen Sie mir jetzt nur nicht, Dion war in die ganze Sache involviert!... Die hat doch von Tuten und Blasen keine Ahnung!... Was? Sie hat gesagt, Charon sei der Mörder? Ha, dass ich nicht lache! Hat sie Ihnen das etwa weisgemacht, Dumas?... Wie konnten Sie nur auf sie hören? Sie wissen doch, dass verzogene Püppchen wie Dion keine Ahnung von unserem Job haben! Gar keine! Das Bett ist ihr Revier, haben Sie’s noch nicht begriffen, Dumas! Da braucht man doch noch nicht einmal soooooviiiiiiiel Grips dazu, um das zu merken. Die weiß ganz genau, wie sie sich einen reichen Sack angelt, ja, und um den kleinen Finger wickelt. Das beste Beispiel ist de Valence! Sehen Sie sich ihn doch nur an! Der frisst ihr doch aus der Hand! Wollen Sie’s ihm etwa gleichtun, Dumas?! Hat sie Sie etwa schon um den kleinen Finger gewickelt, Dumas?! Antworten Sie mir gefälligst! Fressen Sie ihr schon aus der Hand? Da muss ich Sie aber leider enttäuschen! Es fehlt Ihnen nämlich ganz entschieden die Million auf Ihrem Konto... na, die Sie dringend dazu bräuchten, um zu ihrer Beute zu werden... na, um zu ihren Männern zu gehören! Kapieren Sie’s jetzt?! Ohne eine dicke Brieftasche fährt sie ihre Krallen sicherlich nicht aus! Für die paar Mücken wird sie ihre Beine nicht für Sie breitmachen. Sie sollten nicht mit Ihrem Schwanz denken, Dumas, sondern lieber mit dem da hier oben! Oh ja, das fällt Ihnen wohl ganz schön schwer, Sie dämlicher Hund! Das denk‘ ich mir!... Waaaaas?Lockvogel?!Sagen Sie’s nicht! Dion war auch noch der Lockvogel? Sie sind doch der dämlichste Spinner, der mir je über den Weg gelaufen ist! Wie konnten Sie nur?! Haben Sie keinen Verstand, Dumas? Hätt‘ ich mir doch gleich denken müssen, als ich Sie auf den Fall angesetzt habe. Das konnte doch nur schief gehen!... Bleiben Sie gefälligst sitzen, Dumas! Ich warne Sie! Wir sind noch lange nicht fertig! Ich will sofort eine vernünftige Erklärung für diese dumme Aktion von Ihnen hören! Sofort!... Was heißt hier,sie ist der Schlüssel!?Von was zum Teufel sprechen Sie überhaupt? Tickt’s bei Ihnen nicht mehr richtig!... Was?Ohne ihre Mithilfe wäre es nicht gegangen?Was denn, Dumas? Was wär‘ nicht gegangen?... Seit wann helfen Ihnen Barbie-Püppchen bei Ihrem Job?... Ach so?! Sie hat sichfreiwillig angeboten?Freiiiiiwillig?! Ist das Ihr Ernst, Dumas? Wollen Sie mich jetzt auch noch verarschen, Dumas? Tun Sie’s lieber nicht! Ich warne Sie!... Was heißt hier,sie hatte ausreichenden Polizeischutz? Wen denn?... Sie bezeichnen sich und den anderen Idioten dort drüben als ausreichenden Polizeischutz?! Sie sind doch komplett schwachsinnig, Dumas! Clavel, von Ihnen hätte ich mehr Intelligenz erwartet als von diesem dämlichen Irren hier! Am liebsten würde ich euch beiden dafür ein Disziplinarverfahren anhängen! Vielleicht sollte ich das diesmal wirklich tun!... Jaaaaaaa!... Was ist denn, Martinet? Hab‘ ich nicht gesagt, dass ich niiiiiiicht gestört werden will! Haben Sie mich denn vorhin nicht verstanden, verdammt noch mal! Sehen Sie nicht, dass ich mit den beiden hier ein Hühnchen zu rupfen hab‘! Halten Sie das etwa für ein Kaffeekränzchen? Wonach sieht’s denn Ihrer Meinung nach aus?! Machen Sie den Mund zu, wenn ich mit Ihnen spreche! Also, was ist nun? Wieso stören Sie mich!? Und wehe, es ist nicht wichtig! Dann können Sie sich gleich zu den beiden dazugesellen!... Natürlich bin ich nicht an mein Telefon gegangen! Ich hab‘ hier ja auch eine Besprechung!... Ein dringendes Gespräch für mich? Wer ist denn

  dran?... WelcherDuval?Der von der Presse?... Verdammt, der hat mir gerade noch gefehlt! Was will er denn? Ruft er wegen Charon an?... Wollte er Ihnen also nicht sagen! Auch gut!... Clavel, übernehmen Sie ihn für mich! Hören Sie sich an, was er zu sagen hat! Und wenn er schon wieder wegen dem Serienkiller anruft, dann sagen Sie ihm, er solle gefälligst bis zur nächsten Pressekonferenz warten. Falls er aber doch schon von Charon oder seinem Anwalt aufgesucht wurde, dann geben Sie zu all seinen Fragen ja keinen Kommentar ab! Haben Sie mich verstanden? Und rufen Sie gleich danach Charons Anwalt an! Sagen Sie ihm, ich bin gerade dabei, den Sachverhalt aufzuklären und dass ich mich später bei ihm melde! Und schmieren Sie ihm ein bisschen Honig um den Mund. Das können Sie ja so gut! Okay, dann hauen Sie jetzt ab, Clavel. Für heute sind wir beide fertig! Und denken Sie an meinen Bericht!... Halt! Hier geblieben Dumas! Wir beide sind noch lange nicht so weit!... Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, beim Disziplinarverfahren! Sie können das ruhig als Drohung auffassen! Diesmal sind Sie zu weit gegangen, Dumas!... Haben Sie mich etwa nicht gehört? Was genau davon haben Sie nicht verstanden? Sagen Sie es mir, Dumas! Was?... Hören Sie mir auf! Nur des Jaguars wegen habe ich Sie hingeschickt! Wegen nichts anderem sonst! Ich habe Ihnen ausdrücklich verboten, das Püppchen in dieser Sache zu belästigen! Ausdrücklich!... Sie haben mich blamiert, blamiert auf dem ganzen Revier! Hören Sie?!... Und was hatte das mit dem idiotischen Artikel in der Zeitung auf sich? Was hatte das zu bedeuten, Dumas? Sie hätten es mir gestern schon erklären sollen! Gestern! Nicht heute! Sondern gestern! Ich hab‘ in meinem Büro auf Sie gewartet... Zwei Stunden lang!... Von welchem Psychologen wurde da überhaupt gesprochen?...Fort?Was hat der denn damit zu tun?...Dions Psychologe?...Waaaaas? Der hat bei dem ganzen Quatsch auch noch mitgemacht?... Wollen Sie mir jetzt allen Ernstes weismachen, dass es ooooohne ihn auch nicht gegangen wäre!?... David Fort! Ich glaub’s echt nicht! Jetzt wird mir alles klar! Gerade der! Das WortVorschriftenexistierte doch überhaupt nicht in seinem Wortschatz! Der hat doch schon immer getan, was er wollte! Haben Sie das etwa schon wieder vergessen, Dumas?!... Ach, ergreifen wir jetzt wieder Partei für ihn!? Ist es jetzt schon wieder so weit?...Brillant? Brillantnennen Sie das also? Soll ich Ihnen mal sagen, wie ich das sehe?! Ich nenn‘ das eher Glück! Wo war denn seine Brillanz als es Baupin erwischt hat?!... Nein, Dumas, Sie irren sich gewaltig, wenn Sie das glauben! Regeln sind verdammt noch mal dazu da, um eingehalten zu werden! Sie sehen ja, wohin ihn seine Brillanz gebracht hat! Brillant! Wenn ich das nur höre!... War das alles etwa seine Idee?... War’s so? Reden Sie schon, Dumas! Oder hat’s Ihnen jetzt etwa die Sprache verschlagen?... Ach so, jetzt plötzlich wiederunser bester Mann!Auf einmal... Wovon hab‘ ichkeine Ahnung,Dumas? Wovon? Dann erklären Sie’s mir doch!... Sie waren’s doch, der ihn raushaben wollte! Es konnte Ihnen ja gar nicht schnell genug gehen! Haben Sie’s denn schon wieder vergessen? Das hat Ihnen wohl ganz und gar nicht geschmeckt, dass er Ihnen zuvorgekommen ist, was?! Sie hätten ihm doch am liebsten einen Arschtritt zur Tür hinaus verpasst, Ihrem bessssten Mann! Hab‘ ich recht?! Geben Sie’s doch zu! So ein Pech, dass er von selbst gegangen ist, nicht wahr!?... Ach hören Sie mir doch auf, Dumas! Den Schwachsinn, den Sie da von sich geben, höre ich mir nicht mehr länger an!... Waaaaas? Iiiiiiiich,ich versteh‘ nichts davon!?

  Iiiiiiiich!?...Borniert? Ich warne Sie, Dumas! Werden Sie jetzt ja nicht unverschämt!... Ist das Ihr Ernst?... Jetzt hab‘ ich die Faxen aber dick! Raus hier Dumas, raus hier, bevor ich mich noch ganz vergesse und Sie von diesem Fall abziehe! Ich kann Sie nicht mehr sehen. Raus aus meinem Büro! Raus! Aber sofort!... Und halten Sie sich von Dion fern!“ Schlumberger hatte ihm vor Zorn noch seinen Kugelschreiber hinterhergeworfen, der krachend an der Tür abgeprallt war, nachdem sie Dumas zuvor noch schnell zugeschmissen hatte.


  Mehrere Anrufe hatte der Polizeipräfekt seit dem Morgen schon in dieser Sache erhalten, unter anderem auch einen von Amnesty International. Dumas und Clavel mussten seine Tobsuchtsanfälle bereits seit den frühen Morgenstunden über sich ergehen lassen. Fort kannte Schlumberger nur zu genau und war sich ziemlich sicher, dass Dumas und Clavel nur ganz knapp einem Disziplinarverfahren entgangen waren. Er kannte den Polizeipräfekten nur zu gut.


  „Gedroht hat er mir, dieser beschissene Arsch! Gedroht mit einem Disziplinarverfahren, das er einleiten will... gegen Christophe und mich. Derweil war er nur mächtig sauer, weil wir ihn in unseren Plan nicht eingeweiht haben. Als er erfahren hat oder sagen wir mal lieber so... als ich so blöd war, es ihm zu

  sagen... konnt‘ ja vorher echt nicht wissen, wie der drauf ist... na ja, eigentlich hätt‘ ich’s mir ja auch denken können... das war echt saudumm!“ Dumas räusperte sich. „... na gut, als er wusste, dass Dion in die ganze Sache involviert war, ist er vor Zorn fast explodiert. Es hat noch nicht einmal etwas genutzt, dass ich gelogen hab‘. Als ich diesem beschissenen Arsch versucht habe klarzumachen, dass sie sich freiwillig als Lockvogel angeboten hat, schrie er mich an wie ein Irrer, ich solle ihn nicht verarschen. Am liebsten hätte er mir den Kopf abgerissen, nur weil ich ihr erlaubt habe, bei diesem beschissenen Verhör dabeizusein. Von dir will er übrigens einen Bericht über den Vorfall im Verhörraum!“


  „So, so... will er das.“, murmelte Fort, während Dumas weitersprach.


  „Er warf mir vor, was ich mir überhaupt dabei gedacht habe, Dion in die laufenden Ermittlungen einzubeziehen! Und das mit dir, das hat ihm dann noch den Rest gegeben. Er ist völlig ausgerastet, als ich ihm versucht habe zu erklären, du hättest in unserem Stück den Part des Psychologen übernommen. Zudem hat dieser Scheißkerl auch noch angedroht, uns von dem Fall abzuziehen. Weißt du, als was er mich bezeichnet hat? Als Irren! Ich sei schwachsinnig und dämlich, hat er zu mir gesagt. Am liebsten hätte ich ihm dafür die Fresse poliert!“


  Fort wusste nur zu genau, wie sehr es Dumas hasste, wenn man ihn als schwachsinnig oder dämlich bezeichnete. Einem anderen Kollegen hatte er deshalb sogar einmal die Nase gebrochen. Das war vor gut zwei Jahren gewesen. Fort hatte es im letzten Moment jedoch dahingehend arrangieren können, dass es am Ende wie ein Unfall ausgesehen hatte. Daraufhin musste ihm Dumas an jenem Tag jedoch hoch und heilig versprechen, zukünftig seine Wutanfälle besser unter Kontrolle zu halten und nicht mehr so in Rage zu geraten. „Mann, Léon, das ist doch scheißegal, was die anderen sagen! Du und ich, wir beide wissen doch, dass du weder schwachsinnig noch dämlich bist. Aber äußerst schwachsinnig und dämlich ist es, jemandem aus diesem Grund die Nase zu brechen!“, hatte ihm Fort damals vorgehalten. Er war sein bester Freund und der Einzige, der ihm das sagen durfte, ohne selbst befürchten zu müssen, mit gebrochener Nase ins Krankenhaus eingeliefert zu werden. Doch immer dann, wenn es ihm ein anderer Kollege während eines Streitgespräches vorgeworfen hatte, war er in Rage geraten und hatte grundsätzlich die Beherrschung verloren. Zusammenreißen konnte er sich lediglich bei Schlumberger, was ihn jedoch jedesmal äußerst viel Überwindung gekostet hatte.


  Dumas konnte sich kaum beruhigen und atmete sehr schnell während des Sprechens. Plötzlich ging er auf das Fenster zu, öffnete es und sog die kalte Luft tief in seine Lungen ein. Sein Gesicht war vor Ärger gerötet. Danach drehte er sich Fort wieder zu. „Was sollen wir jetzt nur machen, David? Unser ganzer Scheißplan hat nicht funktioniert. Wir stehen ziemlich beschissen da und wenn sich Charon an die Presse wendet, steht es morgen auch noch ganz groß in der beschissenen La Vitesse-Lumière. Verflucht, wie konnte es nur so weit kommen?“ Dumas war völlig aufgewühlt.


  Fort ging auf ihn zu, stellte sich neben ihn ans Fenster, kramte seine Gauloises aus der Hosentasche, zog eine Zigarette aus der Packung heraus und zündete sie sich an. Während sich Fort mit Dumas auseinandersetzte, schritt Clavel gemächlich auf Isabelle zu und blieb direkt vor ihr stehen. Den anderen beiden hatte er den Rücken zugekehrt.


  „Mademoiselle Dion, Sie haben ziemliches Glück! Bis heute hat David noch für niemanden gelogen und auch noch beabsichtigt, auf seine Lüge einen Meineid zu schwören. Das täte er noch nicht einmal für seinen toten Vater. Glauben Sie mir! Er kennt die schwerwiegenden Folgen und das dann daraus folgende anhängliche Verfahren, wenn man einen Meineid ablegt. Es hätte ihn Kopf und Kragen gekostet. Ein wissentlich falscher Eid ist strafbar... er hätte eine Freiheitsstrafe nicht unter einem Jahr bekommen. Und dass er lügt, wissen wir beide! Ich habe die Waffe gesehen. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.“, flüsterte er ihr zu und entfernte sich dann wieder. Isabelle sah ihm verwundert hinterher.


  Nachdem sich rasch eisige Kälte im Zimmer ausgebreitet hatte, schnippte Fort seine Kippe hinaus, noch bevor er sie zu Ende geraucht hatte. Dumas schloss das Fenster wieder, setzte sich anschließend in den Sessel hinein, versenkte seinen Kopf in den Händen und fluchte ohne Unterlass. „Fuck it!So eine beschissene Scheiße!

  Diese beschissenen Mordfälle kotzen mich dermaßen an und kosten mich noch meinen ganzen Verstand. Verflucht!Fuck it!“


  Fort stand immer noch am Fenster, sah durch die Fensterscheibe hinaus und beobachtete geistesabwesend die im Wind tanzenden Schneeflocken. Anschließend drehte er sich abrupt wieder zu den anderen um und richtete das Wort an Dumas. „Hör‘ zu, Léon, wir sollten heute Nacht nochmals zur Renard S.A.R.L. fahren! Vielleicht finden wir doch noch einen wichtigen Hinweis, wenn wir gemeinsam danach suchen. Möglich, dass wir nur etwas übersehen haben... eine Kleinigkeit bloß, die uns aber weiterhelfen würde.“ Er drehte sich zu Isabelle. „Sie müssen nicht mitkommen, Isabelle! Am Wochenende ist nicht viel passiert und ich bin mir sicher, der Tatort hat sich seit gestern Nachmittag nicht merklich verändert.“ Fort wusste, dass es Isabelle äußerst unangenehm war, sich in dem Raum aufzuhalten, wo die blutigen Spuren deutlich das Abschlachten Renards widerspiegelten.


  „Das ist sehr lieb von Ihnen, David, aber ich komme besser mit! Wenn jemandem etwas auffällt, dann wohl noch am ehesten mir.“


  „Sind Sie sich sicher?“, fragte Fort Isabelle eingehend. Ihm lag sehr viel daran, sie nicht unnötig mit den Fakten an Renards Ermordung zu quälen und ihr sanftes Gemüt ständig damit zu belasten.


  Isabelle nickte. Eine dicke Strähne ihres welligen Haares fiel ihr ins Gesicht, bedeckte ihre rechte Wange und verfing sich zwischen ihren Lippen. Sie sah sehr verführerisch aus, als sie sich ihr Haar mit ihrer Hand sanft von den Lippen strich. Dabei traf ihr Blick auf Fort, der sie mit leicht geöffnetem Mund angestarrt und sofort seine Augen abgewandt hatte, als die ihrigen seine streiften. ‚... oh Mann, wie lange kann ich das noch ertragen? Wie lange kann ich dir noch standhalten? Dir widerstehen?...‘, dachte Fort, sah verzweifelt zum Fenster und dann wieder zu Isabelle.


  Nun richtete er das Wort erneut an Dumas. Er bat ihn und Clavel, bis auf Weiteres nichts mehr zu unternehmen, was Schlumberger in Rage bringen könnte. Er riet Dumas, vor der Presse auf gar keinen Fall irgendeinen Kommentar abzugeben, sondern sich bezüglich der Verhaftung von Charon nicht zu äußern. Er bat Dumas eingehend, sich seiner Wut nicht hinzugeben, wenn er auf Jules Duval treffen würde, der ihn mit seinen Artikeln in der Vergangenheit immer wieder herausgefordert hatte. „Geh‘ ihm am besten aus dem Weg, Léon!“, riet er ihm mit Nachdruck.


  „Keine Angst, David! Freiwillig dräng‘ ich mich ihm sicherlich nicht auf. Christophe hat heute Morgen übrigens schon mit ihm gesprochen.“, erwiderte Dumas. „Duval hat zu ihm gesagt, ein Vögelchen habe ihm gezwitschert, es habe gestern wohl eine Verhaftung wegenBlack Angelsviertem Opfer gegeben. Er wollte wissen, ob wirBlack Angelschon geschnappt haben. So wie’s aussieht, weiß er bis jetzt noch nichts Genaueres über Charon. Christophe hat ihn auf den Nachmittag vertrösten können. Aber lange wird er sich nicht hinhalten lassen, dieser beschissene Arsch. Scheiße wird’s erst, wenn Charon sein Maul nicht hält und sich an die Presse wendet... im schlimmsten Fall direkt an Duval. Wie gesagt, bisher weiß Duval ja noch nichts von ihm, aber dieser beschissene Arsch hat schon immer einen Riecher dafür gehabt, wenn man ihm was verheimlichen wollte. Das weißt du ganz genau! Lange dauert’s bestimmt nicht, dann hat er seine Story!Fuck it!Wenn ich nur wüsste, wer in unseren Reihen singt und diesem Scheißkerl die

  Informationen verkauft! Irgendwoher muss er sie ja haben... wenn ich nur wüsste, wer sein Informant ist!Fuck it!“


  „Du hast immer noch keinen blassen Schimmer, wer es sein könnte, oder?“ Fort sah ihn fragend an.


  Dumas schüttelte den Kopf.


  „Nun, dann lasst uns alle hoffen, dass Duvals Informant so schnell kein Liedchen über Charon trällert!“ Fort richtete das Wort an Clavel. „Vielleicht kannst du ihm ja irgendeinen Bären aufbinden, Christophe. Zu dir hat er auf alle Fälle mehr vertrauen als zu Léon. Du bist schließlich noch kein einziges Mal mit ihm zusammengerauscht. Was weiß ich, sag‘ ihm einfach, ein anonymer Anrufer habe uns auf die falsche Fährte gelockt, du würdest aber morgen Nachmittag einen zuverlässigen Informanten treffen, der Informationen darüber habe, in welchen Kreisen Renard wirklich verkehrt hat, dass er immer ein bestimmtes Etablissement, dessen Namen du jetzt verständlicherweise noch nicht nennen kannst, aufgesucht habe, und dass du von deinem Informanten einen Wink bekommen hast, dassBlack Angels bisherige Opfer ebenfalls dort ein und ausgegangen sind. Sag‘ ihm einfach, früher hast du kein Treffen zwischen deinem Informanten und dir arrangieren können. Tu‘ einfach so, als würdest du ihm die Informationen dann teuer verkaufen wollen.

  Sag‘ ihm, du lieferst ihm den Artikel seines Lebens, aber es sei wichtig, dass er sich, so lange du ihm nicht alle Informationen lieferst, still verhalten müsse. Und sag‘ ihm, wenn er dir das nicht zusagen könne, du einfach zur Konkurrenz gehst. Dir sei egal, woher du die Kohle bekommen würdest und welche Zeitung deine Story veröffentlicht. Handel‘ ruhig mit ihm einen Preis aus. Schraub‘ ihn ruhig hoch! Dann gibt er vielleicht bis morgen Ruhe, wenn er sieht, dass du an seinem Geld interessiert bist. Ich nehme an, du hast all seine Fragen von heute Morgen nicht

  kommentiert?“


  Clavel nickte. „Schlumberger hat zwar gesagt, ich solle ihn auf die nächste Pressekonferenz verweisen, wenn er mich überBlack Angel ausfragen würde, aber ich dachte mir in weiser Voraussicht, es wär‘ vernünftiger, vorher mit dir zu sprechen. Deshalb hab‘ ich Duval auch nur gesagt, ich melde mich in dieser Sache nachmittags wieder bei ihm.“


  „Das war sehr gut! Wenn er glaubt, morgen an Informationen ‘ranzukommen, schnüffelt er vielleicht heut‘ nicht selbst ‘rum. Na ja, irgendwas in der Art fällt dir bestimmt auf dem Weg zu ihm noch ein! Kümmer‘ dich aber am besten gleich um ihn, wenn wir hier fertig sind. Warte nicht bis zum Nachmittag! Wer weiß, was Duval bis dahin schon alles selbst in Erfahrung bringen konnte. Komm‘ ihm am besten zuvor! Ich hab‘ gelernt, Duval immer einen Schritt voraus zu sein. Der ist nämlich noch dümmer als ein Stück Brot. Und damit’s noch glaubhafter wirkt, statte ihm am besten gleich in der Redaktion einen Besuch ab! Bitte ihn um ein heimliches Treffen. Sag‘ ihm, du könnest jetzt einfach nicht offen mit ihm darüber sprechen! Zu viele Ohren, wenn er verstünde. Verabrede dich in irgendeiner Kirche außerhalb von Paris mit ihm. Das wird ihn neugierig machen, glaub‘ mir. Und wenn du ihn dann dort triffst, mach‘ ihm auch sofort klar, dass er die Kohle am nächsten Tag gleich mitbringen soll, wenn du ihm die Informationen dann lieferst! Es sollte alles verdammt echt auf ihn wirken.“ Fort sah zu Dumas hinüber. „Und du wartest im Revier auf Christophe!“


  Dumas‘ Miene verfinsterte sich plötzlich. „Das brauchst du mir nicht zu sagen! Das weiß ich auch selber!“, fegte er ihn gereizt an. Er begann, durch seine Nase zu schnauben. „Vergiß eins nicht, David, ich lass‘ dich zwar an diesem Fall mitarbeiten, aber das heißt noch lange nicht, dass du mir Befehle erteilen darfst.“, rief er mürrisch aus. Es ärgerte ihn, dass ihn Fort nicht gefragt hatte, ob er mit seiner Vorgehensweise einverstanden war.


  „Léon, hör‘ auf damit! Wir sollten froh sein, dass er uns hilft!“, ermahnte ihn Clavel.


  Noch bevor Dumas antworten konnte, sagte Fort: „Das war auch kein Befehl an dich, Léon, sondern nur ein Vorschlag. Bist du damit einverstanden? Sollen wir das so tun?“


  „Na ja... mir fällt nichts Besseres ein... und dein Vorschlag... nun ja, er klingt ja ziemlich vernünftig.“, erwiderte Dumas, zufrieden, dass ihn Fort doch noch um Rat gefragt hatte.


  „Soll sich Christophe dann alleine mit Duval treffen?“ Fort sah ihn fragend an.


  „Klar, Mann! Ich halt‘ mich lieber zurück. Wenn mich der beschissene Arsch sieht, riecht er sowieso sofort Lunte.“ Dumas‘ Miene hellte sich mit einem Mal wieder auf.


  „Gut, dann machen wir das so, wie du‘s sagst, Léon! Ob’s klappt, weiß ich natürlich nicht, aber einen Versuch ist es allemal wert! Es würde uns Duval zumindest für einen ganzen Tag vom Hals halten. Und wenn wir in der

  Renard S.A.R.L. nichts finden, fällt uns morgen sicherlich noch eine andere Lüge für Duval ein, um ihn weitere 24 Stunden hinzuhalten. Ja, wieso nicht?! Wir drehen den Spieß jetzt einfach mal um und lassen Duval auflaufen!“ Zudem schlug Fort vor, sich gegen Mitternacht an der Renard S.A.R.L zu treffen, um nochmals nach Indizien, die Aufschluss über einen möglichen Täter geben könnten, in Renards Büro zu suchen. Er hielt es für das Beste, es zu einem Zeitpunkt zu tun, wenn sich sonst niemand mehr in den Büroräumen der Renard S.A.R.L. aufhielt.


  Dumas räusperte sich. „Ich denk‘, es wär‘ besser, Schlumberger auch diesmal nicht in unseren Plan einzuweihen. Der beschissene Arsch tobt eh schon genug! Es hat keinen Zweck, ihm zu erklären, Dion sei der Schlüssel und wie wichtig es ist, sie an diesem Fall mitarbeiten zu lassen. Er würde ausflippen, noch ehe ich mit meinen Erklärungen fertig wär‘! Und außerdem würde er’s noch nicht einmal kapieren, der bornierte Sack! Es wäre wirklich sinnlos und zudem verschwendete Zeit! Und er wird sicherlich nicht auf mich hören. Heute Morgen hat er mich einfach aus seinem beschissenen Büro hinausgeschmissen. Diesen Arsch sollten wir vorerst aus dieser Sache raushalten! Oder, was meinst du, David?“ Dumas sah Fort fragend an.


  „Du hast recht, Léon! Sagt ihm vorerst nichts! Zuerst sehen wir uns dort mal um, danach können wir immer noch entscheiden, inwieweit es Sinn macht, ihn in unseren neuen Plan mit einzubeziehen.“, antwortete Fort bestimmt. „Ihr solltet euch nur darüber im Klaren sein, dass er euch sofort von dem Fall abzieht und euch dann mit Sicherheit ein Disziplinarverfahren anhängt, wenn wieder was schief läuft. Vor allem aber dann, wenn er erfährt, dass sie schon wieder mit dabei war!“ Er sah zu Isabelle hinüber. Anschließend wandte er sich wieder Dumas zu. “Angedroht hat er es euch ja bereits. Und ich kann für nichts garantieren! Vielleicht solltet ihr euch das nochmals durch den Kopf gehen lassen, bevor ihr euch entscheidet, zur Renard S.A.R.L. mitzugehen. Ich will nicht, dass ihr Ärger bekommt! Das kann euch diesmal vielleicht sogar den Job kosten. Ich fände es zwar ratsam, wenn wir gemeinsam nochmals den Tatort durchsuchen, aber wenn ihr nicht wollt, kann ich das natürlich auch verstehen. Am Ende liegt die Entscheidung allein bei euch! Ich geh‘ auf alle Fälle noch einmal dort hin! Mich kann er schließlich nicht mehr vom Dienst suspendieren! Euch jedoch schon!“ Er musterte zuerst Dumas, dann Clavel.


  „Scheiß‘ auf Schlumberger! Wir gehen mit, David! Oder bist du anderer Meinung, Christophe?“, Dumas sah zu seinem Partner hinüber.


  „Ich denke, wir werden den Spinner am ehesten wieder besänftigen, wenn wir ihm irgendetwas Handfestes, ich meine, einen aufschlussreichen Beweis liefern könnten. Am besten natürlich gleich den Täter! Aber der wird ja wohl kaum in der Renard S.A.R.L. auf uns warten.“ Clavel versuchte, trotz dieser erdrückenden Situation ein Lächeln über die Lippen zu bringen. Er wusste, dass seine Haut nur gerettet werden konnte, wenn man Schlumberger mit handfesten Tatsachen konfrontieren würde und nicht nur mit reinen Vermutungen. „Wir sollten heute Nacht gemeinsam dort hingehen und ich hoffe, wir finden etwas, was wir Schlumberger liefern können. Ich denke, dann wird er sich das mit dem Disziplinarverfahren nochmals überlegen. Und dass er bereits darüber nachdenkt, wissen wir alle drei!“ Er richtete seinen Blick auf Fort und sah anschließend wieder zu Dumas hinüber. „Schlecht wäre auch nicht, wenn wir den Mörder allein durch ihre Mithilfe entlarven würden. Somit könnten wir entgegen Schlumbergers Überzeugung beweisen, wie wichtig es war, dass sie an diesem Fall mitgearbeitet hat. Vielleicht würde sich der Spinner für seine heutigen Beschimpfungen sogar noch bei uns beiden entschuldigen und...“


  „Entschuldigen?“, unterbrach Dumas seinen Partner. „Dieser beschissene Arsch?“ Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Vergiss‘ es, Christophe!“


  „Mag sein, dass du recht hast, Léon!“, erwiderte Clavel und sah anschließend wieder zu Fort hinüber. „David, wir sind dabei!“


  „Gut. Dann treffen wir uns gegen Mitternacht auf dem Parkplatz! Einwände, Léon?“


  „Keine Einwände, David. Genauso machen wir das.“ Dumas war höchst zufrieden, mit Fort einen Plan ausgearbeitet zu haben, bei dem er das entscheidende Schlusswort gehabt hatte.


  Fort sah zu Isabelle. „Denken Sie, Lélias ist um diese Uhrzeit noch im Büro?“


  Sie schüttelte den Kopf. „So spät mit Sicherheit nicht mehr. Vorausgesetzt er war heute überhaupt dort. Ich weiß natürlich nicht, ob er nach Renards Ermordung weiterhin seine Wochenenden im Büro verbringt. Früher war er ja, wie Sie wissen, fast jedes Wochenende mit Monsieur Renard in der Firma.“


  „Okay. Es ist natürlich ratsam, dort niemanden mehr anzutreffen!“ Fort sah von einem zum anderen. „Wenn wir dort sind, heißt es gegen die Zeit zu arbeiten. Wir müssen alles auseinandernehmen. Jeden einzelnen Ordner, jedes einzelne Fach seines Schreibtisches, jede Schublade in Renards Büroraum! Jede noch so kleine Notiz von Renard müssen wir überprüfen. Egal, wann er sie geschrieben hat! Jetzt oder schon vor Jahren! Es könnte ein versteckter Hinweis sein. Sein ganzes Büro müssen wir unter die Lupe nehmen! Irgendetwas muss dort sein, was sie...“, er richtete den Blick auf Isabelle, „... finden könnte und was den Mörder entlarven würde.“ Er sah abermals zu ihr hinüber. „Wann kommen am Montag die ersten ins Büro?“


  „Erst kurz nach acht Uhr morgens.“, antwortete sie.


  „Also, ihr habt gehört! Uns bleiben genau acht Stunden!“, warf Fort in die Runde.


  Kurze Zeit später verabschiedeten sich Dumas und Clavel.


  


  


  


  Als Fort mit Isabelle wieder alleine war, saßen sie sich einige Zeit lang stumm gegenüber. „Ich mach‘ mich schnell frisch. Sie können gerne nach mir duschen gehen.“, sagte sie und erhob sich.


  Er nickte ihr zu.


  Nachdem Isabelle wieder aus dem Badezimmer herausgekommen war, verschwand sie im Schlafzimmer und zog sich um, während Fort unter der Dusche stand.


  Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückgekommen war, stand Fort bereits am geöffneten Fenster und zog an seiner Zigarette. „David! Sie sollten wirklich nicht mit nassem Haar am Fenster stehen!“, schalt sie ihn und lächelte ihm freundlich zu. „Sie müssen das Fenster nicht aufmachen, wenn Sie rauchen. Ich kann auch später lüften.“ Er lächelte sie verlegen an, schnippte die Kippe zum Fenster hinaus und schloss es wieder. Anschließend ließ er sich ihr gegenüber auf der Couch nieder und sah stumm zu ihr hinüber. ‚... ist das nicht das typische Jaguar-Grün?!...‘, dachte er, als er sie mit seinen Augen musterte. Auf ihrem langen Rock war auf der rechten Seite eine große Rockseitentasche aufgenäht. Die Strickweste passte farblich nicht nur zu ihrem Rock, sondern auch wunderbar zu ihren grünen Augen. Das Haar hatte sie mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. ‚... du siehst so verdammt süß aus...‘, dachte er, während er sie stumm betrachtete.


  „Ich habe es vermasselt, nicht wahr?“, fragte sie ihn plötzlich.


  „Nein, Isabelle, wir alle haben uns geirrt!“


  „Wieso tun Sie das für mich?“ Sie musterte ihn und zog dabei ihre rechte Augenbraue leicht hoch. Er liebte es, wenn sie das tat.


  Fort verstand Isabelles Fragestellung nicht und sah sie verwundert an. „Wieso tue ichwas für Sie?“


  „Lügen! Wieso lügen Sie für mich? Ja, ich weiß, ich hab‘ Sie gebeten, den Vorfall auf dem Revier unser kleines Geheimnis bleiben zu lassen... ich dachte, das wär‘ kein Problem... aber jetzt... ich will auf gar keinen Fall, dass Sie wegen mir einen Meineid ablegen. Hören Sie, David?! Sie bringen sich damit nur unnötig in Schwierigkeiten. Meinetwegen! Das will ich nicht, verstehen Sie?!“


  Er schwieg.


  „Wieso tun Sie das, David? Wieso?“ Isabelle sah ihn fragend an.


  Er sah sie für einen kurzen Augenblick stumm an. „Ich kann es Ihnen nicht sagen!“


  Isabelle sah ihn an. „Können Sie es nicht oder wollen Sie es nicht?“


  „Ich kann nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Ach, Isabelle...“, seufzte er leise. ‚... soll ich dir etwa sagen, dass ich es aus Liebe zu dir tu‘? Das willst du bestimmt nicht hören, Isabelle...‘, dachte er. Fort hatte Angst davor, ihr seine Gefühle zu zeigen und sich ihr zu offenbaren. Er fürchtete, sie würde sich von ihm abwenden, wenn sie von seinen tiefen Gefühlen zu ihr wüsste. Also verschwieg er diese weiterhin und versteckte sie hinter belanglosen Erklärungen. „Es war meine Waffe und ich hätte sie mir nicht entwenden lassen dürfen. Also liegt die Schuld bei mir und nicht bei Ihnen! Sie waren verwirrt und ich hätte das erkennen müssen...“, er hielt kurz inne, „... so, und jetzt lassen Sie uns kein einziges Wort mehr darüber verlieren!“, sagte er entschlossen.


  Isabelle respektierte seinen Wunsch und nickte. „Ich mach‘ uns jetzt ein kleines Frühstück. Haben Sie großen Hunger, David? Soll ich Spiegeleier braten?“


  Doch bevor Fort antworten konnte, schreckte sie Isabelles Türklingel auf. Der dröhnende Laut der Klingel durchbrach die Stille.


  Fort machte ihr sofort ein Zeichen, sich still zu verhalten, zog seine Waffe aus dem Halfter heraus, entsicherte sie und wies Isabelle an, zum Flur zu gehen. Er folgte ihr und postierte sich hinter der Tür. Durch den Türspion konnte Isabelle erkennen, dass eine fremde Frau im Hausflur stand. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor.


  „Eine fremde Frau steht da draußen. Irgendwoher kenne ich sie... aber ich weiß nicht mehr woher.“, flüsterte sie Fort leise zu.


  Fort deutete Isabelle mit der Hand, sie solle öffnen und blieb selbst mit der entsicherten Waffe schussbereit hinter der Tür stehen.


  Isabelle sperrte auf und lugte durch den Türspalt hinaus.


  „Mademoiselle Isabelle Dion?“, fragte die fremde Frau Isabelle und musterte sie.


  Isabelle versuchte sich krampfhaft zu erinnern, woher sie das Gesicht kannte, doch sie konnte sich nicht mehr entsinnen, wo sie sie zuletzt gesehen hatte. Möglicherweise auf irgendeinem Empfang, auf welchen sie Sébastian des Öfteren begleitet hatte, vermutete sie im Stillen.


  Die Frau war sehr elegant gekleidet und hatte einen ovalen schwarzen Damenhut aufgesetzt. Das rote, lange Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Isabelle fiel sofort auf, dass ihr Gesicht mit Make-up überzogen war, das bereits an deren Augenfalten zu bröckeln begann. Der bronzefarbene Lidschatten biss sich fürchterlich mit ihren graublauen Augen und ihre hohen Wangenknochen waren mit Rouge dick überzogen. Ein schwarzer Lidstrich sowie schwarze Wimperntusche an ihren kurzen Wimpern umrandeten ihre trüben Augen. Sie schien am Morgen sehr tief in den Farbtopf gegriffen zu haben und sah ziemlich überschminkt aus, dachte sich Isabelle bei deren Anblick. Lippen und Fingernägel hatten dasselbe knallige Rot. Sie war fast einen Kopf größer als Isabelle und ziemlich hager. Die Fremde hatte in der Tat gewisse äußerliche Ähnlichkeiten mit Charlotte de Valence. Sie war nur wesentlich jünger. Isabelle schätzte sie auf Ende dreißig. Um den Hals trug sie ein Collier, komplett besetzt mit Brillanten, sowie dazu passende Ohrringe, die so schwer waren, dass sie ihre Ohrläppchen in die Länge zogen. Sie roch sehr stark nach einem ihr unbekannten Duft. Er war ziemlich aufdringlich.


  „Ja. Und wer sind Sie?“


  Doch die fremde Frau ignorierte einfach Isabelles Frage. „Darf ich hereinkommen? Ich muss Sie unbedingt sprechen! Vertraulich. Bitte.“


  Isabelle sah verwirrt hinter die Eingangstür zu Fort hinüber. Er gab ihr sofort ein Zeichen, dass er sich im Schlafzimmer verstecken würde und sie anschließend die Frau hereinbitten solle. Daraufhin schlich er leise den Gang entlang zur Schlafzimmertür, öffnete sie lautlos, verschwand im Zimmer und blieb hinter der Tür stehen, die er einen Spaltbreit geöffnet ließ.


  „Was ist nun, Mademoiselle Dion? Darf ich eintreten oder muss ich hier draußen stehen bleiben?“, drängte die Unbekannte ungeduldig, die nicht bemerkt hatte, was hinter der Tür vor sich gegangen war.


  Isabelle richtete den Blick wieder auf die fremde Frau, die schon fast mit einem Fuß im Flur stand. „Kommen Sie!“, sagte sie anschließend und ging zur Seite, um die Fremde hereinzulassen. Sie eilte ihr ins Wohnzimmer voraus, sah auf ihrem Wohnzimmertisch die Mordakten liegen, schritt darauf zu, klaubte sie hastig zusammen, hastete dann damit zum Fenster, legte sie dort auf der Fensterbank ab, ging anschließend zum Sessel zurück und setzte sich hinein. Doch dann erhob sie sich hastig wieder. „Oh, entschuldigen Sie.“, sagte sie verlegen. „Setzen Sie sich doch bitte!“, stieß sie leise aus. Sie war ein wenig außer Puste.


  Die Unbekannte hob die Brauen. Sie ließ sich auf der Kante des Sofas nieder und verharrte dort wie ein sprungbereites Tier.


  Nun richtete Isabelle das Wort an sie. „Sagen Sie mir nun endlich, wer Sie sind?“


  „Colette.“, erwiderte sie knapp.


  „Und weiter?“, drängte Isabelle.


  „Ich denke, es reicht, wenn Sie Colette zu mir sagen!“


  Isabelle glaubte, leichte Schamröte in deren Gesicht entdeckt zu haben und wurde das unbändige Gefühl nicht los, dass dies sicherlich nicht ihr richtiger Name war. „Und wieso sind Sie hierhergekommen, Colette?“


  Die Fremde ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen, als habe sie Angst, jemand könne ihr zuhören.


  „Wir sind alleine, Madame.“, sagte Isabelle bestimmt.


  „Und Ihr Psychologe? Wo ist der? Es stand schließlich ganz groß in der Zeitung, dass Sie ganztags von ihm betreut werden.“ Sie sah sie misstrauisch an.


  „Mir geht es wieder besser, wissen Sie. Ich habe ihn fortgeschickt.“, erwiderte Isabelle schlagartig, ohne zu zögern.


  „Und die Bettwäsche hier?“ Die Fremde wies mit ihrem Kopf auf das Kopfkissen und die Bettdecke. Beides lag auf der Lehne der Couch.


  „Wollte mich gerade ein bisschen auf der Couch ausruhen.“, war alles, was Isabelle darauf entgegnete.


  Die fremde Frau zögerte für einen kurzen Moment. „Gut. Hören Sie, es ist äußerst wichtig, dass niemand...“, sie betonte dieses Wort. „.... absolut niemand von unserem Gespräch erfährt! Sehen Sie, ich habe lange überlegt, ob ich

  zu Ihnen kommen soll, oder nicht. Es hat mich wirklich sehr viel Überwindung gekostet! Aber ich habe mich dann doch noch dazu entschlossen, Sie aufzusuchen. Ich war schon vor drei Tagen hier, aber Sie waren anscheinend nicht zu Hause. Also habe ich es heute ein zweites Mal versucht und Sie Gott sei Dank auch endlich angetroffen, bevor mich der Mut noch ganz verlassen hätte.“


  Die Fremde machte eine Atempause und holte tief Luft.


  Isabelle hörte ihr aufmerksam zu.


  „Wie Sie sicherlich bemerkt haben, kann ich Ihnen meinen richtigen Namen nicht preisgeben. In der jetzigen Position, in der ich mich befinde, wäre das äußerst kompromittierend für mich...“ Sie stockte kurz. „... und meinen Mann. Verstehen Sie?“


  „Nicht ganz, wenn ich ehrlich sein soll.“, erwiderte Isabelle.


  „Nun gut, ich will nicht um den heißen Brei herumreden! Christian... ich meine Christian Renard hat einige Aufnahmen von mir, die auf gar keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen dürfen.“


  „Wie soll ich das verstehen? Woher sollte er sie haben? Was für Aufnahmen überhaupt?“ Isabelle sah sie verwundert an.


  „Sehen Sie, Mademoiselle Dion, Christian und ich waren äußerst gut befreundet, wenn Sie verstehen?“


  „Sie meinen, Sie hatten... ein Verhältnis mit ihm?“, stockte Isabelle und sah sie erstaunt an.


  „Wenn man das so nennen kann, dann ja... ich hatte ein Verhältnis mit ihm.“ Die unbekannte Frau sah ihr eindringlich in die Augen.


  Isabelle versuchte sich immer noch verzweifelt, daran zu erinnern, woher sie deren Gesicht kannte. „Und was sind das für Aufnahmen?“


  „Sehen Sie, Mademoiselle Dion, es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen. Man könnte sagen, dass Christian gewisse Vorlieben hatte. Eine davon war es zu filmen, wenn wir uns in seinem Büro... na ja, ich nenne es mal so... vergnügt haben.“


  „Wie bitte? Er hatte mit Ihnen Sex und nebenbei lief die Kamera?“ Diese Neuigkeit verblüffte Isabelle sehr. Sie war sichtlich überrascht.


  „Eben nicht!“, rief sie energisch aus. „Das hätte ich ihm strikt untersagt! Leider wusste ich es nicht. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass er uns dabei gefilmt hat! Wissen Sie, ich lege sehr viel Wert auf Diskretion.“ Sie räusperte sich. „Es waren keine vier Wochen vergangen, als ich...“, sie überlegte kurz, „... als ich mich schon, ich würde mal sagen, zu langweilen begann. Nachdem ich Christian gesagt habe, es sei aus, zeigte er mir diese Aufnahmen und zwang mich ab diesem Zeitpunkt weiterhin regelmäßig zu ihm zu kommen. Er sagte mir, wenn ich nicht wolle, dass er diese Videoaufnahmen weitergäbe, dann müsse ich nach seiner Pfeife tanzen. Er sagte mir auch, die Presse würde sich mit Sicherheit die Finger danach ablecken.“


  Isabelle sah die Fremde fassungslos an und konnte kaum glauben, dass sie über Renard erzählte, er solle ein Erpresser gewesen sein. Dies hätte sie ihm niemals zugetraut.


  „Wie sind denn dann diese Aufnahmen entstanden, wenn Sie sagen, er habe Sie nicht vor Ihren Augen gefilmt?“


  „Ich vermute, er hat in seinem Büro eine versteckte Kamera installiert und sie dann über eine Fernbedienung betätigt...“


  „Eine versteckte Kamera?! Das ist ja der Hammer!“, stieß Isabelle laut aus.


  „Ja. Das finde ich auch.“


  „Und wo hat er sie versteckt?“


  „Rein aus der Perspektive der Videoaufnahmen heraus, die er mir gezeigt hat, würde ich sagen, dass sich die Kamera hinter dem unechtenda Vinci befunden hat. Theoretisch müsste sie dahinter versteckt gewesen sein.“


  Isabelle kannte dieses Bild.


  Es war eine eins zu eins Kopie derMona Lisa und Renard liebte dieses Portrait. Er hatte es vor ungefähr einem Jahr an die Wand seines Büros gehängt. Es hing direkt gegenüber von seinem Schreibtisch. „Es gefällt mir, jeden Morgen von einer schönen Frau angelächelt zu werden.“, hatte er eines Tages zu ihr gesagt.


  „Ich nehme an, Sie wollen diese Aufnahmen nun zurück? Nur deswegen sind Sie doch gekommen, Colette, nicht wahr?“ Isabelle sah sie fragend an.


  „Richtig! Sehen Sie, mein Mann ist sehr angesehen und ich denke, es würde nicht nur meinen Ruf zerstören, vielmehr auch seinen. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Presse, würde es den falschen Leuten in die Hände fallen. Ich bitte Sie inständig, diese Aufnahmen aus Renards Büro herauszuholen und sie mir dann zu übergeben. Ich vertraue auf Ihr Einfühlungsvermögen, Mademoiselle Dion. Als ich Ihr Bild in der Zeitung sah, wusste ich, dass Sie mit Sicherheit verstehen werden, wie schmerzlich es sein würde, alles zu verlieren...“ Sie stockte kurz. „... außerdem sollen Sie es ja auch nicht für umsonst tun. Ich zahle Ihnen für diesen Dienst einen angemessenen Preis.“ Die Fremde öffnete ihre Handtasche, holte ein Scheckbuch heraus, kramte noch nach einem Kugelschreiber und fragte verlegen: „Welche Zahl soll ich aufschreiben?“ Sie hatte in diesem Moment ganz vergessen, dass sie ihr damit unweigerlich ihren Namen preisgegeben hätte. Angespannt sah sie Isabelle an, die jedoch sofort durch ein Kopfschütteln ablehnte.


  „Colette, ich will ihr Geld nicht...“


  „Aber ich brauche diese Aufnahmen, Madesmoiselle Dion!“, unterbrach die Fremde Isabelle flehend. Sie begann aufgeregt ihr rechtes Bein zu wippen, das sie über ihr linkes geschlagen hatte, und klopfte unbewusst mit den Fingernägeln auf den Sofabezug. Sie schien ziemlich nervös zu sein.


  „Sie sollen diese Aufnahmen ja auch bekommen.“, lenkte Isabelle sofort ein, um die Fremde zu beruhigen. „Ich werde sie für Sie holen! Vorausgesetzt natürlich, ich finde sie auch. Wo kann ich Sie denn erreichen, wenn ich sie habe?“


  „Ich komme einfach in zwei Tagen noch mal vorbei. Reicht Ihnen die Zeit?“ Sie verschwieg Isabelle, dass sie am Tag der Ermordung von Renard am frühen Abend mit ihm in dessen Büro verabredet gewesen war, verabredet, um seinen sexuellen Wünschen nachzukommen, die sie seit Langem schon zutiefst verabscheut und zu hassen begonnen hatte.


  „Ich denke schon.“ Isabelle bemerkte sofort, dass ihr die fremde Frau auch ihren Wohnsitz nicht preisgeben wollte, daher ließ sie von ihren Versuchen ab, etwas über sie zu erfahren.


  „Ach ja, da ist noch was!“ Sie musterte Isabelle. „Wenn Sie eine Kassette im Videogerät finden sollten... ich vermute mal, dass das Aufnahmegerät an der Kamera angeschlossen ist... dann bringen Sie sie am besten doch auch gleich mit. Wahrscheinlich sind dort dann die neuesten Aufnahmen von mir drauf. Es darf wirklich nichts zurückbleiben, was irgendwie auf mich zurückführen könnte.“


  Isabelle nickte.


  Nachdem alles gesagt worden war, erhob sich die Fremde abrupt von der Couch, beteuerte Isabelle nochmals ausdrücklich, wie wichtig es sei, dass sie diese Videoaufnahmen zurückbekäme und wie wichtig es sei, dass Isabelle Stillschweigen darüber bewahre. Isabelle versicherte ihr, dass sie keinerlei Interesse habe, die Aufnahmen an die Presse zu verkaufen, begleitete Colette noch zum Eingang und verabschiedete sich von ihr.


  


  Als Isabelle das Wohnzimmer wieder betrat, saß Fort bereits auf der Couch und wartete auf sie.


  „Was halten Sie davon, David?“, fragte sie ihn sofort, während sie geradewegs auf die Fensterbank zuging, die Mordakten in die Hand nahm und sie wieder auf den Wohnzimmertisch zurücklegte.


  Anschließend setzte sie sich in den Sessel.


  „Ich würde mal sagen, Gott hat uns diese Colette geschickt! Isabelle, wenn ich das richtig verstanden habe, dann wussten Sie von der Existenz dieser versteckten Kamera nichts, richtig?“


  Isabelle nickte.


  Fort führte seine Ausführungen weiter aus. „Wenn von dieser versteckten Kamera wirklich niemandwusste, dann stehen unsere Chancen gut. Denn dann glaub‘ ich nicht, dass auch Renards Mörder etwas davon wusste. Dann war er möglicherweise ebenfalls nicht darüber informiert. So wie Sie. Und mit noch mehr Glück ist vielleicht die Kamera während der Tatzeit gelaufen, und unser Täter wurde bei seinem Mord an Renardlive gefilmt.“


  „Denken Sie, das wäre möglich?“, fragte sie verwundert.


  „Durchaus! Es ist momentan unser einziger Lichtblick. Ich glaube nicht, dass diese Colette Renards Mörderin ist. Sie machte nicht den Eindruck auf mich... ich hab‘ sie durch den Türspalt beobachten können, wissen Sie. Natürlich darf man eins nicht vegessen! Erpresser leben gefährlich! Es wurden schon zahlreiche Morde begangen, nur allein deshalb, weil sich die erpressten Personen in die Enge getrieben fühlten. Ein Motiv für einen Mord ist es allemal. Aber mein Gefühl sagt mir, dass sie es nicht war. Es wäre sonst ziemlich dumm von ihr gewesen, heute hierherzukommen.“ Er überlegte kurz. „Außer natürlich, sie will zuerst die Aufnahmen aus Renards Büro und beabsichtigt, Sie dann bei der Übergabe der Videofilme zu töt...“ Er konnte es nicht aussprechen. „Nun gut, wenn wir Colette die Videofilme übergeben, werde ich sie mir mal genauer ansehen. Vorausgesetzt natürlich, sollten wir tatsächlich in Renards Büro diese Aufnahmen von ihr finden. Wo sie wohnt und wie sie wirklich heißt, spielt momentan noch keine große Rolle für uns. Ich bin mir sicher, dass sie in zwei Tagen wieder vor Ihrer Tür steht. Ob sie nun tatsächlich die Mörderin ist oder nicht! Sie will schließlich diese Aufnahmen. Sollte sie aber entgegen meiner Meinung doch die Mörderin sein, dann hat sie ziemlich großes Vertrauen in Sie, dass Sie sich diese Aufnahmen nicht ansehen, sobald Sie sie in Händen halten. Ich denke, ansonsten wäre sie nicht gekommen, um Sie zu bitten, sie zu holen. Und ich vermute ganz stark, dass diese Videobänder beschriftet und mit deren wahren Namen versehen sind... und Renard wird sie wohl während des...“ Fort räusperte sich. „... Liebesspiels auch beim richtigen Namen angesprochen haben. Es würde sicherlich ihre Identität aufdecken.“ Er überlegte abermals. „Aber wenn sie dochdie Mörderin ist, wieso hat sie die Videoaufnahmen dann nicht gleich nach dem Mord mitgenommen? Hat sie sie vielleicht nicht gefunden?... aber sie wusste doch, dass die Kamera hinter demda Vinci versteckt gewesen sein musste... befürchtet sie vielleicht, beim Mord gefilmt worden zu

  sein?... ist es ihr vielleicht sogar erst im Nachhinein eingefallen? Und dann konnte sie nicht mehr zurück... sie hat wohl keinen Schlüssel zum Bürogebäude... will sie am Ende gar nicht die Sexaufnahmen, sondern nur dieses eine Videoband aus dem Recorder? Darüber sollte ich vielleicht noch einmal nachdenken!“, sagte er halblaut zu sich selbst. Er holte tief Luft und sprach dann weiter. „Eine Videoaufnahme von Renards Ermordung wäre unsere einzige Rettung, Isabelle. Momentan tappen wir einfach zu sehr im Dunkeln! Wie Sie selber gesehen haben, hat unsere einzige Spur in die Sackgasse geführt. Charon ist wieder auf freiem Fuß und unser Mörder vielleicht schon über unsere Aktivitäten informiert. Ich hoffe nur, dass Jules Duval nicht Wind davon bekommen hat, bevor Christophe dagegen steuern konnte. Das, was uns jetzt wirklich noch fehlen würde, wäre ein großer Artikel in der nächsten Ausgabe der La Vitesse-Lumière. Nämlich dann, Isabelle, würde auch der letzte Idiot wissen, was wir vorhaben.“


  Isabelle hörte ihm gespannt zu. Sie liebte es, ihm zuzuhören. Sie hielt ihn für ein Genie.


  Fort sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zwei.


  „Isabelle, hören Sie, ich würde sagen, dass ich Sie jetzt zu Ihrem Verlobten bringe. Wenn es draußen dunkel wird, sollten wir gleich zur Renard S.A.R.L. fahren. Ich möchte diese versteckte Kamera, vor allem aber das Aufnahmegerät finden, bevor Léon und Christophe um Mitternacht zu uns stoßen. Léon hat wirklich mächtig Schwierigkeiten. Das können Sie mir ruhig glauben! Er steckt, um es genauer zu sagen, sogar ziemlich in der Scheiße...oh, sorry!Versuch‘ mir gerade, diesen rauen Ton abzugewöhnen.“ Fort räusperte sich und lächelte sie verlegen an, dann sprach er weiter. „Wissen Sie, ich kenne Schlumberger... mit dem ist wirklich nicht zu spaßen! Léon hat mir früher oftmals schon aus dem Schlamassel, den ich veranstaltet hab‘, rausgeholfen und dafür auch noch die Anschisse, die mir gegolten haben, kassiert. Schlumberger war regelmäßig am Toben, wenn ich mich mal wieder nicht an die Vorschriften gehalten hab‘. Seine Predigten waren wirklich nicht zu ertragen. Léon hat mir oft den Rücken gedeckt, wissen Sie. Ich würde ihm gerne diese Beweise, sofern wir sie natürlich finden, gleich überreichen, wenn er zur Tür hereinkommt. Vielleicht hasst er mich dann nur noch halb so viel.“ Er musste bei diesen Worten unweigerlich lächeln. „Schön wär’s...“ Er räusperte sich. „Wissen Sie, die Schlinge um seinen Hals zieht sich immer enger zu, Isabelle... nur eine Aufklärung des Mordes an Renard kann ihn daraus noch befreien. Irgendwie bin ich ihm schuldig, seinen Arsch zu retten...“, er lächelte sie verlegen an.„... sorry! Klappt leider nicht immer!“ Genau in diesem Moment dachte er an Denis. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie Dumas in seinem Büro getobt hatte, nachdem man ihm gesagt hatte, dass er alleine Madame Baupin aufsuchen müsse, um ihr die schlimme Nachricht zu überbringen, weil Fort es nicht könne und sich weigere mitzugehen. „Wo ist dieser verfluchte Scheißkerl!“, hatte Dumas immer wieder vor Wut geschrien. Fort hatte sich zu diesem Zeitpunkt im Treppenhaus versteckt und nicht den Mut gefunden, Dumas gegenüberzutreten. Er hatte ihn von Weitem schon gehört, als er auf dem Weg in dessen Büro gewesen war, um ihm doch noch selber zu sagen, dass er ihn unmöglich zu Denis‘ Frau begleiten könne, nachdem er Clavel kurz zuvor gebeten hatte, es zu tun, weil er zu feig gewesen war, es Dumas ins Gesicht zu sagen. Er war mit dem festen Vorsatz hingegangen, sein Handeln und seine Beweggründe seinem Freund erklären zu wollen, überhaupt erst richtig begreiflich zu machen. Als Fort aber durch die geöffnete Tür seinen aufgebrachten Freund gesehen hatte, hatte er sich anschließend gleich wieder unbemerkt zurückgezogen, um nicht entdeckt zu werden. Er wusste, dass ihn Dumas sonst mit Gewalt zu ihr geschleift hätte. Daher hatte Fort kurzerhand die Flucht ergriffen und war aus dem Revier verschwunden. Sieben Tage lang hatte niemand gewusst, wo er war. Nicht einmal seine Mutter. Als er wieder aufgetaucht war, hatte Dumas tagelang nicht mit ihm gesprochen und seine Nähe gemieden. Fort hatte es ihm noch nicht einmal verübelt.


  „Das ist aber äußerst edel von Ihnen!“ Isabelle war zutiefst ergriffen davon, dass Fort Dumas die Lorbeeren überlassen wollte. In diesem Moment schlug ihr Herz bereits das zweite Mal schneller, als sich ihre Blicke trafen. Verlegen sah sie zur Seite. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass ihn seine Frau verlassen hatte. In ihren Augen war er ein so wunderbarer Mensch. Isabelle mochte ihn sehr und sie sah in Fort nicht nur einen bezahlten Bodyguard, sondern in jeder Hinsicht einen treuen Freund, der ihr seit dem tragischen Unglück mit Sébastian Tag und Nacht zur Seite stand. Daher schätzte sie ihn über alle Maßen.


  Dass er sie anbetete, hatte sie nicht bemerkt.


  Fort griff nach seiner Lederjacke. „Kommen Sie, Isabelle, fahren wir! Aber vorher gehen wir noch einen Happen essen. Einverstanden?“


  „Aber diesmal zahle ich, David! Sie haben die Rechnung gestern Abend schon wieder übernommen.“


  „Sie wissen doch, ich bin ein Dickkopf! Oder?“, er lächelte sie an. „Kommen Sie, fahren wir!“


  „Okay.“, war alles, was sie darauf entgegnete.


  


  


  


  Isabelle saß an Sébastians Bett.


  Sie hielt sein Buch‚Das Parfum‘ in der Hand und las ihm daraus vor. Sébastian liebte dieses Buch. „Süskind ist ein wahres Genie!“, hatte er einmal zu ihr gesagt, als er es abermals zu lesen begonnen hatte. Er hatte es in der Tat schon einige Male gelesen.


  Als eine Krankenschwester hereinkam, unterbrach sie ihre Lektüre für einen kurzen Moment und las erst weiter, nachdem sie wieder das Zimmer verlassen hatte. Isabelle war über Nacht die Idee gekommen, Sébastian daraus vorzulesen. Daher hatte sie beschlossen, es am nächsten Tag ins Krankenhaus mitzunehmen. Sie wusste, dass ihm dieser Roman gefiel. Zudem hatte er oft zu ihr gesagt, er höre gerne ihre Stimme. Sie hoffte so sehr, dass er sie in seinem tiefsten Inneren vernahm. Sie vermisste ihn. Sie sehnte sich nach seinen sanften Berührungen. Während sie Sébastian vorlas, streichelte sie ihm zärtlich über seine Hand.


  So vergingen die Stunden wie im Flug. Als es draußen zu dämmern begann, klappte sie ihr Buch zu, steckte es in ihre Handtasche und verabschiedete sich mit zahlreichen Küssen von ihm. „Ich komme später wieder, chéri.“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann ging sie aus dem Krankenzimmer hinaus.


  


  


  


  Fort wartete schon im Renault auf sie.


  Nachdem Isabelle eingestiegen war, fuhr er los und bemerkte nicht, dass ihnen ein Wagen folgte.


  Als sie an der Renard S.A.R.L. angekommen waren, schaltete Fort das Licht an seinem Renault aus, bevor er auf den Parkplatz fuhr. Eine schwarze Katze sprintete über das verlassene Parkplatzgelände und verschwand hinter einem Busch, während Fort seinen Wagen einparkte und den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.


  „Monsieur Lélias ist jedenfalls nicht mehr da! Vorausgesetzt natürlich, er war heute überhaupt hier.“, flüsterte ihm Isabelle leise zu. „Er steht sonst immer dort drüben. So wie beim letzten Mal, wissen Sie noch?“ Isabelle zeigte mit dem Finger in die Richtung, in der die Katze verschwunden war.


  Das Gebäude wirkte in der Dunkelheit irgendwie beängstigend, und die großen Kastanien im Vorhof sahen aus wie versteinerte Riesen einer Armee der Finsternis, die es nachts vor Eindringlingen bewachten. An diesem Abend war es besonders finster, da dicke Wolken über der Stadt hingen und den Mond am Nachthimmel

  bedeckten.


  „Das Licht geht ja gar nicht an. Wahrscheinlich ist der Bewegungsmelder schon wieder kaputt. Was für ein Glück.“, flüsterte sie ihm abermals zu.


  „Wieso flüstern Sie eigentlich, Isabelle? Hier ist doch niemand! Wir haben doch nicht etwa einen Anhalter mitgenommen, von dem ich nichts weiß? Oder?“, flüsterte er nun seinerseits, grinste sie an und sah auf den Rücksitz seines Wagens.


  „Sie sind nicht nur ein kleiner Dickkopf, David, sondern auch ein kleiner Witzbold.“, sagte sie laut zu ihm und puffte ihn leicht in den Arm. Sie mochte es, wenn er lachte. Sie mochte ihn wirklich sehr. Zu sehr sogar. Es gefiel ihr, dass er sie beschützte. In seiner Nähe fühlte sie sich vollkommen sicher und verspürte nicht die geringste Angst. Sie wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was sie in der Renard S.A.R.L. erwarten sollte.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, überquerten sie in der Dunkelheit den Parkplatz und liefen unter den im Vorhof stehenden Kastanien zum Vordereingang des Gebäudes. Als sie in der zweiten Etage vor der Sicherheitstür standen, tippte Isabelle den Code ein und öffnete die Tür.


  „Isabelle, warten Sie auf mich in Ihrem Zimmer! Ich gehe schon mal zu Renard hinüber und öffne die Fenster.“, sagte er zu ihr, nachdem sie den Bürokomplex betreten hatten, und schloss hinter sich wieder die Sicherheitstür.


  „Okay!“ Sie ging geradewegs auf ihr Zimmer zu.


  Fort verschwand indessen in Renards Bürozimmer. Dort öffnete er beide Fenster. Im Zimmer stank es immer noch nach getrocknetem Blut. Anschließend ging er wieder hinaus. Isabelle saß bereits hinter ihrem Schreibtisch auf ihrem Stuhl und wartete auf ihn. Den Mantel hatte sie ausgezogen und über die Lehne des Besucherstuhls gelegt, auf welchem ein paar Akten lagen, die sie zuletzt bearbeitet hatte. Die Ordner, die seit über zwei Wochen schon auf dem zweiten Besucherstuhl gelegen waren, hatte sie zurück ins Regal gestellt, um den Platz für Fort freizumachen.


  „Legen Sie Ihre Jacke ruhig drüber!“, sagte sie zu Fort und wies mit ihrem Kopf auf ihren Mantel.


  Fort zog sich seine Lederjacke aus und legte sie über Isabelles Mantel. Seine Schusswaffe trug er im Halfter, das über seine Schultern geschnallt war. Er setzte sich auf den freien Besucherstuhl, der sich direkt gegenüber von Isabelle befand.


  „Wir sollten noch ein paar Minuten warten, bevor wir hinübergehen. Es wird zwar wieder kalt sein, aber zumindest ist dann der Gestank weg!“ Er sah sie an. „Ich hoffe wirklich sehr, die versteckte Kamera ist während des Mordes gelaufen. Wenn wir Renards Mörder hätten, wären Sie wenigstens wieder in Sicherheit.Black Angel ist in meinen Augen zwar keine direkte Gefahr für Sie, aber trotzdem muss ich Sie weiterhin

  beschützen... denn schließlich hat mich Ihr Verlobter genau zu diesem Zweck engagiert. Das einzig Gute anBlack Angel ist, dass ich seinetwegen keine all zu große Angst mehr um Sie haben muss. Irgendwie kann ich’s mir nicht so richtig vorstellen, dass er’s auf Sie abgesehen hat. Das würde so gar nicht in sein bisheriges Schema passen... aber, wie gesagt, ich bleib‘ trotzdem in Ihrer Nähe. Ich bin’s de Valence schuldig und schließlich hat er ja auch schon dafür bezahlt!... ich werde dann aber wieder unten im Wagen auf Sie warten und Sie von dort aus beschatten.“ Er holte tief Luft. „Schließlich kann ich nicht von Ihnen verlangen, tagelang auf Ihre Couch verzichten zu müssen. Ich kann sie ja nicht auf ewig blockieren! Sie wollen bestimmt auch mal wieder alleine sein...“


  „Das kommt gar nicht in Frage, David!“, unterbrach sie ihn schnell. „Sie stören mich überhaupt nicht... und... und auf meiner Couch sitze ich so gut wie nie!“ Isabelle räusperte sich. „Und außerdem... außerdem haben wir dieses Jahr einen harten Winter, das dürfen Sie nicht vergessen. Der Herbst war schon so ungewöhnlich kalt... und die haben noch kälter angesagt... es ist jetzt schon eiskalt dort draußen... ich kann Sie unmöglich im Wagen schlafen lassen... nein, das lass‘ ich auf gar keinen Fall zu!... Sie können ruhig meine Couch zum Schlafen benutzen... außerdem bin ich gerne in Ihrer Gesellschaft! Und David, nicht nur Sie sind ein kleiner Dickschädel, sondern auch ich. Glauben Sie mir, auch ich kann ziemlich stur sein! Die Couch gehört Ihnen! Keine Widerrede!“


  Forts Pulsschlag stieg leicht an, als sie das sagte.


  „Nun gut, Isabelle, Sie sind derBoss!“, sagte er verlegen zu ihr. Er fühlte sich durch ihre Worte ziemlich geschmeichelt.


  Beide schwiegen sie.


  „Wissen Sie eigentlich, dass Sie ein wunderbarer Mensch sind?!“, sagte sie plötzlich.


  ‚... oh Mann, Isabelle, was tust du nur mit mir?...‘, dachte Fort in diesem Moment. Sein Pulsschlag stieg rasant an. Ein dicker Klos steckte ihm im Hals fest und er war in diesem Augenblick nicht dazu fähig, ihr zu antworten. Er sah sie nur stumm an.


  Nachdem Fort nichts darauf erwidert hatte, bekam Isabelle Zweifel, ob es richtig war, ihm das gesagt zu haben. „Ich hoffe, ich bin Ihnen mit meiner Bemerkung jetzt nicht zu nahe getreten. Oder doch?“


  Er brachte immer noch keinen Laut über seine Lippen und schüttelte daher nur den Kopf.


  „Ich will nicht, dass Sie denken, ich bewerte Sie wie ein Kleidungsstück im Laden!“ Sie sah ihm in die Augen.


  „Nein, nein... schonokay!“,war alles, was er herausbrachte.


  Beide schwiegen sie wieder.


  Fort nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er dachte in diesem Augenblick an die Worte des fremden Mannes, den er in der gestrigen Nacht getroffen hatte. „Isabelle, da ist etwas, was ich Ihnen sagen muss...“


  Plötzlich klingelte Isabelles Mobiltelefon. „Vielleicht das Krankenhaus!“, rief sie laut aus, sprang auf, eilte zu ihrem Mantel, holte das Handy aus der Manteltasche heraus und sah auf das Display. „Es ist nur Chantal. Ich werde sie morgen zurückrufen.“, sagte sie erleichtert und steckte das klingelnde Handy wieder in die Manteltasche zurück. ‚... Gott sei Dank ist nichts mit meinem chéri...‘, dachte sie. Sie hatte furchtbare Angst vor schlechten Neuigkeiten aus dem Hospital. Als Isabelle an ihrem Stuhl ankam, verstummte das Klingeln wieder.


  „Was wollten Sie mir sagen, bevor wir unterbrochen worden sind?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Wir sollten uns jetzt dieMona Lisa ansehen.“ Der Mut hatte ihn schon längst wieder verlassen.


  „Okay!“ Isabelle erhob sich abermals von ihrem Stuhl und folgte Fort in Renards Büro, der zu allererst die Fenster wieder schloss, nachdem sie das Zimmer betreten hatten.


  Als sie vor derMona Lisa stand, betrachtete sie eingehend das Bild. Aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches daran auf.


  Fort stand dicht hinter ihr, aber auch er konnte nichts Außergewöhnliches daran erkennen. Daher trat er vor, griff mit beiden Händen nach dem goldfarbenen Bilderrahmen und zerrte das Bild von der Wand.


  Was anschließend zum Vorschein kam, überraschte nicht nur ihn.


  Durch das ruckartige Entfernen des Gemäldes löste sich die versteckte Kamera, die auf der Rückseite des Bildes anMona Lisas rechtem Auge angebracht war, aus der dafür vorgesehenen Halterung und hinterließ im Portrait ein kleines Loch. An der Wand dahinter befand sich ein geheimes Fach, in dem ein kleiner Videorecorder versteckt war. Eine winzige Kamera, deren Linse nicht größer alsMona Lisas Pupille war, hing an einem mit dem Videorecorder verbundenen Kabel einen knappen Zentimeter über dem Boden.


  „Wer sagt’s denn!“, rief Fort erfreut aus. „Volltreffer! Da hat die Spurensicherung mal wieder ganz schön geschlafen. Wirklich schlampige Arbeit, würd‘ ich sagen.“


  „Hätten die das denn finden müssen?“, fragte sie verwundert.


  „Theoretisch schon!“, antwortete er knapp. Er bediente den Recorder und drückte an einigen Tasten herum, bis er endlich die Kassette ausspuckte. Unterhalb des geheimen Faches, in dem der Recorder stand, war ein zweites Fach angebracht, in dem mehrere Videokassetten von Renard fein säuberlich geordnet, gestapelt und beschriftet aufbewahrt worden waren. Fort nahm die Kassette aus dem Recorder, hielt sie sich vor die Augen und betrachtete sie aufmerksam.


  „Hätt‘ zu gern gewusst, was drauf ist! Schade, dass wir sie uns noch nicht ansehen können...“, sagte er daraufhin.


  „Doch, David, das können wir!“ Isabelle hastete zu Renards Schrank, der nicht weit von der Bürotür entfernt stand und fast bis zur Decke hinauf reichte, öffnete ihn, verdeckte unweigerlich durch den rechten Schranktürflügel die Sicht auf die geöffnete Milchglastür und deutete mit dem Finger in das Schrankinnere hinein. Fort schritt auf sie zu und sah im Inneren des Schrankes einen kleinen Fernseher stehen. Ein zweiter Videorecorder stand direkt darunter.


  „Manchmal haben wir das für Präsentationen benutzt.“, erklärte sie ihm.


  Fort legte die Kassette ein, spulte sie zurück und betätigte den Wiedergabeknopf des Videorecorders. Anschließend schaltete er den Fernseher ein. Als das Band zu laufen begann, erschien Renard auf der Bildfläche. Fort und Isabelle beobachteten angespannt die Aufnahmen. Renard saß an seinem Schreibtisch und hackte irgendetwas in den Computer.


  „Was ist mit dem Ton, David?“


  „Das geht irgendwie nicht.“ Fort drückte auf ein paar Knöpfe, aber er bekam keinen Ton auf das Gerät. Er bemühte sich vergeblich, die richtige Einstellung zu finden. „Wahrscheinlich ist die Tonwiedergabe kaputt. Egal, dann sehen wir uns vorerst nur die Bilder an!“


  Beide standen sie vor Renards geöffnetem Schrank und sahen sich stumm die Videoaufnahmen an. Fort spulte immer wieder das Band vor. Plötzlich hielt er es an, spulte zurück und ließ das Band erneut laufen.


  „Oh Gott! Er hat ein Messer in der Hand.“, rief Isabelle entsetzt aus. „Nein! Das ist ja schrecklich. Er war es?!“ Sie drehte sich zur Seite und lief fluchtartig aus Renards Zimmer hinaus. Sie hatte nicht mehr gesehen, wie Renard von dessen Mörder die Kehle durchgeschnitten worden war.


  Fort hielt das Band an, entnahm die Kassette aus dem Gerät, legte sie daneben ab und schaltete dann das Videogerät sowie den Fernseher aus.


  Anschließend ging er zu Isabelle hinüber, die in ihrem Büro schon auf ihn wartete. Sie stand am Fenster und sah hinaus. Als sie ihn hörte, drehte sie sich zu ihm um.


  Fort stand in der Tür und ging einen Schritt auf sie zu.


  „Wir sollten gleich Léon anrufen! Er muss sich das Band unbedingt ansehen, bevor er es Schlumberger übergibt. Er sollte es zumindest vorher einmal gesehen haben. Isabelle, haben Sie ein Videogerät zu Hause?“ Er sah sie fragend an.


  Sie war nicht fähig zu antworten und schüttelte nur den Kopf.


  „Okay, dann bringt es nichts, sich mit ihm bei Ihnen zu treffen!“ Er überlegte kurz. „Dann muss Léon eben doch hierherkommen, um es sich anzusehen. Ich nehme an, er wird ihn anschließend gleich verhaften.“ Er verstummte plötzlich. ‚... wenn er‘s nicht schon vorher tut. Wär‘ vielleicht sogar besser, bevor... obwohl, der weiß ja nicht, dass wir es jetzt wissen. Und dass wir das Band haben, auch nicht. Schließlich weiß er ja nichts von der versteckten Kamera, sonst hätt‘ er sich ja nicht dabei filmen lassen. So blöd kann ja keiner sein. Es wird sicher ‘n Kinderspiel, den festzunehmen... hätt‘ nie gedacht, dass ich mit meiner Theorie wirklich richtig liege: es gibt tatsächlich so ‘n Band. Unglaublich! Manchmal kann’s echt so einfach gehen... so, Léon, jetzt musst du endlich nachgeben. Ob du willst oder nicht. Dir bleibt gar nichts anderes übrig, Bruderherz. Du wirst sie kaufen müssen. Jetzt bekomm‘ ich doch noch meine Schachteln. Und ich schätze, sogar schon morgen... oh Mann, wie sie mich ansieht. Sag‘ endlich was, du Idiot!...‘,überschlugen sich seine Gedanken. „Ich denke, Léon wird sich diesmal nicht über Duvals Artikel in der nächsten Zeitungsausgabe ärgern müssen. Wissen Sie, Duval hat ihn in letzter Zeit in fast jedem so ziemlich in der Luft zerrissen. Ich kenne Léon. Das muss ihn ganz schön fertiggemacht haben. Könnte mir vorstellen, dass er diesen einen Artikel dann sogar in seinem Büro an die Wand hängt... vermutlich sogar neben Christophes Diplom. Darüber ärgert er sich immer noch, wissen Sie. Obwohl es bereits einige Jahre her ist, seit es Christophe dort aufgehängt hat.“ Er stockte kurz. „Außer, Léon hat es schon längst abgehängt! Das weiß ich natürlich nicht. Zumindest sagte er oft,das Scheißding reiß ich eines Tages da runter, das schwör‘ ich dir!... na ja, so ist er nun mal.“, murmelte er vor sich hin. Ihm war in diesem Moment überhaupt nicht bewusst, dass er ihr diese Geschichte noch gar nicht erzählt hatte. Es kam ihm wirklich so vor, als kenne er sie schon seit einer Ewigkeit.


  Isabelle sah ihn verwirrt an. Sie verstand überhaupt nicht, wovon er sprach. Plötzlich tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie eilte auf Fort zu, stürzte sich in seine Arme, klammerte sich an ihm fest, sah ihn an und sagte: „Das hätt‘ ich nie gedacht!“ Anschließend lehnte sie ihren Kopf an seine Brust. „David...“, murmelte sie leise. Und nun spürte sie das erste Mal Forts heftigen Herzschlag. Es hämmerte wild in seiner Brust. Verwundert hob sie ihren Kopf wieder an und sah zu ihm auf.


  Er sah ihr tief in die Augen. Ihre Umarmung hatte einen heftigen Herzschlag bei ihm ausgelöst.


  Nun verlor er seine Beherrschung.


  Er legte seine Hände um ihre Hüften, näherte sich ihr mit seinen Lippen und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sein Pulsschlag hatte sich bei diesem Kuss rasant erhöht. Isabelle war derart überrascht, dass sie nichts darauf erwidern konnte. Stumm sah sie ihn an.


  „Isabelle... ich weiß nicht, was ich tun soll!... ich will dich... dich, verstehst du!... schon als ich dich das erste Mal gesehen hab‘, wusste ich, es ist aus mit mir... du machst mich total... total verrückt... ich wollte dich schon vom ersten Tag an, hörst du?... du machst mich so... einfach so... ich weiß gar nicht, wie ich’s sagen soll... was machst du nur mit mir?“, flüsterte er ihr verzweifelt zu.


  Sie sah ihn mit großen Augen an, unfähig darauf zu antworten.


  Forts Drang, sie zu küssen, stieg ins Unermessliche. Seine Lippen näherten sich erneut den ihrigen. Er spürte ihren warmen Atemhauch. Als er ihre Lippen berührte, öffnete er seinen Mund und stieß seine Zunge sanft zwischen ihre Lippen.


  Er hatte bereits die Kontrolle über sich verloren.


  Er begann sie sanft zu küssen und drückte sie mit seinen Händen fest an sich. Nachdem er bemerkt hatte, dass sie seinen Kuss nicht erwiderte, entfernte er sich abermals von ihren Lippen. „Isabelle, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll, aber... aber... wenn ich dich seh‘, möcht‘ ich dich berühren... dich küssen... du machst mich völlig wahnsinnig... irgendwie hab‘ ich das Gefühl, ich fang‘ an zu spinnen, wenn du in meiner Nähe bist. Ich kann dann überhaupt nicht mehr klar denken... du kommst mir laufend in den Sinn! Egal, was ich tu‘... ob ich ess‘, ob ich trink‘, ob ich unten auf dich warte, ob ich mit Léon spreche, oder mit Christophe, ob ich mir die Mordakten ansehe... das spielt überhaupt keine Rolle... es fällt mir so schwer, mich auf eine bestimmte Sache zu konzentrieren, wenn du im Zimmer bist... ich konnt‘ mich wirklich kaum auf die Mordakten konzentrieren. Einige Sätze musste ich sogar fünfmal lesen!... und das nur, weil du mir die ganze Zeit gegenüber gesessen bist, als wir sie uns gemeinsam angeschaut haben... ich hätt‘ dich am liebsten stundenlang angestarrt, ohne ein Wort zu sagen, aber das konnt‘ ich ja nicht... ich fühl‘ mich einfach nicht mehr wie ich selbst, wenn du in meiner Nähe bist... ich kann einfach an nichts anderes mehr denken... als an dich... was soll ich nur tun? Ich bin so hoffnungslos verloren!“ Er sah sie verzweifelt an. „Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf!“


  Isabelle stand immer noch wie angewurzelt vor ihm und hielt sich an ihm fest. Sie sah ihn stumm an.


  Fort sah ihr tief in die Augen. ‚... wieso sagt sie denn nichts?...‘, dachte er, während er sie stumm anstarrte. Der unbändige Drang in ihm, sie abermals zu küssen, verleitete ihn dazu, sich ihr erneut zu nähern. Er berührte ihre Lippen ein drittes Mal. Zärtlich begann er sie nun zu küssen. Seine Liebe zu ihr trieb ihn stetig voran. Er war nicht mehr Herr über seine Sinne. Er war nicht mehr Herr über seinen Verstand. Er war wahrlich nicht mehr Herr über sich selbst.


  Plötzlich erwiderte Isabelle seinen sanften Kuss.


  Forts Herz begann zu rasen. Sie hatte durch die Erwiderung seines Kusses das Feuer in ihm entfacht und er begann, sie nun stürmisch zu küssen.


  Er fiel mit ihr auf die Knie.


  Er zog sie mit seinen Händen zu sich heran. Sie küssten sich leidenschaftlich. Nach diesem wilden Kuss begann er ihr Haar zu streicheln, ihre Wangen zu liebkosen, ihre Augen zu küssen. Fort küsste ihre Nase, ihre Stirn, ihre Augenbrauen, ihre Augenlider, ihren Mund. Anschließend strich er mit seiner Hand ihre Haarsträhne, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, zur Seite und berührte mit seinen Lippen Isabelles linkes Ohrläppchen. Sie warf im selben Moment ihren Kopf in den Nacken. Seine Lippen berührten ihren Hals, und ihre weiche Haut machte ihn rasend vor Erregung. Der Duft ihres Haares benebelte seine Sinne. Fort war unbeschreiblich wild auf sie und wurde immer wilder. Sie war es, die das Feuer in ihm entfachte. Sie war es, die er begehrte. Sie war es, nach der er sich wochenlang sehnlichst verzehrt hatte. Sie war es, die er leidenschaftlich liebte. Sie war es, die ihm sein Herz gestohlen hatte. Isabelle erzitterte unter seinen heftigen Liebkosungen und seinen wilden Küssen. Immer wieder küsste er sie von Neuem. „Wieso... wieso sagst du denn nichts?“, flüsterte er ihr ins Ohr und liebkoste abermals ihren Hals. Sie verging in seinen Armen. Doch sie schwieg weiterhin.


  Während Fort Isabelle leidenschaftlich küsste, fielen ihm tausend Dinge ein, die er ihr gerne noch gesagt hätte, doch die er nicht aussprechen konnte. Forts größtes Problem war nämlich, dass er mit der Frau, die er liebte, nicht über die Liebe sprechen konnte; er konnte noch nicht einmal sagen, dass er es tat. Die drei Worte brachte er im entscheidenden Moment einfach nicht über die Lippen. Er hatte schon immer Hemmungen gehabt, offen über seine Gefühle zu sprechen, was ihm Béatrice oft zum Vorwurf gemacht hatte. Valentin sei ganz anders, hatte sie an jenem Tag zu Dumas gesagt, als sie ihm telefonisch angekündigt hatte, Fort zu verlassen. Er sage zumindest, dass er sie liebe, hatte Béatrice durchs Telefon gezischt, als sie Dumas zur Rede stellen wollte. „Man hat ein Haustier lieb, Léon, verstehst du, ein Haustier! Aber seine Frau liebt man! Erklär‘ ihm doch einfach mal den Unterschied! Ich hab’s nämlich satt!“, hatte Béatrice durchs Telefon gefaucht, bevor sie Dumas den Hörer aufgeknallt hatte. ‚...sag’s ihr endlich, du Idiot! Ja, ich muss es ihr sagen. Isabelle, die Frau meiner Träume, das bistdu! Ja, das werd‘ ich ihr gleich sagen. Auch, dass ich sie will, dass ich sie liebe... ja, ich liebe dich und ich muss es mit dir tun... und wenn sie nicht will? Oh bitte, wie auch immer du dich nennst, Gott, oder was weiß ich wie auch immer, bitte lass‘, dass sie es zulässt!... du fühlst dich sicherlich gut an... oh ja, du riechst so guuut! Oh Mann, ich will mit dir schlafen... das gibt’s doch nicht, jetzt denk‘ ich schon wieder mal nur an den Sex! Ist das denn wirklich so schlimm? Nein!... oh Mann, du küsst soooo guuut... du bist einfach umwerfend! Das wusste ich sofort, als ich dich das erste Mal gesehen hab‘!... und jetzt werde ich‘s dir auch gleich sagen. Wirst schon sehen! Ich kann das... ja, ganz bestimmt! Genau, du kannst das, David!...‘, dachte Fort während des leidenschaftlichen Kusses mit Isabelle.


  Isabelle sprach immer noch nicht. Sie brachte kein Wort über ihre Lippen.


  „Isabelle... sag‘ doch endlich was!“ Nachdem sie ihm auch dieses Mal nicht geantwortet hatte, küsste er sie abermals. Er verstand zwar nicht, wieso sie schwieg, aber der unbändige Drang, sie zu küssen, verleitete ihn dazu, in diesem Moment nicht weiter darüber nachzudenken. Trotz allem, dass sie schwieg, erwiderte sie aber seine wilden Küsse mit Leidenschaft. Während dieses Kusses öffnete er hastig mit seiner rechten Hand die oberen Knöpfe ihrer Weste und streifte sie ihr von der Schulter. Er war völlig von Sinnen. Niemand konnte ihn mehr aufhalten. Fort begann leidenschaftlich ihren Hals zu küssen, ihre Schultern, ihr Dekolleté. Seine Gier nach ihr trieb ihn immer weiter voran. Vollkommen erregt öffnete er einen weiteren Knopf ihrer Weste und Isabelles weiße Brüste kamen zum Vorschein. Er berührte sie mit seiner Hand und begann sie sanft zu streicheln. Stürmisch küsste er sie. Plötzlich fühlte er ihre Hände im Nacken. Isabelle hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt, während sie seinen wilden Kuss abermals erwiderte. Angetrieben von seiner Wollust, öffnete er mit der rechten Hand seine Gürtelschnalle, löste den Knopf am Hosenbund, zog rasch sein Hemd aus der Hose heraus und knöpfte es sich hastig auf. Isabelle begann indes, zärtlich seinen Hals zu liebkosen. Als sie mit ihren Lippen seine Brust berührte, konnte sie seinen Herzschlag darauf fühlen.


  Sie spürte sein Verlangen.


  „Isabelle...“, hauchte er ihr immer wieder ins Ohr. Er war vollkommen außer sich, als er ihre sanften Küsse auf seiner Haut spürte. Sein Herz trommelte ohne Unterlass in seiner Brust. Fort war überaus erregt. Er glühte vor Begierde.


  „David... David...“, flüsterte sie ihm kaum merklich in sein Ohr, als er zärtlich ihren Hals liebkoste und immer wilder wurde. Isabelle zerfloss unter seinen stürmischen Liebkosungen und erzitterte am ganzen Körper, als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte.


  Fort verging vor Lust nach ihr und wurde zunehmend stürmischer, als er sie seinen Namen rufen hörte. Er liebte es, wie sie seinen Namen aussprach. Er liebte den Klang ihrer Stimme. Er liebte es, wenn sie ihn rief. Er liebte einfach alles an ihr. „... sprich mit mir... bitte...“, bat er sie.


  „David... David...“, rief sie ihm leise zu. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah.


  Es erregte ihn zunehmend, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, während er sie leidenschaftlich in seinen Armen hielt. Fort fühlte sich wie in Trance.


  „David... David... was machst du nur mit mir?“, seufzte sie, während sie sich leidenschaftlich seinen wilden Küssen hingab. „David... David, was tust du nur mit mir?“, hauchte sie ihm immer wieder zärtlich ins Ohr.


  Im nächsten Augenblick strich Isabelle mit ihren Fingern durch sein Haar. Mit dieser Berührung brachte sie ihn vollkommen um den Verstand. Völlig außer sich, begann er erneut ihren Hals zu küssen, ihre Schultern, ihr Dekolleté und zuletzt ihre wohlgeformten, weißen Brüste. Sie erweckte die Begierde in ihm. Sie löste in ihm die ungesättigte Fleischeslust aus, die er wochenlang mit aller Macht zu unterdrücken versucht hatte und deren Ausbruch er in diesem Moment nicht mehr zu verhindern wusste. Sie erweckte in ihm die Liebeslust. Sie erweckte in ihm die Leidenschaft. Die blinde Gier nach ihrem Körper überkam ihn und er war völlig machtlos dagegen. Fort war Isabelle vollkommen ausgeliefert. Sie allein erweckte seine tiefe Lüsternheit. Sie allein hatte ihn nun in der Hand. „Ich will dich,

  Isabelle!... ich will dich...“, beteuerte er ihr immer wieder, während er sie küsste und ihre weißen Brüste liebkoste.


  Plötzlich spürte er unter seinem Hemd ihre kleinen Hände auf seiner nackten Haut. Isabelle begann sanft über seinen Rücken zu streicheln. Diese Berührung erregte ihn ungemein. Nun hatte er den letzten Funken seines Verstandes verloren. Er wollte sich nicht mehr beherrschen. Wild küsste er ihren Hals und schob dabei seine Hände unter ihren langen Rock. Langsam ließ er sie darunter hochgleiten. Er fühlte ihre Beine, er fühlte ihre Schenkel, er fühlte die feine Spitze ihrer halterlosen Strümpfe, er fühlte ihren Hintern, er fühlte ihren Slip, er fühlte ihre nackte Haut. „Isabelle...“, flüsterte er ihr zu, während sich seine Finger in das weiche Fleisch ihres Hinterns gruben. Sein Herz schlug derart schnell, dass er das Gefühl hatte, es würde jeden Moment zerspringen. Plötzlich zog er seine rechte Hand aus ihrem Rock wieder hervor und öffnete den Reißverschluss seiner Lederhose. Er war von Sinnen. Er wollte sie haben. Er musste sie haben. Würde sie ihn aufhalten? Er wusste es nicht, aber seine unbändige Wollust nach dieser Frau trieb ihn immer weiter voran. „Ich will dich, Isabelle, hörst du?... ich will dich haben, ich muss dich haben!“, flüsterte er ihr zu. Wild küsste er ihren Hals. Er war mit seiner linken Hand immer noch unter ihrem Rock. Ihre langen Beine, ihre festen Schenkel, ihr wohlgeformter Hintern brachten sein Blut in Wallung. Unaufhaltsam richtete sich sein Schwanz auf und presste sich gegen das Leder der Hose. Fort schob seine rechte Hand abermals unter ihren Rock. Ihr Körper fühlte sich so wunderbar weich an und machte ihn rasend vor Erregung. „Schlaf‘ mit mir. Jetzt.“


  „David... aber wir dürfen das nicht tun... ich bitte dich... lass‘ mich nicht untreu werden...“, stammelte sie, während sie unter seinen leidenschaftlichen Liebkosungen verging. Sie liebte seine zärtlichen Berührungen, doch versuchte sie, sich dagegen zu wehren. „Bitte lass‘ es nicht zu, dass ich meine Beherrschung verliere. Bitte, David, lass‘ es nicht zu... David...“, flehte sie ihn an.


  „Was soll ich nur tun, Isabelle? Ich will dich!... ich will mit dir schlafen, ich halt’s kaum noch aus.“ Er küsste sie. Der unbändige Drang, ihren nackten Körper an seinem zu fühlen, stieg ins Unermessliche. Fort hörte ihr Flehen, doch seine Liebe, seine Wollust, seine Gier nach ihr trieben ihn immer weiter voran. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Er musste sie küssen. Er musste sie haben. Er musste sie lieben. Fort hatte schon längst die Kontrolle über sich verloren.


  „David, David... bitte lass‘ es nicht zu... lass‘ es nicht zu, dass ich es tu‘...“, flehte sie ihn erneut an. Sie war völlig benommen von Forts wilden Küssen.


  „Ich wollte vor dir davonlaufen, Isabelle... ich wollte einfach weg von dir... ich dachte mir, wenn ich vielleicht weit genug weg bin, will ich dich nicht mehr haben... aber ich konnte noch nicht einmal vor dir weglaufen... und als du mich um Hilfe gebeten hast, erst recht nicht mehr. Wie hätte ich nur nein sagen können, als du mich so angesehen hast. Wie nur?... was soll ich nur tun, Isabelle? Ich will dich!“ Er sah sie verzweifelt an. „Bitte, lass‘ es uns tun.“


  „David...“ Sie küssten sich. Isabelle entzog sich sanft seinen Lippen. „... aber wir dürfen das nicht tun... David... bitte, lass‘ uns vernünftig bleiben.“, bat sie ihn erneut.


  Doch sein Herz trommelte so schnell in seiner Brust, dass dessen Klang in seinem Kopf, in seinen Ohren immer lauter wurde und er ihre Worte nicht mehr vernahm. Er musste sie immer wieder und wieder küssen. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Er liebte ihren kleinen Mund, er liebte ihre zarten Hände auf seiner Haut, er liebte ihre sanfte Stimme. Er hörte ihr Flehen nicht mehr. Fort wollte es einfach nicht mehr hören. Zu sehr liebte er sie. Zu sehr begehrte er sie. Zu sehr wollte er sie haben, haben in diesem Augenblick. Fort konnte sich nicht mehr zügeln. Er war völlig ausgehungert nach ihr, nach ihrer Liebe, nach ihrer Leidenschaft, nach ihrem Körper. Er war ihrem Zauber erlegen. Er war ihr gänzlich verfallen. Fort war süchtig nach ihr geworden. Die Sucht begann mit jedem weiteren Kuss ins Unermessliche zu steigen. Er hätte in diesem Augenblick alles, alles für sie getan. Sie verfügte nun über sein Leben. „Ich will dich unbedingt haben, Isabelle... was machst du nur mit mir?...“, flüsterte er ihr zu, bevor er sie abermals leidenschaftlich zu küssen begann. Er war im Rausch der Sinne gefangen. Ihr Zauber hatte ihn verändert. Ihr Zauber hatte ihm sein Herz gestohlen. Sie, sie allein hatte ihn um den Verstand gebracht. Während des wilden Kusses schob er ihr mit seinen Händen sanft den Rock bis zu den Schenkeln hoch.


  Ihr Herz schlug immer schneller in ihrer kleinen Brust. „Nein, David, bitte nicht... wir dürfen das nicht tun...“, flehte sie erneut. „Bitte, David... David, wir dürfen es nicht tun...Davi...“


  Fort unterbrach sie mit einem wilden Kuss. Er hörte nicht auf ihre Worte. Ihr Flehen nahm er schon lange nicht mehr wahr. Die blinde Gier nach ihr hatte Besitz von ihm ergriffen. Der Liebesrausch, in dem sich Fort befand, ließ es nicht mehr zu, Isabelles Worte zu hören, geschweige denn zu verstehen. Vernunft war nun zum Fremdwort für ihn geworden. „Ich halt’s wirklich kaum noch aus, Isabelle... ich will mit dir schlafen... ich will dich haben, ich muss dich haben... jetzt... lass‘ es uns tun, Isabelle... bitte lass‘ es zu! Lass‘ es zu... du willst es doch auch! Wehr‘ dich doch nicht dagegen.“ Seine Stimme bebte vor Erregung. Fort hätte ihr gerne gesagt, dass er sie liebte, doch er brachte es einfach nicht über seine Lippen. Stattdessen sagte er immer wieder nur, er wolle sie haben.


  „David, David, was tust du nur mit mir?... David...“


  „Isabelle...“


  Sie küssten sich erneut und ließen sich von der Fleischeslust leiten.


  Während des Kusses glitt er mit seiner Hand zwischen Isabelles Schenkel. Behutsam streifte er ihr Höschen beiseite und begann sie sanft zu streicheln. Mit seiner anderen Hand hielt er sie am Hintern fest und schob seine Finger unter ihren Slip, dessen hauchdünne Spitze Fort zunehmend erregte.


  „Bitte lass‘ mich nicht untreu werden, David... bitte... ich liebe Sébastian... ich liebe ihn, hörst du! Ich liebe ihn...“, flehte sie ihn erneut an.


  Abrupt ließ er von ihr ab.


  „O Gott, verdammt, das weiß ich ja! Das weiß ich ja, Isabelle... das macht mich ja so kaputt... o Mann, ich weiß einfach nicht mehr weiter!... ich weiß nicht, was ich tun soll... ich will dich... ich wollte noch keine so sehr wie dich, wirklich!... du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf... es tut so... es tut so verdammt weh, dich zu wollen und nicht zu bekommen! Es ist so hart, abgelehnt zu werden, Isabelle!“ Er sah ihr verzweifelt in die Augen. „Wär‘ ich doch nur an de Valence‘ Stelle, dann wärst du jetzt meine Frau, meine und nicht seine... dann hättest du mich jetzt nicht zurückgewiesen... dann... aber so...“ Er erhob sich vom Boden und half ihr auf. „Bitte sei jetzt nicht sauer auf mich, weil ich dich angefasst hab‘... hass‘ mich jetzt bitte nicht dafür... wenn du mich jetzt auch noch verachtest, würde mir das den Rest geben! Glaub‘ mir!“ Fort war zutiefst verzweifelt.


  „Aber ich verachte dich doch nicht. Ich... ich...“ Sie konnte es nicht aussprechen.


  Fort schob sich sein Hemd wieder in die Hose zurück, knöpfte es zu, schob den Knopf am Hosenbund in das Knopfloch zurück, zog den Reißverschluss hoch und schloss die Gürtelschnalle, während Isabelle ihre Weste zuknöpfte und ihren Rock zurecht zupfte.


  Anschließend sahen sich beide lange stumm an.


  Fort richtete wieder das Wort an sie. „Ich weiß echt nicht mehr weiter, Isabelle, weißt du das?... ich will dich erobern, aber ich schaff’s einfach nicht... und niemand kann mir dabei helfen... ich würde alles für dich tun! Du bräuchtest nur mit dem kleinen Finger zu schnipsen! Hier, schau!“ Fort schnippte demonstrativ mit seinen Fingern. „Und glaub‘ mir, das hat bisher noch keine geschafft... ich weiß nicht wieso, ich kann’s auch nicht erklären, aber du kannst mit mir machen, was du willst... ich will dich einfach! Dich! Verstehst du!? Und wenn du mich jetzt auch noch anfängst zu hassen, kannst du mir gleich die Kugel geben. Das wär‘ echt kein Leben mehr für mich!“ Er sah sie vollkommen verzweifelt an, während er seine Worte aussprach.


  Sein sehnsüchtiger Blick versetzte ihr einen Stich in der Brust. Sie umarmte ihn. „Ich könnte dich niemals hassen, David. Das weißt du doch!“, sagte sie, während sie sich fest an seine Brust drückte. "Ich... ich...“ Sie konnte es schon wieder nicht aussprechen.


  Fort hielt sie derart fest in seinen Armen, aus Angst, er könne sie verlieren, verlieren für immer, wenn er sie losließe. Der Gedanke daran, dass es heute der erste und letzte Tag gewesen sein sollte, an dem er sie berühren durfte, machte ihm zu schaffen. Wie sehr nur hatte er sich gewünscht, ihr seine Gefühle eines Tages zu zeigen. Nun war der Tag gekommen und er war unglücklich, unglücklich darüber, dass sie es nicht zugelassen hatte, weil sie einen anderen liebte. „Ich mache alles, alles was du mir sagst, Isabelle! Alles, was du von mir verlangst... Gott ist mein Zeuge!“, sagte er plötzlich zu ihr. „Ich will dich, das weißt du jetzt... aber wenn du mir sagst, ich solle dich nie wieder anfassen, werde ich dich nie wieder berühren. Ich schwöre es dir!... Isabelle, ich will dich! Ich wollte wirklich noch keine

  andere so sehr wie dich! Und das sind nicht nur leere Worte!“ Seine Verzweiflung stieg ins Unermessliche. „Ich werde niemals etwas gegen deinen Willen tun! Niemals! Hörst du? Ich würde dich niemals zu irgendetwas zwingen!

  Glaub‘ mir!“ Fort atmete tief durch und stieß einen leisen Seufzer aus. „Du hast mich um meinen Verstand gebracht, Isabelle. Weißt du das? Und ich konnte nichts dagegen tun. Nichts! Außer dir dabei hilflos zuzuschauen, wie du mich kaputtgespielt hast, ohne es zu wissen! Ich war wie gelähmt. Immer mehr hab‘ ich mich in dich vernarrt, aber alles schien so sinnlos, so unendlich hoffnungslos zu sein. Ich wusste ja, er war da... Ich dachte sogar eine Zeit lang, wenn ich vor dir davonlaufe, löst sich mein Problem ganz von allein. Aber irgendwie hab‘ ich die Scheiße...sorry...“ Er räusperte sich. „... irgendwie hab‘ ich sie wohl an den Fingern kleben. Alles läuft nur noch schief!“ Er holte tief Luft. „Ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, ich werde nichts gegen deinen Willen tun! Nichts, Isabelle! Und ich werd‘ dich auch nicht mehr anfassen, wenn du das nicht willst.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf den Kopf. „Wärst du doch nur meine Frau! Meine und nicht seine!“, seufzte er leise. „Wärst du doch nur meine!“, wiederholte er mehrmals, während er den Duft ihres Haares einsog. Anschließend ließ er sie für einen kurzen Augenblick los, kramte mit seinen Händen in den Hosentaschen und suchte Dumas‘ Mobilnummer. Plötzlich erinnerte er sich daran, den Zettel im Wagen liegen gelassen zu haben. Er wusste in diesem Moment, dass er ihn vergessen hatte, wieder einzustecken. „Ich hab‘ den Zettel mit Léons Mobilnummer im Renault liegen lassen. Mein Handy übrigens auch... da wär‘ sie nämlich drauf, nachdem ich ja zuletzt mit ihm gesprochen hab‘... heut‘ Morgen... weißt du noch?... ich hol‘ schnell den Zettel. Bitte warte hier auf mich... bin gleich wieder da.“, sagte er resigniert zu ihr. Er drückte sie ein letztes Mal fest an sich, ließ sie anschließend wieder los, wandte sich von ihr ab und ging auf die Tür ihres Zimmers zu.


  „David!“, rief sie ihm hinterher.


  Fort war an der Tür noch nicht angekommen. Er drehte sich zu ihr um. „Ja?“


  „Ich... ich...“ Sie brachte es schon wieder nicht über die Lippen. „... warte hier auf dich.“, sagte sie nur.


  Er nickte, wandte sich von ihr ab und war erst zwei weitere Schritte auf die Tür zugegangen, als er wieder von ihr gerufen wurde.


  „David!“, rief sie ihm abermals hinterher.


  Er drehte sich erneut zu ihr um und sah sie fragend an.


  „Was soll ich nur tun, David?“ Sie klang sehr verzweifelt.


  „Wie meinst du das, Isabelle?“ Er ging einen Schritt auf sie zu.


  „Ich habe mich in dich verliebt. Oh Gott, ich liebe euch beide. Bitte sag‘ mir, was soll ich nur tun?“ Sie sah ihn völlig verzweifelt an.


  Fort ging eilig auf sie zu, umarmte sie, drückte sie fest an sich und küsste sie auf den Kopf. „Isabelle, ist das wahr, was du soeben gesagt hast?“


  Isabelle nickte und lehnte ihren Kopf an seine Brust. „Ja. Ja, David, ich liebe dich.“


  „Ich dich auch!“, rief Fort euphorisch aus. „Ich wollt’s dir schon die ganze Zeit sagen... aber... ich kann nicht so gut mit Worten umgehen, weißt du.“ Er küsste sie abermals auf den Kopf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich fühle, jetzt wo du’s mir gesagt hast! Weißt du, du bist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen! Ich hab‘ dich einfach nicht mehr da rausbekommen!“ Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. „Und es hat mir verflucht wehgetan, an dich zu denken, wenn ich wusste, er war bei dir! Und das war er ja bis vor Kurzem ständig. Ja und dann hat’s mir auf einmal wehgetan, in deiner Nähe zu sein, ohne dich anfassen zu dürfen. Es war verdammt hart für mich! Vor allem gestern... in meiner Wohnung! Ich wollt‘ dich schon so oft einfach küssen... weißt du, ich musste mich schon ganz schön beherrschen, es nicht zu tun. Du warst immer so... süß... so... lieb zu mir. Ich hätt‘ dich so gerne in den Arm genommen, aber ich hab‘ mich natürlich nicht getraut. Wegen ihm! Ich wollte nicht, dass du mich verabscheust, wenn ich dir zu nahe gekommen wäre... und jetzt hast du mir gesagt, dass du mich... liebst...ich kann’s kaum glauben... ich bin so verdammt glücklich, Isabelle... nie hätte ich gedacht, dass du das mal zu mir sagen würdest. Du warst immer so... so unnahbar... so weit weg für mich. Weißt du, du lachst jetzt sicherlich über mich, wenn ich dir das sage, aber es war für mich fast so, als hätt‘ ich ein‚It Girl‘aus der Ferne angehimmelt, das jeder haben will. Ich weiß, das klingt jetzt komisch für dich, aber wie gesagt, ich kann mich nicht so gut ausdrücken. Meistens klingt’s dann sowieso immer anders, als ich’s gemeint hab‘. Was ich damit sagen wollte, ist einfach, du bist für mich immer was ganz Besonderes gewesen... o Mann, jetzt sag‘ ich auch nochgewesen... natürlich bist du das jetzt immer noch!“ Er atmete tief durch. „Weißt du, immer wenn ich unten auf dich gewartet hab‘ und du dann endlich aus irgendeiner Tür rausgekommen bist, dann war ich so richtig... ja, so richtighappy...dann ging’s mir irgendwie immer so richtig gut, ich glaub‘ sogar, es wär‘ mir auch noch gut gegangen, wenn mich danach ein Bus überrollt hätte. Das hätt‘ gar keine Rolle gespielt, denn du warst einfach für einen kurzen Augenblick da... ich hab‘ dich sehen können und das hat schon ausgereicht, damit ich mich gut gefühlt hab‘... ja, dann ging’s mir wirklich abartig gut! Und als ich plötzlich in deiner Wohnung war, ich meine, als ich dir plötzlich so nah war... ich kann’s kaum mit Worten beschreiben, aber mir ging’s einfach super... mit dir zu sprechen, deine Stimme zu hören, das hat mich richtig glücklich gemacht, weißt du! Tja, und dann hab‘ ich gemerkt, wie verflucht hart es für mich geworden ist, wenn du wieder gegangen bist, weißt du, zu ihm... als ich nachts unten auf dich gewartet hab‘, da ging’s mir wirklich richtig beschissen...sorry... das wollt‘ ich gar nicht so sagen, ich meine, dann ging’s mir richtig dreckig. Und glaub’s mir, das hab‘ ich noch bei keiner anderen so gefühlt... noch nicht einmal bei meiner Ex! Und ich lüg‘ dich jetzt nicht an, nur um dich ‘rumzukriegen, falls du das jetzt glauben könntest... du wirst dir jetzt sicher denken, ich red‘ nur dummes Zeug! Irgendwie kann ich mich einfach nicht so richtig ausdrücken... es nicht so sagen, wie ich es gern möchte! Liegt wohl daran, dass ich dich jetzt im Arm halte... na ja, das macht mich schon ganz schön nervös, wenn ich ehrlich sein soll...“ Fort hatte nachts oft darüber nachgedacht, was er ihr alles eines Tages mal sagen würde, wenn er die Möglichkeit dazu hätte, doch nun, da er vor ihr stand, fiel ihm einfach nichts mehr von all dem ein, worüber er nächtelang gegrübelt hatte. Isabelle hatte ihm in der Tat oft schlaflose Nächte bereitet. „Ich stell‘ mich bestimmt an wie ein Idiot.“


  Isabelle sah zu ihm auf. „Nein, David, das tust du nicht. So was darfst du gar nicht erst sagen! Das, was du soeben gesagt hast, war wunderschön. Es ist schön, wie du die Liebe beschrieben hast...“


  „Ja!“, stieß er aus. „Genau das fühl‘ ich für dich! Und ich bin so glücklich, dass du gesagt hast, dass du mich... liebst... aber wenn ich an ihn denke, dann geht’s mir plötzlich gar nicht mehr so gut, wenn ich ehrlich sein soll... dass du ihn auch liebst, macht mich richtig unglücklich! Aber das war ich ja die ganze Zeit schon, wenn ich an ihn dachte, wenn ich euch beide gesehen hab‘! Ich wusste ja, du tust es... ich mein‘, du magst ihn... man hat’s dir wirklich angesehen. Ihr wart immer so glücklich, wenn ihr zusammen gewesen seid... ich musste immer an dich denken, wenn er bei dir war. Ich hab‘ dich einfach nicht mehr da rausbekommen.“ Er tippte sich abermals mit dem Finger an die Stirn. „Das hat mich richtig irre gemacht... richtig wahnsinnig, verstehst du?!“ Er verstummte für einen kurzen Augenblick. „Isabelle, sag‘ mir, soll ich aus deinem Leben verschwinden? Soll ich dich in Ruhe lassen?“, fragte er sie völlig verzweifelt. „Ich will dich nicht unglücklich machen!“, flüsterte er ihr zu. „Soll ich für immer gehen?“ Fort hielt sie fest an sich gedrückt.


  „Nein, David! Nein! Ich will nicht, dass du gehst!“, sagte sie erschrocken. „Ich liebe dich doch! Aber ich liebe auch Sébastian! Ich liebe ihn und ich liebe dich! Oh Gott, ich liebe euch beide. Ich kann dir nicht erklären, wie’s passiert ist, aber es ist einfach so. Hättest du mich nicht geküsst und mir somit deine Liebe gestanden, hätte ich es dir niemals gesagt! Niemals! Hörst du? Ich hätte es vor dir verheimlicht! Ich war selbst so durcheinander, als ich es gemerkt hab‘. Jetzt bin ich vollkommen verzweifelt, David. Wieso nur, sag‘s mir, geht die Liebe so seltsame Wege? Ich versteh’s selbst nicht, aber ich liebe dich, David. Du bist ein so wunderbarer Mensch!“ Isabelle umklammerte ihn fest mit ihren Armen und presste sich an seine Brust. „David, ich bin so verzweifelt. Was soll ich nur tun? Bitte sag‘ mir, was soll ich nur tun? Ich möchte dich nicht gehen lassen, aber ich kann auch Sébastian nicht verlassen! Was soll‘ ich nur tun?“, seufzte sie. „Ich will dich nicht verlieren...“, flüsterte sie leise. Sie sah zu ihm auf. „Was soll ich nur tun?“, stieß sie leise aus und lehnte ihren Kopf anschließend wieder an seine Brust.


  „Ich weiß es nicht, Isabelle. Ich weiß nur, dass mich das kaputtmachen wird. Ich fühle das.“ Es lag so viel Verzweiflung in seiner Stimme.


  Isabelle sah abermals zu ihm auf.


  Sie war vollkommen durcheinander.


  Fort küsste sie sanft auf ihre Lippen. „Ich hol‘ jetzt schnell den Zettel. Warte hier auf mich! Lass‘ uns später darüber sprechen. Bei dir!“ Er küsste sie abermals. „Darf ich denn überhaupt noch zu dir kommen?“, stieß er plötzlich aus. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Sie nickte. „Natürlich David! Natürlich darfst du noch zu mir kommen!“ Sie drückte sich abermals fest an ihn.„Okay, wir sprechen später darüber.“ Dann ließ sie ihn wieder los.


  Fort strich mit seiner Hand sanft über ihre Wange. „Bin gleich wieder da.“ Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer hinaus.


  Die Sicherheitstür zog er, nachdem er den Bürokomplex verlassen hatte, nicht wieder zu.


  Isabelle blieb vollkommen aufgewühlt alleine in ihrem Büro zurück.


  


  


  


  Als Fort die Treppen hinabstieg, dachte er über Isabelle nach.


  Er dachte darüber nach, was oben in ihrem Zimmer geschehen war, was sie zu ihm gesagt hatte, bevor er gegangen war, und er dachte an die wilden Küsse. Plötzlich kam ihm de Valence in den Sinn und versetzte ihm einen Stich in der Brust. ‚... sie hat sich wirklich in mich verliebt... Wahnsinn! Sie liebt mich... verdammt, aber ihn liebt sie auch! Fuck it!... wie soll es nur weitergehen?... was soll ich nur tun?... was, wenn sie mich verlässt? Kaum, dass ich sie bekommen hab‘, werd‘ ich sie wieder verlieren... was dann?...‘, dachte er verzweifelt, während er hinabstieg. ‚... o Mann, ihre Lippen, sie waren so weich... sie schmeckt so verdammt süß... ihr Haar, es roch so gut... ihr Hals, mmm... phantastisch... und erst ihre weiche Haut!... und dann ihre schönen Brüste, oh Mann, sie war so erregt, ihre Brustwarzen so verdammt hart... und der Po erst! Der helle Wahnsinn!... sie macht mich so

  verrückt... oh Mann, Isabelle, ich wollte so gern mit dir schlafen. Wieso hast du es nur nicht zugelassen?! Ich hätt’s überall mit dir getan! Auf dem Boden, auf dem Stuhl, auf dem Tisch! Egal wo, Hauptsache ich hätt‘ dich gespürt! Ich war so geil auf dich! Du bringst mich noch um meinen ganzen Verstand... verflucht, ich kann einfach an gar nichts anderes mehr denken, das bringt mich eines Tages noch um... und wenn sie es zugelassen hätte, was dann? Was dann, David? Hättest du sie wieder gehen lassen? Einfach so?... nein! Aber was hätt‘ ich dagegen tun können?... sie wird mir mein Herz brechen... ich fühl‘ es. Sie wird es brechen... sie wird mich kaputtspielen! Sie wird de Valence heiraten, denn sie liebt ihn ja... fuck it! Fuck it! So eine beschissene Scheiße!...‘


  Er war bereits an der ersten Etage vorbeigekommen.


  ‚... sie wird heute Nacht bestimmt wieder zu ihm gehen... sie liebt ihn ja... verdammt!... was soll ich nur tun?... soll ich vor ihr fliehen? Einfach abhauen?... für immer fortgehen? Weit, weit weg von ihr, bevor sie mich noch ins Verderben stürzt?... nein, das kann ich nicht... ich liebe sie... ich will sie! O ja, ich will sie! Sehr sogar... aber de Valence will sie auch... verdammt!... Isabelle, ich liebe dich... und wenn es nur das verdammte halbe Herz ist, das du mir freiwillig gibst, ich nehme es... ich teile es mit dir, de Valence! Hörst du?! Ich teile es mit dir!...‘


  Fort kam unten an. Er war fest entschlossen, auf all ihre Bedingungen einzugehen, die sie ihm stellen würde, nur um in ihrer Nähe sein zu dürfen, wenn auch nur als ihr Liebhaber. Er wollte sie haben, trotz dass sie nicht bereit dazu war, de Valence aufzugeben. Er wusste, dass sie nach jeder gemeinsamen Nacht wieder zu de Valence zurückgehen würde und er wusste auch, dass er darunter sehr zu leiden hätte, vor allem aber, weil er niemals wüsste, wann sie wieder zu ihm zurückkäme. Er würde aber nicht nur leiden, wenn sie wieder zu ihm ginge, nein, vielmehr würde er in den einsamen Stunden leiden, die er als ihr Liebhaber nun alleine verbringen müsste, denn schließlich würde sie ihr Bett ja nach wie vor mit de Valence teilen, was das größte Übel dieser Liaison wäre. Ihm war auch vollkommen bewusst, dass er Glück nur noch in jenen Stunden erleben würde, in denen sie bei ihm wäre. Dieser Gedanke legte sich wie ein dunkler Schleier über sein Gemüt und drohte ihn zu ersticken. ‚... es wird unerträglich, ich weiß das...‘ Doch er wollte sie nicht mehr aufgeben. Aus diesem Grunde war er bereit dazu, Dinge zu tun, die er ehemals selbst verachtet hatte. ‚... oh Mann, aber was mach‘ ich nur, wenn sie wirklich wieder bei ihm ist? Ja, was machst du dann, David? ...es wird sicherlich die Hölle auf Erden! Es wird mich sicherlich wahnsinnig machen, wenn ich dran denk‘, er küsst dich gerade. Fuck it! Aber er wird es tun!... oh Mann, ich werd` bestimmt ausflippen, wenn ich dran denk‘, er schläft mit dir, wenn du dort bist! Ich weiß es... und verdammt noch mal, er wird es tun, David! Da kannst du dich drauf

  verlassen!... Fuck it! Das weiß ich ja. Er wird’s tun! Wie, verdammt noch mal, soll ich nur ein Auge zumachen, wenn ich dann alleine in meinem beschissenen Bett liege?! Wie nur?! Oh Gott, es wird die Hölle für mich sein... es wird mich ankotzen, ich weiß es!... was soll ich denn nur tun? Ihn umbringen?... o Mann, ich glaub‘, ich dreh‘ noch langsam durch!... aber ich liebe sie nun mal! Oh Mann, wieso sag‘ ich’s ihr dann nicht? Ich bin so ein Blödmann!...‘ Er blieb unbewusst stehen.‚... aber ja! Daran hab‘ ich ja noch gar nicht gedacht... de Valence wollte ja mit ihr weg... sollte er wirklich jemals wieder aufwachen, dann verlässt er mit ihr sofort Paris, wenn er wieder gesund ist!... aber ich kann das verhindern! David, du musstBlack Angel finden!... ja, ich muss ihn finden!... dann bleibst du hier... dann kannst du mit ihr nicht mehr fortgehen, de Valence! Dann wirst du mit ihr hier in Paris bleiben müssen! Nirgendwo wirst du dann mit ihr noch hingehen! Du wirst sie nicht zwingen, mich zu verlassen! Das lass‘ ich nämlich nicht zu! Hörst du!? Ich lass‘ sie mir nicht von dir wieder wegnehmen! Ich liebe sie nämlich... also werde ich machen, was sie will, was sie von mir verlangt... David, du wirst aber durch die Hölle gehen, das weißt du hoffentlich! Dein Herz wird daran zerbrechen! Du wirst daran zugrunde gehen! Willst du das wirklich?...‘ Forts Gedanken überschlugen sich. ‚... ja!... Isabelle, für dich gehe ich durch die Hölle! Für dich tu‘ ich alles... alles! Hörst du?!... was hab‘ ich denn von ‘nem beschissenen Paradies, wenn ich am Ende alleine dort bin?!... ich mach‘ alles, was du mir sagst, aber schlaf‘ heute Nacht mit mir. Zeig‘ mir, wie sehr du mich liebst... ich muss dich haben... heut‘ Nacht... nein!... wieso erst heute Nacht? Oh Mann, ich kann nicht mehr warten... ich muss dich haben!... nicht erst heute Nacht!... jetzt!...‘ Fort drehte sich abrupt um und eilte die Treppen wieder hinauf.


  Als er oben angekommen war, betrat er den Bürokomplex und warf die Sicherheitstür hinter sich zu. Er war völlig außer Atem. Von Weitem konnte er sehen, dass Isabelle in ihrem Zimmer am Fenster stand und hinaussah.


  Sie drehte sich zu ihm um, als sie gehört hatte, dass die Tür ins Schloss gefallen war, und ging einen Schritt auf ihn zu.


  ‚... ich muss dich haben, Isabelle! Und zwar jetzt!...‘ Er schritt eilig auf sie zu. Völlig von Sinnen und im Liebesrausch gefangen blieb er vor ihr stehen. Fort atmete sehr schnell. Er sah sie an, sah ihr tief in die Augen, dann legte er hemmungslos seine Hände um ihre Hüften, zog sie stürmisch zu sich heran, näherte sich mit seinem Mund ihren Lippen und küsste sie wild. Während dieses wilden Kusses drängte er sie gierig gegen die Wand, presste sie begierig dagegen, zog gierig mit seinen Händen ihren Rock hoch und fuhr mit seinen Fingern unter ihren Slip. Völlig berauscht riss er ihn Isabelle herunter und streichelte mit seiner Hand sanft über ihre Schamlippen.


  „Ich muss dich haben... ich kann nicht mehr warten...“, stieß er erregt aus. Er fiel vor ihr auf die Knie und küsste sie zärtlich zwischen ihren Schenkeln. Er begehrte sie.


  ‚... oh Gott, ich spüre seine Zunge...‘, dachte Isabelle, als er ihr über die Möse leckte und an ihren vor Geilheit angeschwollenen Schamlippen lutschte, als wären es leckere Bonbons. Lüstern strich sie ihm durch sein schwarzes Haar. „David...“, stöhnte sie leise. Sie war sehr erregt und presste ihre Scham noch fester gegen sein Gesicht. Sie war nass, sie war geil, sie lechzte förmlich nach einem erlösenden Orgasmus. Sie wollte mehr, mehr als nur seine Zunge spüren.


  Fort erhob sich rasch, berührte mit seinem Mund zärtlich ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Seine Hände vergrub er regelrecht in dem weichen Fleisch ihres prallen Hinterns. Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften und zerwühlte mit ihren Händen leidenschaftlich sein Haar. Beide waren so wild aufeinander und fielen über sich her wie wilde Tiere. Nun schob Fort Isabelle die Wand entlang nach oben. Sie spürte deutlich seine unbändige Sexgier. Sein harter Schwanz presste sich gegen das Leder seiner Hose. Sie fühlte sein steifes Glied zwischen ihren Schenkeln und lechzte danach, es zu berühren.


  Fort drückte seinen Unterleib fest gegen ihren. „Bitte, lass‘ es zu... ich muss dich haben... jetzt... bitte weise mich nicht zurück.“, hauchte er ihr ins Ohr. Er leckte zärtlich über ihr Ohrläppchen.


  „David... ich liebe dich...“, stieß sie leise aus. Sie küsste zärtlich seine Lippen, während sie hemmungslos mit der Hand über seinen Hosenschlitz strich. Sogar durch das Leder hindurch fühlte sie sein steifes Glied. Sie berührte ihn.


  Fort öffnete blitzschnell seine Gürtelschnalle, löste den Knopf am Hosenbund und zog den Reißverschluss herunter. Von zügelloser Gier angetrieben, drang er stürmisch in sie ein. Seine Stöße waren so kraftvoll, dass Isabelle immer fester gegen die Wand gepresst wurde.


  Sie rief fortwährend seinen Namen. Willenlos gab sie sich ihm hin. Sie fügte sich bedingungslos seinem Willen.


  Er geriet völlig in Rage, als er hörte, wie sie nach ihm rief. Fort war vollkommen erregt. Mit jedem Stoß wurde er wilder, maßloser, hemmungsloser. „Isabelle... ich... hab‘ dich... so lieb...“ Er küsste ihre Lippen, er küsste ihren Nacken, er küsste ihre Brüste, während er immer wieder aufs Neue tief in sie eindrang. Er bewegte sich vor und zurück. Immer schneller. Immer tiefer. Immer härter.


  Isabelle erwiderte leidenschaftlich seine wilden Küsse. Sie lechzte nach seinen Liebkosungen, seinen Berührungen, seiner Wildheit.


  Nach dieser Ekstase, dieser Verzückung, diesem rauschhaften Zustand, in dem sie sich in diesem Moment der Kontrolle des normalen Bewusstseins entzogen hatten, ließ er sie wieder entlang der Wand sanft nach unten gleiten.


  „Isabelle... mach‘ mit mir, was du willst!... ich tu‘ alles für dich! Alles! Hörst du?... aber schick‘ mich nie wieder fort... bitte... verlass‘ mich nicht... ich teil‘ dich mit ihm, wenn’s sein muss, auch wenn ich dich lieber ganz für mich allein besitzen würde, wenn ich ehrlich sein soll... ich kann nicht mehr ohne dich sein! Lieber hab‘ ich dich mit ihm zusammen, als gar nicht, würd‘ ich mich gegen ihn entscheiden! Verstehst du!?... sag‘, was ich tun soll und ich werde es tun, aber verlass‘ mich nie mehr...“, flehte er sie verzweifelt an.


  „David, aber was sagst du denn da nur?... wie könnte ich dich jetzt noch verlassen? Wie nur?“ Isabelle wusste, dass sie von diesem Moment an nicht mehr dazu fähig wäre, einen von beiden jemals zu verlassen. Sie liebte sie beide. Isabelle war sich vollkommen bewusst, dass ihr die Liebe zu diesen beiden Männern eines Tages zum Verhängnis werden würde. Sie wusste auch, dass sie daran zerbräche. Aber sie war im Bann der Liebe gefangen. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie war völlig machtlos gegen diese Liebe. Sie liebte Sébastian de Valence und sie liebte David Fort.


  Fort küsste sie. „Ich werde dich niemals bedrängen, irgendetwas zu tun, was du nicht willst, Isabelle... niemals! Hörst du? Das schwöre ich dir... bleib‘ ab jetzt nur bei mir... weißt du, ich bin eigentlich nicht so ein Typ! Ich weiß auch, dass es mich auf Dauer kaputtmachen wird, wenn du immer wieder zu ihm zurückgehst. Ich weiß es, das macht mich bestimmt fertig, aber ich kann nicht mehr ohne dich sein! Ich habe so etwas noch niemals gefühlt, glaub‘ mir! Lieber teile ich dich mit ihm!... ich kann warten... warten, bis du dich von selbst entscheidest! Bis du weißt, was du tun sollst, bis du weißt, was du wirklich willst. Ich lass‘ dir die Zeit... und wenn du mich nur willst, wenn du ihn auch haben kannst, dann ist es eben Gott verflucht so. Ich werd‘ schon irgendwie fertig damit... weißt du, ich hab‘ dich so lieb, dass ich alles dafür in Kauf nehme. Auch wenn ich tagelang drauf warten muss, bis du dich von ihm wegschleichen kannst, um zu mir zu kommen. Und dann ist mir egal, ob du nur eine Stunde bleiben kannst oder nur zehn Minuten. Ich werde auf dich warten, das verspreche ich dir! Ich werd‘ schon damit klarkommen. Irgendwie bestimmt. Ich... ich...“ Er küsste sie. Fort konnte einfach nicht aussprechen, obwohl es ihn so sehr drängte, dass er sie liebe.


  „Ich werde daran zerbrechen, wenn ich ein Verhältnis mit dir eingehe. Ich weiß es! Aber ich kann dich nicht mehr fortschicken... ich kann es nicht mehr! David, ich liebe dich!“ Sie sah ihn mit großen Augen an.


  Er küsste sie abermals. „Bitte lass‘ es uns heute Nacht wieder tun. In meiner Wohnung.“, flüsterte er ihr nach dem Kuss ins Ohr. „Komm‘ zu mir! Bitte, lass‘ es zu. Ich will mit dir schlafen, in meinem Bett... sei heute Nacht mein Mädchen, meine Frau, so als würde er gar nicht zwischen uns stehen... so als gäbe es nur uns beide... bitte geh‘ heute Nacht nicht zu ihm, verbring‘ sie mit mir... bleib‘ bei mir! Diese eine Nacht nur. Wirst du?“ Er sah sie verzweifelt an.


  Sie nickte.


  „Versprich mir, dass du zu mir kommst. Heute Nacht.“, bat er sie. Leidenschaftlich küsste er ihren Hals. „Versprich es mir!“, stieß er leise aus.


  „Ich verspreche es dir, David...“, flüsterte sie ihm zu.


  „Okay, dann hol‘ ich jetzt schnell den Zettel, damit Léon...“


  „Du hast ihn noch gar nicht geholt?“, unterbrach sie ihn und sah ihn fragend an.


  „Nein, noch nicht! Weißt du, ich musste ständig daran denken, was du zu mir gesagt hast, als ich die Treppen runtergegangen bin, um die Nummer zu holen. Auf einmal war mir klar, ich muss zu dir zurück. Da war mir der Zettel plötzlich scheißegal, glaub‘ mir.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Aber jetzt hol‘ ich ihn schnell. Nicht weglaufen. Bin gleich wieder da.“ Er lächelte sie an, küsste sie ein letztes Mal, dann ließ er sie los.


  Ihr Rock glitt entlang ihrer Beine nach unten.


  Fort stopfte sein Hemd in die Hose, schob den Knopf ins Knopfloch zurück, zog seinen Reißverschluss wieder hoch, schloss seine Gürtelschnalle und beugte sich zu ihr herunter. „Also, nicht weglaufen.“, flüsterte er ihr ins Ohr. Anschließend wandte er sich von ihr ab und ging aus ihrem Zimmer.


  An der Sicherheitstür angekommen, rief er ihr abermals zu, dass er sich beeilen werde, öffnete die Tür und verschwand im Treppenhaus.


  Die Sicherheitstür ließ er auch dieses Mal wieder geöffnet.


  


  


  


  Als Fort ein zweites Mal die Treppen hinabstieg, dachte er abermals über Isabelle nach.


  Sein Traum war in Erfüllung gegangen, denn er durfte sie lieben, er durfte sie spüren, er durfte sie sich nehmen. Er sehnte sich nach der heutigen Nacht, denn sie würde es wieder zulassen, zulassen, dass er mit ihr schlief. In dieser einen Nacht versprach sie ihm, allein nur sein Mädchen, nur seine Frau zu sein. Es gäbe dann nur sie und ihn und niemand stünde zwischen ihnen. Doch dann kam ihm unweigerlich de Valence wieder in den Sinn und er wusste, dass er sich bereits ab diesem Zeitpunkt in der Hölle befand, denn immer wieder musste er an ihn denken. Vergebens versuchte er, ihn aus seinem Gedächtnis zu verbannen, doch es war ihm nicht möglich. Und er begann bereits, auf dem Weg nach unten zu leiden. Er hatte in diesem Moment das Tor zur Hölle durchschritten.


  Fort war in der untersten Etage angekommen. Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken herausgerissen. Er hörte ein seltsames Geräusch. Es war ein quietschender, schleifender Ton. Es klang, als schleife irgendetwas am Boden entlang. Nun konnte er es deutlich vernehmen. Blitzschnell zog er seine Waffe aus dem Halfter heraus und entsicherte sie. Er ging den Gang entlang, kam an einem zweiten vorbei, spähte durch den Durchgang und sah von Weitem den Hintereingang des Gebäudes. Er ging mit gezogener Waffe langsam darauf zu. Als er am Ablageraum vorbeikam, spähte er hinein, durchsuchte ihn und ging anschließend in den Gang zurück. Da dort lediglich ein hohes Bücherregal stand, das so schmal war, dass es keinen Menschen dahinter verdecken konnte, schritt er nicht weiter darauf zu, sondern drehte sich wieder um, sicherte seine Waffe, steckte sie in das Halfter zurück und ging auf den Haupteingang zu. Er vermutete, dass das Geräusch sicherlich von draußen hereingekommen war und sich niemand anderes in diesem Gebäude befand. Fort dachte, er habe sich getäuscht.


  Dummerweise hatte er die ganze Situation von Anfang an unterschätzt und nicht so gehandelt, wie er es getan hätte, wäre er mit seinen Gedanken nicht ständig bei ihr gewesen. Seine tiefen Emotionen drängten sein rationales Denken mit einem Schlag in den Hintergrund und im selben Moment, als sie sich ihm in die Arme geworfen hatte, war sein Schicksal mit dem ersten Kuss besiegelt worden. Sein nachfolgendes Handeln sollte ihm nun zum Verhängnis werden. Leider hatte Fort gerade deshalb nicht bemerkt, dass das Bücherregal seitlich aufgeschoben war und den Kellereingang freilegte. Dass sich dort der Keller befand, wusste er nicht. Auch wusste er nicht, dass Dumas und Clavel an jenem Tag in der Renard S.A.R.L. eine heftige Auseinandersetzung wegen dem Keller hatten. Das war von ihm an jenem Montag nicht bemerkt worden, da er sich zum Zeitpunkt deren Streitgesprächs bereits in der zweiten Etage befunden hatte, um sie zu sichern.


  Während Fort langsam auf den Haupteingang zuschritt, kam ein Mann lautlos hinter dem Bücherregal hervor und schlich ihm leise hinterher. Es war leichtes Spiel für ihn, unbemerkt dem unvorsichtigen, gedankenverlorenen Liebestrunkenen zu folgen. Fort war mit seinen Gedanken schon wieder bei Isabelle, so dass er nicht bemerkte, dass ihm jemand folgte. Bei seinem nächsten Schritt ging er bewusstlos zu Boden. Er wurde mit einem harten Gegenstand am Hinterkopf getroffen, fiel auf seine Brust und blieb regungslos liegen. Der Mann eilte in den Ablageraum und kam mit einem Paketklebeband zurück.


  Es war das Einzige, was er zum Fesseln gefunden hatte. Daraufhin legte er Forts Arme auf den Rücken und klebte mit dem Klebeband dessen Handgelenke zusammen. Anschließend wickelte er einen Streifen vom Klebeband noch um Forts Füße. Als er fertig war, griff er nach der Waffe, entnahm sie ihm aus dem Halfter und steckte sie in seine Manteltasche. Er bückte sich abermals zu Fort hinunter, packte ihn an seinem schwarzen Haar, hob seinen Kopf leicht an und ließ ihn dann, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er immer noch besinnungslos war, wieder unsanft auf den harten Fußboden zurückfallen.


  Nun stieg er über ihn hinweg und machte sich auf den Weg nach oben.
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  Es hatte gerade das vierte Semester seines Medizinstudiums an der Sorbonne Université Paris V – René Descartes in Paris begonnen. Nur von einem einzigen Gedanken wurde Jean angetrieben; nämlich dem, ein großartiger Chirurg zu werden. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann dieser Wunsch das erste Mal in ihm aufgekommen war, aber ab diesem Zeitpunkt hatte er sein Leben der Medizin verschrieben. Schon die ersten Frösche hatte er in der achten Klasse mit großer Begeisterung seziert. Es waren nur wenige Wochen dieses Schuljahres vergangen, als ihn seine Mitschüler bereits begonnen hatten, für einen Sonderling zu halten. Sie hatten sich bewusst von ihm ferngehalten. Auch seine Freunde hatten angefangen, seine Vorliebe für das Sezieren äußerst merkwürdig und befremdend zu finden. Nachdem er sich an der Sorbonne eingeschrieben hatte, war er schon nach nur wenigen Wochen einer der besten und begabtesten Studenten der Universität geworden. Er war sehr beliebt bei seinen Professoren sowie seinen Kommilitonen.


  Jean hatte ein längliches, sehr ebenmäßiges, dennoch etwas kantiges Gesicht. Schon seit geraumer Zeit hatte er jeden Morgen seinen Bartwuchs im Spiegel beobachtet und sich nur jeden dritten Tag rasiert. Seine Freunde hatten sich oft über ihn lustig gemacht. „Mann, hey, rasier‘ dich endlich mal wieder! Weißt du nicht, dass ein Dreitagebartmega-outist? Ummega-in zu sein, muss man sich in deinem Gesicht spiegeln können! Dummkopf. Wenn du auch so megacool sein willst wie wir, dann rasier‘ dich gefälligst, Mann!“, hatten ihm seine Freunde oft vorgehalten. Aber es war ihm egal gewesen. Er war stolz auf seinen Dreitagebart, der ihm übrigens überaus männliche Gesichtszüge verlieh. Jean sah dadurch älter aus, als er tatsächlich war. Er hatte volle, blutrote Lippen, die sich deutlich aus seinem Gesicht hervorhoben und ihm ein strahlendes Lächeln verliehen. Sein dunkelbraunes, gewelltes, kurzes Haar bedeckte seinen Nacken. Eine Haarlocke ließ er immer absichtlich in die Stirn fallen. Jeans dunkle Augenbrauen waren sehr dicht und schmückten seine rehbraunen Augen. Seine überaus langen Wimpern hatte er von seiner Mutter in die Wiege gelegt bekommen. Jean hatte eine längliche und sehr schmale Nase, die dennoch nicht zu groß in seinem markanten Gesicht wirkte. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Er hatte zudem einen schmalen, langen Hals. Über seinen am Kopf eng anliegenden Ohren hingen vereinzelt ein paar lockige Strähnen seines gewellten, dichten Haares und immer, wenn er nervös wurde, strich er sie sich nach hinten. Seine hochgewachsene, muskulöse Statur verdankte er seinem Vater. Die Kleidung, die er trug, gefiel seiner Mutter ganz und gar nicht. „Musst du schon wieder deine schwarze Lederhose anziehen, Jean? Und dann noch das schwarze Hemd dazu! Du siehst aus, als gingest du auf eine Beerdigung!“, hatte seine Mutter ihn oft gescholten. Jean war überaus attraktiv und hatte die besten Voraussetzungen dafür, Frauen anzusprechen. Er hätte sich in der Tat jeden Tag eine andere an Land ziehen können. Doch für Frauen hatte er keinen Blick übrig, sie interessierten ihn einfach nicht und dafür fehlte ihm auch jegliche Zeit. Verabredungen schlug er grundsätzlich aus. Gedemütigt erzählten die zurückgewiesenen Studentinnen dann ihren Freundinnen, dass er mit Sicherheit vom anderen Ufer sei. Jean verfolgte jedoch seit Beginn seines Studiums nur ein einziges Ziel. Er wollte Arzt werden. Um dies erreichen zu können, hatte er nächtelang über seinen Medizinbüchern verbracht und förmlich den Inhalt daraus in sich aufgesaugt.


  Seine Jugendfreunde hatten ihn oft gedrängt, sich endlich ins Pariser Nachtleben zu stürzen. „Vergnüge dich lieber mal mit einer schönen Frau. Du wirst noch über deinen Büchern versauern!“, hielt ihm Nestor immer wieder vor. Er konnte nicht verstehen, dass Jean des Nachts lieber diese Unmengen von Büchern gewälzt anstatt eine Frau im Bett befriedigt hatte. Er hingegen hatte sich vorwiegend aus reinem Zeitvertreib an der Universität eingeschrieben. Das Studium selbst war ihm für dessen Zukunft nicht wichtig, da er nicht beabsichtigte, dadurch eines Tages seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Wozu auch. Er hatte es nicht nötig. Das Geld war immer schon vorhanden gewesen und nichts sprach dagegen, in die sicheren Fußstapfen des eigenen Vaters zu treten. „Wieso soll ich arbeiten, wenn mein Alter Kohle ohne Ende hat? Jean, sei nicht so dumm! Du hast es doch erst recht nicht nötig, dich tagtäglich mit diesem Müll abzuplagen. Mach‘ es doch so wie ich! Lebe, Mann. Du verpasst so viel, mein Freund, glaub‘ mir!“, hatte Nestor eines Tages zu ihm gesagt. Jean war jedoch anderer Meinung. „Du machst es dir schon recht einfach, Nestor!“, hatte er ihm damals geantwortet. „Wenn es dich befriedigt, dein ganzes Leben lang nichts zu tun, außer das Geld deines Vaters zu verschwenden, dann tu‘ es. Mir langt es nicht! Ich will selbst was erschaffen. Ich will ein großartiger Arzt werden! Menschenleben retten. Was gibt es Schöneres? Ich will der Beste sein. Der Beste, verstehst du? Mir hängt es zum Hals raus, alles zu bekommen, was ich mir wünsche, ohne etwas, ich meine wirklich etwas dafür getan zu haben. Ich möchte meinen eigenen Jaguar fahren! Ich möchte sagen, dass ist meiner, nicht der meines Vaters! Ich möchte mein eigenes Geld verdienen und nicht das meines Vaters ausgeben! Ich möchte auf eigenen Füßen stehen. Ich will nicht nur der Sohn von ihm sein. Die Leute sollen mich achten, weil ich etwas bin und nicht, weil mein Vater es ist. Mir hängt es zum Hals raus, ständig bevorzugt zu werden, wenn ich meinen Namen sage. Man tut immer so, als stünde mein Vater vor ihnen. Für die bin ich doch nur Luft. Sie sind nur freundlich zu mir, um ihm zu imponieren. Ich will das nicht mehr! Ich will, dass man mich meinetwegen mag und nicht, weil ich zufällig sein Sohn bin. Ich hasse es, nur Sohn zu sein. Verstehst du das?“


  „Du spinnst doch! Andere würden sich wünschen, unser Leben zu führen und du, du Narr, möchtest dich lieber in irgendeinem Krankenhaus abrackern! Nein, Jean, tut mir leid, aber deine Philosophie ist mir zu hoch. Die kann ich nicht verstehen! Wieso schuften, wenn es auch mühelos geht?“, hatte er ihm erwidert.


  „War mir fast klar, dass du das niemals verstehen wirst!“


  „Da gibt es nichts zu verstehen, Jean! Das ist purer Schwachsinn, was du erzählst. Wenn man Geld wie Heu hat, wieso sich aufs Feld stellen und Heu rechen!? Wieso? Weil es einen glücklich machen soll, das Heu mit den eigenen Händen zusammengerecht zu haben? Spinner. Sollen es doch die armen Schweine für uns tun! Wozu sind sie denn sonst auf dieser Welt! Dummkopf! Du hättest lieber Bauer werden sollen! Aber wer weiß, am Ende hättest du dir als Bauer wahrscheinlich dann dein jetziges Leben zurückgewünscht. Du armer Irrer! Wird endlich Zeit, dass du dir mal eine Frau anlachst. Die bringt dich dann wenigstens auf andere Gedanken. Du solltest wirklich mal vögeln, Jean! Das entspannt... und geil ist es übrigens auch! Wie alt bist du jetzt? Zwanzig? Und noch kein einziges Mal eine Frau im Bett gehabt! Unglaublich! Ich würde ja verstehen, wenn du scheiße ausschauen würdest und deshalb kein Weib abkriegst! Aber, hey Mann, das trifft doch bei dir nicht zu! Ich kenne Frauen, die sich die Finger nach dir ablecken würden. Brauchst nur mit dem Finger zu schnippen. Und das liegt jetzt bestimmt nicht an der dicken Brieftasche deines Alten. Du hättest dir schon längst mal eine krallen können, aber nein, du wälzt ja lieber stundenlang diesen Müll in dich hinein. Du bist schon die Krönung, das sag‘ ich dir!“ Nestor hatte ihm höhnisch ins Gesicht gelacht. Seine Freunde hielten ihn für einen Schönling. Das lag unter anderem an seiner blonden Haarmähne und seinen strahlend blauen Augen. Nestor hatte die besondere Gabe, sich eine Frau an jeder Ecke anzulachen. Sein attraktives Äußeres sowie die dicke Brieftasche seines Vaters hatten ihm hierbei immer leichtes Spiel gemacht. Oft brauchte er nur seinen guten Namen zu erwähnen und die Frauen lagen ihm zu Füßen. Dass er sie nur für seine Zwecke gebrauchte und danach fallen ließ, empfand er als belustigenden Zeitvertreib. Nestor ging grundsätzlich mit der Mode, daher trug er auch immer die aktuellste Kleidung der Saison. Nicht nur die teuersten Designerklamotten hatte er im Kleiderschrank der Villa seines Vaters hängen, sondern auch die ausgefallensten Stücke. Oftmals ließ er sich sogar Einzelstücke anfertigen, die das Budget eines normalen Jugendlichen völlig gesprengt hätten und fernab von dessen Reichweite gelegen wären; aber nicht nur das: diese teuren Stücke hatten jede Vorstellungskraft eines Normalsterblichen weit überstiegen. Der unermessliche Reichtum seiner Familie war nur einer von vielen Gründen, warum er den Mädchen so imponierte und sie sich gerne mit ihm verabredeten. Im Gegensatz zu Jean war Nestor immer glattrasiert und er war auch derjenige, der Jeans Dreitagebart am meisten verlachte. Er hatte schmale, rote Lippen und eine kleine, rundliche Nase. Seine langen Wimpern zierten seine Augen und seine dichten, blonden Augenbrauen hatten dieselbe Farbe wie sein Haar. Auch Nestor besaß eine überaus männliche, hochgewachsene und muskulöse Statur. Er war jedoch noch einige Zentimeter größer als Jean. Nestor hatte ein besonderes Talent. Er konnte seinen Zynismus mit einem höhnischen Lachen hervorragend untermalen. „Da muss ich echt mal Abhilfe schaffen! Sonst bist du mit vierzig immer noch Jungfrau!“


  Jean war damals ziemlich verlegen gewesen und die Schamröte war ihm in Sekundenschnelle ins Gesicht geschossen. „Das geht dich gar nichts an! Vielleicht hab‘ ich ja schon eine oder zwei gehabt. Vielleicht sogar schon drei! Ich erzähl‘ es dir nur nicht! Das ist der Unterschied zwischen uns beiden!“, hatte er sich daraufhin gerechtfertigt.


  „Wenn sich tatsächlich mal eine in dein Bett verirrt hätte, wüsste ich es, glaub‘ es mir! Und dass es nicht so ist, wissen wir beide! Aber ich, ich könnte dir eine Menge über Frauen erzählen. Ich könnte dir eine Menge beibringen...“


  „Lass‘ mich jetzt mit deinen Weibergeschichten in Ruhe! Ich muss hier noch was tun!“, hatte ihn Jean schroff unterbrochen und sich wieder seinen Büchern zugewandt. Er war ziemlich gereizt. Zu sehr hatte er sich über Nestors spitze Bemerkungen geärgert.


  „Na gut, dann wünsch‘ ich dir viel Spaß mit deinen Büchern! Ich halte im Gegensatz zu dir lieber die Brüste einer geilen Frau in der Hand anstatt den Einband eines langweiligen Buches! Aber wir sprechen uns noch, mein Freund. Das Thema mit der Jungfrau ist noch lange nicht vom Tisch!“ Nachdem ihm Jean nicht mehr geantwortet, sondern nur stumm in das vor sich liegende Buch hineingestarrt hatte, war Nestor gegangen. Nestor hielt nicht viel vom Lernen. Es war für ihn schlichtweg nur reine Zeitverschwendung. Er war in der Tat einer der faulsten Studenten der Uni. Vom Bibliothekar war er eines Tages sogar als Tunichtgut bezeichnet worden, nachdem er in dessen Bibliothek lautstark mit seiner Clique über Jean hergezogen war. Nestors Notendurchschnitt war dementsprechend auch nicht sehr überragend und oftmals hatte sein Vater dafür bezahlt, damit sein Sohn nicht die Universität verlassen musste. Natürlich war das nicht offiziell, denn hierfür hatte es diesen einen bestimmten Spendenfonds gegeben, der von der Universität nur zu diesem Zwecke eingerichtet worden war. Dank Nestor stand er zu manchen Zeiten sogar auf dem Höchststand.


  


  


  


  Jean saß gerade über seinen Studienbüchern, die stapelweise auf dem ganzen Tisch verteilt lagen.


  Es war schon früher Abend. Eine kleine Tischlampe mit grünem Lampenschirm beleuchtete seine aufgeschlagenen Seiten. Die Universitätsbibliothek war bereits verlassen und wirkte irgendwie gespenstisch. Die hohen Bücherregale warfen lange Schatten in die schmalen Durchgänge, die zwischen den Regalen nicht breiter als eineinhalb Meter waren. Es sah unheimlich aus, wenn man davorstand und in die dunklen Gänge hineinsah. Doch Jean liebte diesen Ort. In manchen Teilbereichen der Bibliothek war um diese Uhrzeit das Licht bereits vom Bibliothekar ausgeschaltet worden. Jean war der einzige Student, der sich in seiner Bibliothek noch aufhalten durfte, wenn er schon längst nach Hause gegangen war. „Also, ich pack’s für heute, Jean. Du weißt ja, Lichter aus und Schlüssel in meinen Briefkasten werfen, wenn du fertig bist! Und mach‘ nicht wieder die ganze Nacht durch! Übrigens, heut‘ ist Samstag, falls du das vergessen hast. Die Jugend amüsiert sich, weißt du. Das solltest du vielleicht auch mal tun... ja, ja, ich weiß, du hast mal wieder keine Zeit... ja, ja, kostbar ist sie, da hast du ja recht!“ sagte er grundsätzlich, wenn er sich auf den Heimweg gemacht hatte und Jean am Wochenende schon wieder einmal vor einem großen Haufen von Büchern gesessen und nicht davon losgekommen war. „Willst du die alle heute noch durcharbeiten?“, fragte er ihn dann immer ungläubig und war kopfschüttelnd zur Tür hinausgegangen. Er konnte Jean sehr gut leiden und hielt auch sehr viel von ihm.


  Das Rascheln, das durch das Umblättern der Seiten seiner Bücher verursacht wurde, war das einzige Geräusch in der Bibliothek. Es herrschte Totenstille im Raum. Jean genoss die Einsamkeit. Er war gerne mit seinen Büchern allein. Er liebte seine Bücher. Er liebte die Medizin. Er war begierig darauf, ständig Neues zu erlernen. Der Wissensdurst hatte bereits vor Jahren Besitz von ihm ergriffen.


  Plötzlich durchbrach ein Türknall die Stille. Jean richtete seinen Blick von seinem Buch auf den Eingang der Bibliothek und sah von weitem Nestor auf sich zukommen. Als er bei ihm angekommen war, setzte er sich auf den freien Stuhl neben ihn, legte seinen linken Arm um Jeans Schultern, zog einen Zettel aus der Jackentasche heraus und legte ihn auf das Buch, das aufgeschlagen vor seinem Freund auf dem Tisch lag. Jean erschrak zutiefst, als er die Zeilen darauf las.


  


  Nestors Zettel:


  GESUCH


  


  Freundin verzweifelt gesucht!


  Ich bin schon zwanzig (!) und immer noch Jungfrau!


  Welche Frau will mich entjungfern? Welche Frau will mich in die Liebeskunst einweihen? Welche Frau ist mir gewachsen?


  


  Ein flotter Dreier für den Einstieg wäre perfekt!


  

  P. S.: Hässliche Monsterweiber bitte ich, nicht stehen zu bleiben,

  sondern gleich weiterzugehen! Fickt euch selber!!!

  Schöne Frauen hingegen, die abartigen Spaß am Ficken haben, sind mir und meinem Schwanz immer willkommen!


  Bitte dringend melden bei:


  vollständige Adresse, Telefonnummer sowie ein Bild von Jean


  waren unterhalb vom Text abgedruckt.


  


  



  Jean war völlig außer sich, griff nach dem Zettel und zerknüllte ihn. „Spinnst du, Nestor! Was soll der Scheiß!?“


  Doch anstatt zu antworten, lachte ihm Nestor höhnisch ins Gesicht und zog einen zweiten Zettel aus der Jackentasche. Es war eine Kopie des ersten. Auch diesen legte er auf das vor seinem Freund aufgeschlagene Buch.


  „Nestor, was soll der Scheiß!?“, rief Jean entsetzt aus und sah seinen Freund fragend an. Wut stieg langsam in ihm auf.


  „Du kannst ihn ruhig zerknüllen, Schwachkopf! Hab‘ mindestens noch hundert Stück davon draußen im Auto.“, erwiderte er gelassen.


  „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Kannst du mir bitte mal erklären, was das Ganze hier überhaupt soll?“ Jean wurde zunehmend lauter.


  „Hör‘ zu, mein Freund, erstens, reg‘ dich nicht auf! Es nützt dir nichts! Zweitens, es gibt für dich nur einen einzigen Weg, wie du verhindern kannst, dass morgen in der ganzen Uni solche Zettel an den Wänden hängen!“ Nestor klang ziemlich gelassen.


  Jean sah ihn immer noch völlig entsetzt an. Der Gedanke, dass dieser Zettel morgen überall auf dem Universitätsgelände hängen sollte, erschreckte ihn zutiefst. „Und der wäre?“, fragte er ihn aggressiv.


  „Klapp‘ für heute deine Bücher zu und geh‘ mit uns auf Tour! Eine ganze Nacht lang! Das ist meine einzige Bedingung! Wenn du schön brav durchgehalten hast, bekommst du am nächsten Morgen den Rest dieser Zettel ausgehändigt. Wenn nicht, dann würde ich dir nicht empfehlen, morgen in der Uni zu erscheinen. Womöglich kannst du dich dann vor Angeboten kaum noch retten!“ Nestor grinste ihm triumphierend ins Gesicht. Er fühlte sich ihm haushoch überlegen. „Ich bin in allem besser als du. Sieh’s endlich ein!“ Er grinste immer noch.


  „Ach wirklich!“, zischte Jean durch die Zähne.


  „Ja. Glaub’s mir lieber!“


  „Mann, Nestor, ich hab‘ noch so viel Arbeit und bei Gott keine Zeit für solche Spielchen. Hör‘ auf mit dem Scheiß! Bitte. Der Spaß geht nun wirklich zu weit. Das ist nicht mehr witzig!“, bat ihn Jean eindringlich, der seinen Freund nur zu gut kannte und ihm die Durchführung dieses Spaßes bis zum bitteren Ende ohne Weiteres auch zutraute. Einen derartigen Spaß hatte sich Nestor bereits in der sechsten Klasse erlaubt. Jean hatte sich danach eine Woche lang nicht mehr in die Schule getraut. Seine Mutter hatte ihn fast mit Gewalt zwingen müssen, dort wieder hinzugehen. „Dir fehlt nichts, Jean! Mach‘ endlich, dass du aus dem Bett herauskommst! Zwing‘ mich nicht, dich mit Gewalt dort abzuliefern.“, hatte sie ihm damals angedroht. Jean hatte seine Mutter immer schon als für zu kalt empfunden. Gefühle zeigen oder aber gar Liebe geben, hatte sie nicht gekonnt. Sein Kindermädchen war wirklich die Einzige gewesen, der er sich grenzenlos anvertrauen konnte. Er hatte sie sehr gemocht. Unter Tränen hatte er ihr damals erzählt, was Nestor getan hatte. Daraufhin hatte sie ihn in den Arm genommen und stundenlang getröstet.


  Nestor lachte Jean dreckig ins Gesicht. „Ich zähle jetzt bis drei. Und wenn das Buch dann immer noch aufgeschlagen da liegt, dann versprech‘ ich dir hoch und heilig, dass du morgen an jeder Ecke unserer Uni einen solchen Zettel an der Wand hängen siehst. Übrigens, ein tolles Gesuch. Es ist mir überaus gut gelungen! Findest du nicht auch?“ Nestor betrachtete den Zettel. „Und glaub‘ mir, du wirst es nicht schaffen, sie alle auf einmal abzuhängen. Vergiss‘ nicht, wir sind zu viert und du ganz allein!“ Nestor war felsenfest davon überzeugt, dass sein Freund das Buch zuschlagen würde, noch ehe er bis drei gezählt hätte. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Drohungen wahr machte.


  „Was, die anderen machen da mit?“ Jean sah ihn schockiert an.


  Nestor nickte und begann zu zählen. „Eins... zwei...“


  „Bitte, Nestor, sei vernünftig. Ich muss hier wirklich noch was für morgen fertig machen!“, unterbrach ihn Jean fast flehend.


  „Ich lass‘ nicht mit mir verhandeln, Jean. Du kannst nicht mit mir feilschen! Entweder du gehst heute mit, oder du wirst morgen dein blaues Wunder erleben!“ Er begann wieder von Neuem zu zählen. „Eins..., zwei..., dr...“


  Jean griff nach dem zweiten Zettel, zerknüllte ihn, warf ihn verärgert neben den ersten auf den Tisch und klappte resigniert sein Buch zu. Er kannte Nestor. Er wusste, er würde es wieder tun. Damals war er auf seine Drohungen nicht eingegangen, was er im Nachhinein zutiefst bereut hatte. Daher hatte er sich geschworen, einen solchen Fehler kein zweites Mal im Leben zu begehen.


  Schon vor geraumer Zeit hatte er begonnen, Nestors äußerst widerlichen Charakter zu verabscheuen, der sich von Jahr zu Jahr zunehmend immer mehr ins Negative entwickelt hatte. ‚... wir passen einfach nicht mehr zusammen! Wir sind so grundverschieden!...‘, dachte er sich oft. Aber Jean kannte ihn nun mal schon seit seiner Kindheit, hatte aufgrund dessen nicht den Mut, ihm die Freundschaft zu kündigen, zumal sich Nestors Eltern mit seinen gut verstanden, und ließ sich deshalb immer wieder aufs Neue darauf ein. Nestor hatte die besondere Gabe, sich grundsätzlich bei ihm durchsetzen zu können. Vor allem aber erreichte er mit Erpressung bei Jean immer sein Ziel.


  „Na also... komm‘ schon! Die anderen warten bereits auf uns. Dank dir gewinne ich übrigens meine Wette. Ich wusste, dass ich dich innerhalb von fünf Minuten davon überzeugen werde, mitzukommen. Die anderen dachten, ich bräuchte eine halbe Stunde dafür.“ Er lachte. Jean war von dessen Lachen ziemlich angewidert. Völlig angeekelt von Nestors Gelächter erhob er sich widerwillig von seinem Stuhl, steckte sich zwei Bücher in seinen Rucksack und stellte die anderen zurück in die Regale. Die beiden zerknüllten Zettel, die noch auf dem Tisch lagen, stopfte er ebenfalls in den Rucksack. Anschließend schloss er die Schnalle.


  „Du weißt hoffentlich, dass das schon wieder Erpressung ist, was du machst?“ Er sah ihn angewidert an.


  Nestor nahm Jeans verächtlichen Blick nicht im Geringsten wahr. „Natürlich, mein Freund, natürlich weiß ich das. Aber anders bekomme ich dich ja nicht los von deinen Büchern. Zuerst kam mir ja der Gedanke, eine nackte Frau hier anzuschleppen! Aber die hättest du am Ende womöglich vor lauter spannenden Seiten gar nicht bemerkt. Ich glaub‘, noch nicht einmal, wenn ich sie vor deinen Augen gevögelt hätte. Also musste ich mir was anderes einfallen lassen. Und dann ist mir plötzlich Lilli eingefallen und...“


  „Ich habe dich dafür gehasst! Das hast du nur gemacht, weil du selber in sie verliebt warst...“, fiel im Jean ins Wort.


  „Verliebt?“, unterbrach er ihn und fing an höhnisch zu lachen. „Jeder war in Lilli verliebt. Nur ich nicht, mein Freund! Glaub‘ mir. Aber du wirst mir doch hoffentlich diesen dummen Jungenstreich nicht immer noch nachtragen, oder?“


  „Vergiss‘ es einfach, Nestor. Das begreifst du doch noch nicht einmal in tausend Jahren!“, antwortete er ihm schroff. „Lass‘ uns das jetzt lieber schnell hinter uns bringen und dann gib mir die restlichen Zettel. Aber alle!“ Jean wusste, dass sich Nestor niemals zweimal denselben Spaß mit ihm erlauben würde. „Das wäre aber sehr unsportlich von mir, mein Freund!“, hatte er einmal zynisch zu ihm gesagt, als er von Jean darauf angesprochen worden war, ob er nun damit rechnen müsse, morgen den gleichen dummen Spruch zu hören. „Ich will mich nur drauf einstellen können, Nestor!“, hatte er ihm bissig vorgeworfen. Daher wusste Jean, dass das Thema mit der Jungfrau bereits morgen schon vom Tisch wäre. Er musste nur einmal mitspielen, auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel.


  „Mann, wenn ich gewusst hätte, wie scharf du drauf bist, mit uns auf Tour zu gehen, dann hätte ich mir das schon viel eher einfallen lassen. War es denn kein guter Einfall?“ Er grinste Jean abermals höhnisch an. Doch außer einem bösen Blick bekam er nichts zurück. „Also komm‘ schon!“, rief ihm Nestor ungeduldig zu, nachdem er schon zwei Schritte vorausgegangen war.


  Jean schaltete die Lichter aus, folgte ihm aus der Bibliothek hinaus und schloss hinter sich ab.


  


  


  


  Nachdem Jean zu den anderen in den Jaguar gestiegen war, setzte sich Nestor ans Steuer und fuhr los.


  „Hey Leute, muss denn schon wieder der gleiche Song spielen? Ich kann es echt nicht mehr hören! Die Platte ist so verdammt gut. Aber ihr, ihr hört euch immer nur dasselbe Lied an. Das ist doch krank!“, maulte Jean entnervt seine Freunde an. „Hängt es euch nicht schon zum Hals raus?“


  „Klappe halten, Jean!“, riefen die anderen lachend und animierten Nestor dazu, das Kassettentape lauter zu drehen.


  „Ich kann euch echt nicht verstehen!“, nuschelte Jean leise vor sich hin, sah zum Fenster hinaus und beobachtete im Vorbeifahren die Passanten auf der Straße.


  Kurze Zeit später endete die Fahrt vor demCécile im Viertel Montmartre.


  „So, wir sind da, Jean. Alle Mann aussteigen! Jetzt stürzen wir uns ins Vergnügen!“, brüllte Nestor in die Runde und lachte Jean verschmitzt an. Er bemerkte auch diesmal nicht, wie angewidert sich sein Freund davon fühlte. Seit Langem schon spielte Jean mit dem Gedanken, sich von seiner Clique, vor allem aber von Nestor einfach zu trennen. Es war nicht mehr seine Welt, in der sie lebten. Er hasste es zutiefst, dass ihn seine Freunde am heutigen Abend von seiner Arbeit abgehalten hatten. ‚... ich hätte noch so viel lernen müssen...‘, plagte ihn sein Gewissen.


  Jean warf einen Blick aus dem Wagen. „Aber, aber... das ist ja ein Bordell!“, stieß er entrüstet aus.


  „Wieso? Ist das jetzt etwa ein Problem für dich?“


  „Und ob! Das ist ein Bordell, Mann!“


  „Das weiß ich.“


  „Ein Bordell!“


  „Na und!“, erwiderte Nestor. „Steig‘ lieber endlich aus!“


  „Spinnst du, Nestor!? Du willst insCécile? In ein Bordell? Ist das dein Ernst? Was soll der Quatsch? Davon war niemals die Rede! Vergiss‘ es! Da mach‘ ich nicht mit. Da geh‘ ich nicht rein. Dort kannst du alleine reingehen.“


  „Jetzt spinn‘ dich mal aus! Du tust ja so, als wär‘ das was Ekliges...“


  „Und ob das eklig ist!“, fiel ihm Jean ins Wort. „Weißt du was! Ich warte einfach hier auf euch, bis ihr zurückkommt! Lasst euch ruhig Zeit, bei was auch immer. Komm‘ auch ganz gut ohne euch zurecht. Also dann, bis später. Viel Spaß!“ Mit diesen Worten widersetzte sich Jean Nestors Aufforderung auszusteigen, verschränkte seine Arme und blieb demonstrativ im Jaguar sitzen.


  „Mann, wusste ja gar nicht, dass dir Huren solche Angst einjagen, Jean. Sonst hätt‘ ich dich natürlich schon viel früher mal hierher mitgenommen. Weißt du nicht, dass man sich seiner Angst stellen muss, um sie zu bekämpfen?! Hat das nicht sogar unser Freund Freud gesagt?“ Nestor grinste Jean ins Gesicht. Die anderen brüllten vor Lachen.


  „Das war ja echt ‘ne super Ansprache.“, erwiderte Jean gelassen und blieb nach wie vor im Wagen sitzen. „Hat mich aber überhaupt nicht beeindruckt! Da muss ich dich leider enttäuschen!“


  „Mann, Jean, stell‘ dich doch nicht so an! Muss ich’s dir jetzt echt noch mal erklären?! Bedingung war, wenn du dich noch erinnern kannst, einen Abend lang mit uns auf Tour zu gehen! Wohin, das bleibt ja wohl uns überlassen! Oder hab‘ ich nicht recht, Leute?“ Er sah die anderen an, die schon wieder höllisch zu lachen begonnen hatten. „Es gibt kein Entkommen für dich, Jean! Zumindest nicht heute Abend! Denk‘ einfach an die Zettel hinten im Kofferraum. Also, steig‘ endlich aus!“


  „Mann, Nestor, können wir nicht woanders hingehen? Komm‘ schon! In irgendeine Discothek zum Beispiel... oder in irgendeinen Club...“


  „Komm‘ jetzt endlich da raus! Oder soll ich wieder zu zählen anfangen? Glaub‘ mir, ich mach‘ Ernst!“, unterbrach ihn Nestor mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht.


  „Nestor, bitte...“


  „Los, raus! Ein zweites Mal sag‘ ich’s dir nicht mehr.“


  „Nestor, lass‘ uns bitte woanders hingehen...“ Das war Jeans letzter Versuch, sich seinem Freund zu widersetzen.


  „Eins, zwei...“, begann Nestor nun laut zu zählen.


  Jean blieb keine andere Wahl, also stieg er aus. Er konnte jedoch nicht verstehen, wieso ihn Nestor mit aller Gewalt ins Bordell abschleppen wollte. „Hier verbringst du also deine Freizeit? Ist ja echt toll! Da hab‘ ich ja wirklich was verpasst!“, sagte er ironisch. „Denkst du tatsächlich, das hier...“, er wies mit seinem Kopf auf das Gebäude, „... wäre der passende Ort für mich?“


  Doch Nestor ließ seine Frage unbeantwortet. „Heute ist dein Glückstag, Jean. Heute kommst du endlich mal zum Schuss! Und das nach endlos langen, zwanzig Jahren zum ersten Mal! Unvorstellbar!“ Nestor begann wieder zu lachen. Die anderen stimmten in sein Gelächter mit ein.


  „Nur zu deiner Information: Ich hab’s schon mal gemacht...“


  Doch Nestor hörte gar nicht mehr auf zu lachen. „Hört ihr?Schon mal gemacht, sagt er!... Vögeln heißt das, du Schwachkopf! Und hör‘ endlich auf, mir Märchen zu erzählen! Wir beide wissen ganz genau, dass du noch keine nackte Frau in Händen gehalten hast! Eine Gummipuppe vielleicht, aber eine Frau aus Fleisch und Blut ganz sicher nicht! Aber heute, Jean, heute wird sich dein Leben schlagartig verändern. Wirst schon sehen! Kommt jetzt! Ich habe keine Lust mehr, mir hier draußen die Füße platt zu stehen.“


  Jean warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre gegangen. ‚... wenn da nur nicht diese Zettel wären. Ich muss Nestor unbedingt die Freundschaft kündigen! Ich ertrage ihn und die anderen einfach nicht mehr länger...‘ Jeans Gedanken überschlugen sich.


  „Genau, lasst uns endlich reingehen! Totquatschen könnt‘ ihr beiden euch auch drinnen!“ Edmond klang ziemlich gestresst. Er hasste es auf den Tod, wenn nichts vorwärts ging. Im Gegensatz zu Jean und Nestor war er ziemlich kleinwüchsig und schmächtig. Insgeheim wünschte er sich oft, anstatt seiner grünen, faden Augen und seines braunen, gelockten Deckhaares das attraktive Aussehen seines Freundes Nestor zu besitzen. Vor allem aber Jean neidete er sein Äußeres. Ihm liefen die Weiber in Scharen hinterher, doch dieser Dummkopf wollte nicht eine Einzige davon

  haben. ‚... der ist doch bestimmt schwul...‘, dachte er sich oft. Liebend gern hätte er sich denselben Erfolg bei Frauen gewünscht. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als sich seine im Bordell zu kaufen.


  „Geht es dir mal wieder nicht schnell genug, Edmond? Ich kann dich trösten. Kommst heute Abend bestimmt auch noch zum Schuss! Vorausgesetzt natürlich, du hast genug Kohle einstecken!“, stichelte ihn Norbert und grinste höhnisch.


  „Arsch...“, war das Einzige, was Edmond darauf erwiderte. Er drehte sich um und ging Nestor hinterher, der allen voraus auf den Haupteingang des BordellesCécile zuging.


  Es fing wieder an zu schneien.


  


  


  


  Als sie alle an einem freien Tisch Platz genommen hatten, kam Cécile Morfin auf sie zu und küsste Nestor kokett auf die Wange. Sie war in der Tat doppelt so alt wie er, nur spärlich bekleidet und wirkte auf Jean ziemlich ordinär. Cécile war im Gesicht derart dick geschminkt, so dass es bei ihm den Eindruck erweckte, als würde die Farbe gleich zu bröckeln beginnen. Ihr blondiertes Haar war ziemlich verfilzt und Jean fand, dass der hellblaue Lidschatten nicht im Geringsten zu ihren dunkelbraunen Augen passte. Sie hatte ziemlich füllige Formen und das Fett schwappte über ihre Hüften drüber. Zudem war ihr Oberkörper länger als ihre dicken, zu kurz geratenen Beine. Jean fand sie ziemlich unattraktiv und vulgär. Genau in diesem Augenblick bedauerte er es zutiefst, seine kostbare Zeit hier in diesem Bordell mit dieser ordinären Frau sowie seiner ihm seit Langem schon verhassten Clique verschwenden zu müssen. Er hoffte nur, dass dieser Abend schnell verginge.


  Die anderen schienen sich prächtig zu amüsieren und alberten mit einigen Mädchen am Tisch herum. Dass sie sie alle beim Namen kannten, bewies ihm, dass sie heute nicht das erste Mal imCécile waren. Verachtung stieg langsam in ihm auf.


  Nachdem Nestor seinen Begrüßungskuss entgegengenommen hatte, kniff ihn Cécile in die rechte Wange. Sie gab sich in der Tat äußerst ordinär. „Na, du mein süßer, kleiner Junge! Du küsst wahrlich wie ein Mann!“, sagte sie zu ihm. Ihre Stimme klang ziemlich schrill. Zu schrill für Jeans Ohren. „Küssen kann der, das sag‘ ich euch! Und vögeln erst!“, rief sie den anderen Frauenzimmern am Tisch zu und krächzte vor Lachen.


  Die anderen stimmten in ihr Gelächter mit ein.


  „Hör‘ zu, Cécile, mein Freund hier...“, Nestor zeigte mit dem Finger auf Jean, „... hat noch niemals gevögelt...“, doch Nestor wurde schroff von Jean unterbrochen.


  „Nestor! Jetzt gehst du aber zu weit!“ Jean war über die ungehaltene Art seines Freundes sichtlich empört.


  „Hab‘ dich nicht so, Jean.“ Unbeirrt fuhr Nestor fort. „... na gut, er sagt, er habe es schon einmal getan! Aber ich glaub’s ihm nicht!“ Alle lachten. „Nun, Cécile, ich möchte, dass er heute seinen Spaß mit einem deiner Mädels hat. Ich weiß zwar nicht, wen er schon mal gevögelt hat, aber heute Abend soll es eine Frau sein!“ Er lachte abermals. Jean verachtete dessen höhnisches Lachen. „Welches Mädchen...“, fuhr Nestor fort, „... würdest du empfehlen, um aus unserem angehenden Arzt hier auch noch einen Mann zu machen?“, er machte vor Cécile eine Schnute und äffte einen winselnden Hund nach.


  Jean hingegen vergrub sein Gesicht in den Händen, um seine Schamröte zu verstecken. Er konnte einfach nicht fassen, dass sein Freund das soeben gesagt hatte.


  „Da gibt es einige, mein Süßer! Monique, Lisa, Chantal, Chloé, Marie und viele mehr!“ krächzte Cécile schrill, und drückte Nestor einen dicken, feuchten Kuss auf seine Lippen.


  „Nicht Marie!“, flüsterte ihr Nestor rasch zu, nachdem er ihren Kuss erwidert hatte. „Das weißt du doch! Die gehört mir!“, zischte er sie an und sah sofort zu den anderen hinüber, die sich jedoch prächtig mit den Mädels amüsierten und ihm sowie Cécile keine Beachtung schenkten. Jean hatte er in diesem Moment völlig übersehen. An ihn hatte er in der Tat nicht mehr gedacht. Er war sich sicher, seinem Geflüster könne niemand folgen.


  „Hab‘ ich vergessen, Süßer. Kannst du mir noch ein letztes Mal verzeihen?“, hauchte die Dirne ironisch zurück.


  „Ein letztes Mal noch!“ Nestor küsste sie abermals. Er wusste nur zu genau, dass sie es absichtlich getan hatte, um ihn zu ärgern. Verärgert kniff er sie während des Kusses mit seinen Zähnen in die Zunge.


  „Au!“, rief Cécile aus, nachdem sie ihre Zunge schnell aus Nestors Mund wieder herausgezogen hatte. „Nicht so heftig, Süßer!“ Sie richtete den Blick auf die anderen, die verwundert zu ihr herübersahen. Cécile begann zu lachen und zuckte mit den Schultern.


  Nun wurde Jean hellhörig. Trotz des Geflüsters der beiden hatte er jedes einzelne Wort verstehen können. Genau in diesem Augenblick sah er seine große Chance, seinem Freund die Geschichte mit Lilli heimzuzahlen. „Na gut, Nestor, du hast mich überzeugt. Eigentlich wäre es schon mal an der Zeit für mich, meine Jungfräulichkeit abzulegen.“, sagte er sarkastisch. Seine Stimme verhärtete sich.


  Alle fingen an, laut zu lachen.


  Doch Jean sah darüber hinweg. Er verfolgte inzwischen ein ganz anderes Ziel.


  „Endlich bist du zur Vernunft gekommen!“, rief ihm Nestor lachend zu.


  „Wenn es schon sein muss, dann würde ich mir aber gerne die Frau selber aussuchen. Ist das in Ordnung für dich?“ Jean sah ihn fragend an.


  „Hört ihr das?Wenn es schon sein muss...“,äffte ihn Vincent nach und lachte dreckig. Die anderen stimmten sofort in sein Gelächter mit ein.


  „Klar, Mann, jede die du haben willst! Oder was sagt ihr dazu?“ Nestor sah zu seinen Freunden, die sich köstlich über Jean amüsierten und sofort im Chor zu grölen begannen, er könne sich selbstverständlich selber eine Dirne aussuchen. „Heute ist deine Nacht. Du wirst sehen, dass es wirklich einen Unterschied gibt, ob man einen Einband eines langweiligen Buches oder pralle Hüften einer geilen Frau in Händen hält!“ Nestor lachte abermals und schluckte sein erstes Glas Whisky herunter.


  „Wirklich jede?“ Jean sah ihn prüfend an.


  „Ja, Mann! Das sagte ich doch bereits.“, antwortete Nestor gelassen. „Du hast jetzt aber hoffentlich nicht die Absicht, bis morgen früh mit mir hier ein dummes Quiz abzuhalten, ob du tatsächlich jede haben kannst oder nicht, Mann?! Das zählt nämlich nicht, wenn du das meinst... oder hoffst! Da muss ich dich gleich vorwarnen. So leicht kommst du mir nicht davon. Heute wird gevögelt und du machst den Anfang! Und noch eins: wenn ich sage, such‘ dir eine aus, Jean, dann verdammt noch mal, meine ich das auch so. Die, die dein Herz begehrt, kannst du haben. Und zwar kann jede von denen hier heute deine Herzdame sein. Also, such‘ sie dir aus! Monique, Lisa, Chantal, Chloé... oder wie sie alle heißen. Welche willst du? Ich lade dich ein! Und glaub‘ mir, du kommst heute nicht drum herum! Also entscheide dich endlich! Egal für welche. Sie gehört heute Nacht dir!“ Nestor grinste seinen Freund an und schüttete sich sein zweites Glas mit Johnnie Walker randvoll.


  „Nun, dann hätte ich gerne...“, er begann nun mit Nestor zu spielen. „... hm, welche hätte ich denn gerne...? Hm...“, er machte schon wieder eine Redepause und täuschte eine Denkpause vor. „Hm, das ist wirklich nicht so einfach... muss natürlich gut überlegt sein. Es prägt ja schließlich mein zukünftiges Leben, hab‘ ich nicht recht? Will keine Fehlentscheidung treffen... hm, wen nehm‘ ich denn da nur... welche soll diejenige sein, die... Mann, das ist echt ‘ne schwierige Entscheidung...“


  „Wen, verdammt noch mal!?“, fiel er ihm ungeduldig ins Wort. „Mann, mach’s nicht so spannend. Die sind doch alle gleich! Entscheid‘ dich endlich! Oder soll das jetzt die ganze Nacht lang so weitergehen!?“, rief ihm Nestor lachend zu und schluckte bereits sein drittes Glas Whisky auf Ex herunter. „Treib’s nicht auf die Spitze, Jean, sonst suchen wir dir am Schluss eine aus, wenn du dich nicht entscheiden kannst. Also, welche willst du? Ich zähle jetzt bis drei. Und wenn du dich nicht entscheidest, such’ ich dir eine aus!“ Und so gab Nester unwissentlich das Stichwort.


  „Dann hätte ich gerne Marie!“, sagte Jean gelassen und grinste Nestor ins Gesicht.


  „Marie? Das geht nicht!“, entgegnete Nestor rasch.


  „Wieso nicht? Ich dachte, ich könne mir eine aussuchen?“ Jean musterte ihn.„Jede kannst du haben, Jean, jede...“,wiederholte er Nestors Worte. „Das hast du doch vorhin noch gesagt. Oder?“


  Nestor war für einen kurzen Moment sprachlos.


  „Ja, wieso denn nicht Marie?“, warf nun Norbert herausfordernd dazwischen, der das Gespräch nur mit halbem Ohr mit verfolgt hatte, weil er damit beschäftigt gewesen war, Monique während des stürmischen Kusses unterm Minirock zwischen die Beine zu fassen. „Bist wohl selber scharf auf die Kleine? Aber heute geht es nicht um dich, Nestor, sondern um Jean. Außerdem vögelst du sie ja schon seit Wochen jede Nacht, da kommt es auf einen Abend hin oder her doch auch nicht mehr drauf an!“, grinste er. „Und vergiss‘ nicht, du selbst hast ihm angeboten, er könne sich eine nach seiner Wahl aussuchen! Du solltest zu deinem Wort stehen!“ Norbert begann auf einmal über sein ganzes dickliches, rundes Gesicht zu schmunzeln. Seine graublauen Augen lugten heimtückisch aus den fleischigen, fetten Wangen heraus und stierten Nestor mitten in die seinigen. Er strich sich mit seinen dicken Fingern das fettige, hellbraune Haar aus seiner Stirn und fragte provokativ: „Kann es etwa sein, dass du einen bestimmten Grund hast, ihm Marie zu verweigern? Zu uns sagst du immer‚Pech gehabt, Jungs! War als Erster dran! Ihr kennt doch die Regeln!‘ Aber heute, mein Freund, heute war Jean als Erster dran. Oder willst du das etwa abstreiten? Hoffe, du kennst die Regeln auch! Weißt du, mir ist das irgendwann einfach zu blöd geworden, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hatte echt keine Lust mehr zu sagen, dass ich die Kleine vögeln will. Ich wusste ja schon im Voraus die Antwort.‚Pech gehabt! Ich war als Erster dran! Du kennst doch die Regeln.‘…“,äffte er abermals Nestor nach. „Mann, egal wann ich gefragt hab‘, du warst verdammt noch mal immer als Erster dran. Das war echt ätzend. Aber heute, mein Freund, heute wirst du dich hoffentlich an die Regeln halten! Denn heute warst du nicht als Erster dran!“ Er stockte für einen kurzen Moment. „Dir wird doch am Ende an der Hure nicht etwas gelegen sein, oder? Bist du etwa in die kleine Dirne verliebt?“, fragte er höhnisch. „Da lach‘ ich mir ja eins ab, wenn’s so ist! Das wär‘ echt zu lächerlich!“ Norbert schubste Monique von seinem Schoß, beugte sich über den Tisch zu seinem Freund hinüber, stützte sich mit seinen Ellenbogen auf der Tischplatte ab, baute sich vor ihm wie eine große Mauer auf und fixierte ihn mit durchdringenden Blicken. Er war ziemlich fettleibig. Trotz dass er einen Kopf kleiner war als Nestor, wirkte er im Gegensatz zu ihm durch seine Fettleibigkeit dennoch ziemlich kolossal.


  „Du spinnst doch, Norbert! Ich undverliebt! Schwachsinn! Als wäre mir an einer Hure etwas gelegen!“, rechtfertigte sich Nestor vor seinem Freund.


  „Und, was ist jetzt? Darf ich mich nun heute Nacht mit Marie vergnügen oder nicht?“, warf Jean dazwischen.


  Nestor zögerte für einen kurzen Augenblick und stierte Jean starr in die Augen. ‚... verdammt, der hat uns bestimmt gehört... die dumme Schlampe kann einfach nicht ihr Maul halten... möchte nicht wissen, wo die das Gehirn sitzen hat... der will mich nur ärgern... bestimmt!... das sehe ich dir an, Jean, brauchst mich gar nicht so herausfordernd anzugaffen!... aber was mache ich mir überhaupt für Sorgen bei dem Schwachkopf da... der weiß ja noch nicht einmal, wie man vögelt... bloß cool und locker bleiben, Nestor, damit die anderen nichts merken... die lachen sonst über mich, genauso wie über dich, du Schwachkopf... ja, ja, grins‘ mich nicht so blöde an... Idiot!...er wird Marie mit Sicherheit nicht anfassen... der hat doch schiss... das sehe ich ihm ja im Gesicht an... oh Marie, meine Marie... du schöne Hure... ich schlag‘ dich windelweich, wenn du es wagen solltest, ihn anzufassen... ich darf sie nicht mehr so oft schlagen... sonst wird sie mich am Ende noch hassen... aber sie ist selber schuld... sie darf mich eben nicht reizen... wehe, du vögelst mit ihm, wenn ich ihn dir gleich hochschick‘!... wird er sie vögeln, wenn er sie sieht, meine schöne Hure?... nein, nein, er wird es bestimmt nicht tun... bestimmt nicht... der ist ja viel zu dämlich dazu... und Marie weiß, was ihr blüht, wenn sie mich hintergeht... oh Gott, wird sie denken, ich habe ihn ihr aufs Zimmer geschickt, um sie zu vögeln?... wird sie denken, er darf sie vögeln?... nein, bestimmt nicht... nicht nach meinem Angebot... und außerdem, sie kennt mich... ach was, Nestor, mach‘ dir doch keinen Kopf... das regelst du am besten nachher gleich mit Cécile... morgen nimmst du sie einfach mit, dann ist der Spuk mit den anderen endlich vorbei... und dir Marie, dir bleibt gar keine andere Wahl... du sagst eh ja... du musst... schnell, sag‘ was, Nestor, die anderen schauen schon ziemlich blöd, sag‘ endlich was!...‘ Nestors Gedanken überschlugen sich blitzschnell, während sich seine Blicke mit Jeans Blicken trafen.


  „Und? Was ist jetzt!? Darf ich es nun mit Marie tun oder nicht?“, fragte ihn Jean erneut und grinste ihn nun seinerseits höhnisch an ‚... na, jetzt drehen wir den Spieß mal um, Nestor... das gefällt dir wohl gar nicht?...‘


  „Mir doch egal! Such‘ dir einfach eine aus!“, antwortete Nestor gereizt. Um sich nicht vor seinen Freunden die Blöße geben zu müssen, dass er entgegen seines gleichgültigen Auftretens soeben doch wesentlich mehr Gefühle für diese Hure hegte, als er zugeben wollte, willigte Nestor bereitwillig ein, dass Marie Jean an diesem Abend in die Liebeskünste einführen sollte. Er versuchte geschickt zu verbergen, dass er ziemlich verärgert darüber war, dass sich Jean für Marie entschieden hatte. Plötzlich merkte er, wie Eifersucht in ihm aufstieg. Er kannte bis zu diesem Zeitpunkt derartige Gefühle nicht. Genau in diesem Moment schüttete er sich sein viertes Glas Whisky den Rachen hinunter.


  Jean stand abrupt auf. Er wollte nicht eine Minute länger bei seinen Freunden am Tisch sitzen bleiben. Sie widerten ihn zunehmend an. „Nun gut, dann gehe ich mal gleich zu ihr. Wir wollen doch keine Zeit verschwenden!“, sagte er ironisch. „Es wird hoffentlich eine vielversprechend lange Nacht, mein Freund! Ich freu‘ mich schon auf mein erstes Mal!“, rief er Nestor zynisch zu und warf ihm einen höhnischen Blick entgegen. Sein Plan war aufgegangen.


  Die anderen lachten. Nestors finsteren Blick hatte nur Jean wahrgenommen.


  „Na, dann komm‘ mal mit, Kleiner!“, sagte Cécile und ging Jean voraus.


  Während ihr Jean gedankenverloren folgte, kramte er in seinen Innentaschen nach seiner Brieftasche. ‚... Gott sei Dank, ich hab‘ sie nicht vergessen...‘, dachte er erleichtert, als er sie zwischen seinen Fingern fühlte. Er beabsichtigte, die Hure dafür zu bezahlen, dass sie Nestor am nächsten Morgen erzählen würde, was für eine tolle Liebesnacht sie mit ihm verbracht hätte und was für ein toller Hengst er gewesen war. Er spürte anhand Nestors Verhalten, dass ihm entgegengesetzt seiner Behauptung doch sehr viel an dieser Prostituierten lag. Er kannte seinen Freund nur zu gut. Die anderen hatte er immer schon für Schwachköpfe gehalten. Dass Nestor sie täuschen konnte, wunderte ihn nicht. Doch ihn täuschte er nicht. ‚... wie viel wird mich das wohl kosten, dass sie niemandem erzählt, dass ich sie nicht angefasst habe?...‘, überlegte er, während er die Treppen hinaufstieg. Er gedachte nicht im Geringsten, sich mit einer Hure zu vergnügen. Der Gedanke widerte ihn zunehmend an. ‚... oh Gott, wie ich das hasse. Was für eine verschwendete Zeit...‘ Jean glaubte an die wahre Liebe, aber nicht an die Fleischeslust. Er würde sich dieser nur hingeben, wenn er die Frau seiner Träume träfe. Oft hatte er nachts davon geträumt, ihr zu begegnen. Er wusste, dass ihn die anderen verlachten und einige davon sogar für schwul hielten, nur weil er keine Lust dazu hatte, sich mit Frauen zu treffen, für die er keinerlei tiefere Gefühle hegte. Jean war schon immer ein Romantiker gewesen. ‚... was für ein Narr du nur bist, Nestor! Du hast doch keinen blassen Schimmer, was Liebe überhaupt ist! Kommst schon wieder mit ‘ner Neuen daher...‘, hatte er sich oft im Stillen gedacht, wenn sein Freund nach zwei Wochen schon wieder mit einer anderen Freundin angekommen war. Und nun war er selber gezwungen, einer widerlichen Prostituierten hinterherzulaufen, um die Nacht bei einer anderen widerlichen Hure zu verbringen. ‚... hoffentlich ist die Nacht bald rum...‘, wünschte er sich.


  Cécile blieb schlagartig vor einer Tür stehen, so dass Jean fast in sie hineingerannt wäre. „Endstation, Jungchen!“, rief sie ihm schrill zu und lachte.


  Ihr schrilles Lachen widerte ihn an.


  Cécile klopfte einmal an, öffnete die Tür, schrie hinein, dass Besuch da sei, schob Jean durch den Türspalt hindurch ins Zimmer hinein und schloss sie hernach wieder.


  


  


  


  Marie saß am Rand ihres Bettes. Sie sah auf die Uhr.


  ‚... oh Gott, er wird gleich kommen...‘, dachte sie. Sie hatte Angst vor ihm.


  Seit Nestor vor einigen Monaten das erste Mal zu ihr gekommen war, hatte sich ihr Leben imCécile so ziemlich verändert. Es durfte kein anderer Freier mehr ihr Zimmer betreten. Nestor kam seither jeden Abend zu ihr und blieb die ganze Nacht über. Außer er war wütend auf sie. Dann blieb er einige Tage fort und vergnügte sich grundsätzlich mit den anderen Mädchen. Er hatte geglaubt, sie damit demütigen zu können. Sie hingegen hatte diese Einsamkeit genossen, vor allem aber, weil sie wusste, er würde nicht zulassen, dass ein anderer zu ihr käme, um ihre Liebesdienste in Anspruch zu nehmen. An diesen Tagen hatte sie manchmal sogar vergessen, dass sie eine Hure war. Von Cécile hatte Marie erfahren, dass Nestor dafür tief in die Tasche hatte greifen müssen. Am gestrigen Abend hatte er sie sogar gefragt, ob sie für ihn dasCécile verlassen würde. „Ich will dich hier rausholen, Marie! Ich will der einzige Mann sein, der dich vögeln darf! Die dumme Schlampe schickt dir vielleicht irgendwann mal einen anderen Freier aufs Zimmer, nur um mich zu ärgern. Das würde mich rasend machen, erführe ich es im Nachhinein! Ich will nur auf Nummer sicher gehen, verstehst du?“, hatte er zu ihr gesagt.


  „Du willst mich heiraten?“, hatte sie ihn in ihrer naiven Kindlichkeit verwundert gefragt.


  „Du dummes kleines Kind... natürlich nicht! Ich kann doch keine Hure heiraten! Was glaubst du wohl, würde meine Mutter dazu sagen? Außerdem bin ich fürs Heiraten noch viel zu jung! Du übrigens auch. Du kannst den anderen vielleicht weismachen, du seist achtzehn. Mir aber nicht! Du kleines dummes Mädchen, du!“, hatte er ihr geantwortet und ihr anschließend einen Kuss auf die Lippen gedrückt. „Nein, ich dachte eher daran, dir eine Wohnung einzurichten.“


  „Eine Wohnung? Für was denn das?“ Sie hatte ihn fragend angesehen.


  „Dumme Frage! Für was wohl? Du sollst natürlich meineMaîtresse werden. Meine private Hure, sozusagen!“, hatte er sie angemault. Er war ziemlich leicht zu reizen und sehr jähzornig, vor allem aber immer dann, wenn er getrunken hatte. Doch er hatte sich schnell wieder beruhigt. „Zuerst einmal checke ich dich in einem Hotel ein. Hauptsache ist, du bist hier erst einmal draußen! Dann suche ich gleich eine passende Wohnung für dich, die ich dir dann einrichten werde. Ich erfülle dir jeden Wunsch, Kleines, jeden, hörst du? Das Einzige, was du zu tun hast, ist, auf mich zu warten, keine anderen Männer zu vögeln und mir zu gehorchen! Wenn ich dich vögeln will, machst du die Beine breit und wenn ich keine Lust dazu habe, dann leistest du mir einfach nur Gesellschaft. Bedienst mich, massierst mich, verwöhnst mich auf deine süße Art... na ja, du weißt schon, das was du sonst so tust, wenn wir nicht vögeln!... ja, es würde mich schon ziemlich anmachen, dich als meine Dienerin zu wissen. Ich kaufe dich sozusagen, Kleines, wie eine Sklavin... Was hältst du davon? Wäre doch eine prima Sache für dich, für andere nicht mehr die Beine breitmachen zu müssen!“, hatte er gesagt. Es war ihr unmöglich gewesen, etwas darauf zu erwidern, weil er ihr anschließend gleich seine Zunge in den Mund geschoben hatte, um sie wild zu küssen. Nach diesem Kuss sah sie ihn mit großen Augen an. Sie konnte immer noch nicht fassen, was er zu ihr gesagt, vor allem aber, wie er es getan hatte.


  Wie gerne nur hätte sie dasCécile verlassen. Sie war es leid, Hure zu sein. Aber wie nur hätte sie Nestors Angebot annehmen können? Was wäre der Unterschied zu jetzt gewesen? Sie wäre in seinen Augen weiterhin nur eine Hure geblieben, eine Hure zum Vögeln und sonst zu nichts anderem zu gebrauchen. Mit dem einzigen Unterschied, dass er dann tatsächlich ihr einziger Freier gewesen wäre. Sozusagen ihr edler Gönner, der sie aushalten würde, solange sie bereit dazu wäre, willig zu sein.


  Sie hasste ihr Leben. Sie war noch nicht einmal mit vollen fünfzehn Jahren zur Hure geworden. Nächtelang hatte sie sich gefragt, wie das hatte nur geschehen können. Sie gab immer wieder ihrem Vater die Schuld. Sie hasste ihn zutiefst. Immer wieder hatte er sie geprügelt, geprügelt wenn er abends betrunken nach Hause gekommen war. Als er begonnen hatte, sich regelmäßig an ihr zu vergehen, war sie eines Nachts einfach von zu Hause abgehauen. Sie hatte gehofft, in Paris ihr großes Glück zu finden. Doch als sie völlig mittellos und ohne einen müden Sous in der Tasche in Paris angekommen und nachts durch die Straßen gelaufen war, hatte sie nicht gewusst, wohin sie gehen sollte. In dieser Nacht hatte sie Cécile das erste Mal getroffen. „Was machst du denn noch so spät auf der Straße, Kleines? Sagen denn deine Eltern nichts dazu?“, hatte sie sie damals angesprochen. „Bin abgehauen und weiß jetzt nicht wohin.“, hatte Marie in ihrem kindlichen Leichtsinn geantwortet. „Du kannst heute Nacht gerne zu mir kommen. Bekommst was zu essen von mir und hast ein Dach überm Kopf, Kleines. Komm‘ nur, brauchst keine Angst zu haben! Ich kenn‘ das. Bin damals auch von zu Hause getürmt! Komm‘! Kannst bei mir übernachten.“, hatte ihr Cécile heimtückisch angeboten. „Wie heißt du, Kleines?“ Marie hatte sie mit ihren großen, unschuldigen Augen angesehen und für einen kurzen Moment gezögert. „Marie-Madeleine.“, hatte sie daraufhin geantwortet. „Und wieso hast du einel um den Hals hängen, Marie-Madeleine?“, hatte Cécile verwundert gefragt. „Das ist nur der Anfangsbuchstabe meines zweiten Vornamens.“, hatte Marie schnell geantwortet. „Na, dann komm‘ mal mit, Kleines!“ Cécile hatte sie hastig unterm Arm gepackt, gelacht und einfach mit sich geschleift.


  Kurze Zeit später war Marie imCécile gelandet. Cécile hatte ihr genau eine Woche Schonfrist gegeben. Eines Abends war sie dann auf ihr Zimmer gekommen und hatte ein weißes Kleid aus Spitze unterm Arm gehalten. „Da kommt jetzt gleich ein ganz netter Herr zu dir, Kleines. Der will mir ‘ne Menge Geld dafür geben, wenn du ganz lieb zu ihm bist und tust, was er dir sagt. Also, sei nett zu ihm und du darfst hier bleiben. Du schuldest mir ‘nen Haufen Geld, Marie-Madeleine, das weißt du hoffentlich! Ich kann dich nicht auf ewig umsonst hier logieren lassen! Das wirst du doch hoffentlich verstehen! Und wie willst du sonst deine Schulden bei mir abbezahlen? Ich würde dich wirklich nur ungern bei der Polizei abliefern! Aber das müsste ich ja dann wohl, um deinen Vater deine Schulden bei mir begleichen zu lassen. Verstehst du? Und? Soll ich mir nun das Geld von deinem Vater holen? Oder bezahlst du deine Schulden selbst zurück?... antworte, Kind! Und sieh‘ mich nicht so unschuldig an! Dein flehender Hundeblick nützt dir übrigens nichts. Das zieht bei mir nämlich nicht! Und? Hast du dich entschieden? Nun ja, wenn du nichts sagst, dann heißt das wohl jetzt nein. Du willst sie mir also nicht zurückzahlen? Nun gut, dann muss ich mir das Geld eben doch von deinem Vater wiederholen!“ Cécile hatte sie höhnisch angelacht. „Nein! Bitte nicht, Cécile. Ich will nicht zurück zu meinem Vater. Er schlägt mich sicherlich tot!“, hatte Marie entsetzt ausgerufen. „Nun gut, Kleines, dann lassen wir das erst mal mit der Polizei. Wirst du denn dann auch nett zu dem Herrn sein und tun, was er von dir verlangt?“ Cécile hatte sie prüfend angesehen. „Was verlangt er denn von mir?“, hatte sie Cécile daraufhin leise gefragt. „Nur, dass du deine süßen, kleinen Beinchen ein bisschen breitmachst, Kleines? Und? Wirst du das für deine Cécile tun, um ihr deine Schulden zurückzubezahlen?“ Sie hatte Marie angelächelt und ihr sanft das Haar aus dem Gesicht gestrichen. „Und, Kleines? Tust du das für mich? Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört und ganz schnell vorbei! Glaub‘ mir, du wirst es noch nicht einmal merken. Wirst sehen, Kleines. Weißt du, was ich glaube? Es wird dir sogar gefallen. Richtig Spaß machen. Du bist doch ein Mädchen, das Spaß haben möchte. Hab‘ ich recht? Siehst du, das hab‘ ich gleich gesehen, als du mir über den Weg gelaufen bist. Außerdem, der kann dir eine Menge beibringen. Hier kannst du viele schöne neue Sachen lernen. Die werden dir alle mal was nützen. In deinem späteren Leben, mein‘ ich natürlich. Das ist dann so ähnlich wie ‘ne Lehre, weißt du. Und es tut auch nicht weh. Nicht sooooooo viel!“ Dabei hatte sie lachend Zeigefinger und Daumen ihrer rechten Hand zusammengedrückt. „Und? Wirst du nun nett zu dem Herrn sein, wenn ich ihn dir gleich hochschicke? Mir zu Liebe? Um deine Schulden bei deiner Cécile zu bezahlen?“, hatte sie auf das verschüchterte Kind eingeredet. Marie war nicht fähig dazu gewesen, darauf zu antworten und hatte nur genickt. „Okay. Dann zieh‘ das hier an. Übrigens,Marie-Madeleineist einfach zu lang. Das kann sich ja kein Schwein merken!Mariedas klingt viel besser. Hör‘ zu, wir machen eineMarie aus dir! Ist auch besser fürs Geschäft! Einverstanden?“ Cécile hatte sie abermals höhnisch angelacht. Marie hatte wiederum nur genickt. Nachdem Cécile gegangen war, hatte sie kurze Zeit später den ersten Freier auf Maries Zimmer geschickt. Ab diesem Zeitpunkt war jeden Abend ein anderer Freier zu Marie gekommen. Bis eines Abends das erste Mal Nestor vor ihrer Tür gestanden war. Seit diesem Abend hatte kein anderer Mann außer Nestor mehr Maries Zimmer betreten. Chloé, eine Hure desCécile, hatte Cécile schon am ersten Abend, als sie Marie angeschleppt hatte, zum Vorwurf gemacht, gewissenlos ein kleines Mädchen zum Anschaffen zu animieren. „Cécile, sie ist doch noch ein kleines Mädchen! Das kann nicht dein Ernst sein! Nicht schon wieder!“ Chloé hatte sie vorwurfsvoll angesehen. „Na und! Kleine Mädchen wachsen schnell zu großen Frauen heran. Wirst du doch selber wohl am besten wissen! Dir hat’s doch auch nicht geschadet! Hast du sie gesehen? Sie ist schön. Sie wird die Männer anziehen wie Scheiße die Fliegen! Ihr unschuldiger Blick, das sag‘ ich dir, der wird mein Geschäft florieren lassen! Die macht mich reich!“, hatte ihr Cécile daraufhin bissig geantwortet. „Aber sie ist doch noch keine achtzehn, Cécile! Du kannst von Glück reden, wenn sie überhaupt schon fünfzehn ist! Wenn sie unten mit uns arbeitet, kannst du darauf warten, dass die Sittenpolizei eines Tages vor deiner Tür steht!“, hatte Chloé angewidert geantwortet. „Du dumme Schlampe, das weiß ich doch selber. Oder was meinst du, wieso ich sie auf ihrem Zimmer lasse? Denken war wohl noch nie deine Stärke, oder? Was soll’s! Du sollst ja auch vögeln und nicht denken! Eines Tages wird auch Marie achtzehn und dann mache ich fett Kohle mit ihr. Es wird sich sehr schnell herumsprechen, was für eine schöne Hure in meinemCécile sitzt. Da können die anderen dann ihren Laden dicht machen.“ Cécile hatte bei dem Gedanken an das viele Geld höllisch zu lachen begonnen. „Dann wirst du sie also so lange in Ruhe lassen?“, hatte Chloé verwundert gefragt. „Du dumme Dirne! Natürlich nicht! Sie soll oben für mich anschaffen gehen. Bin doch kein barmherziger Samariter! Sie soll Kost und Logis ruhig abarbeiten. Und da sie von zu Hause getürmt ist, wird sie ja wohl kaum dorthin zurück wollen. Und zur Polizei rennt sie bestimmt auch nicht. Die würden die kleine Göre dann nämlich zurück zu ihrem Vater schicken. Na und da will sie ja auf keinen Fall wieder hin. Sie kann nirgendwo hin, verstehst du? Also muss sie erst einmal hier bleiben. Sie ist so naiv und unschuldig. Sie traut sich bestimmt nicht, sich mir zu widersetzen. Die backe ich mir schon so, wie ich sie brauche!“ Cécile hatte abermals höllisch zu lachen angefangen. Chloé hatte sich daraufhin nur angewidert von ihr abgewandt und war die Treppen hinabgestiegen, ohne sich auf eine Fortführung dieser Unterhaltung mit Cécile einzulassen.


  Bevor Marie von zu Hause davongelaufen war, wünschte sie sich nichts sehnlicher als einengoldenen Reiterauf einem weißen Schimmel zu treffen, einengoldenen Reiter, der sie aus diesem Elend befreite. Nächtelang hatte sie von ihm geträumt. Sie liebte dieses Lied. „Joachim Witt ist ein Genie!“,hatte sie damals zu ihrer besten Freundin Marie-Madeleine gesagt. Marie hatte es sich tagelang angehört. Verstanden? Nein, verstanden hatte sie den Inhalt des Liedes leider nicht. Aber dieser deutsche Song hörte sich in ihren Ohren wunderbar an. Marie-Madeleine hatte ihr damals den Titel des Songs ins Französische übersetzt. Ihre Freundin hatte es eines Tages in der Schule einfach ihren Deutschlehrer gefragt. Marie stellte sich immer wieder vor, wie ihrgoldener Reiter aussehen würde, käme er tatsächlich eines Tages zu ihr und stünde vor ihrer Tür. Sie liebte große Männer. Also musste er groß sein. In ihren Träumen besaß er eine große Statur. Natürlich war er darin auch muskulös. ‚... und dunkelbraunes, gewelltes Haar muss er haben...‘,dachte sie sich oft, wenn sie zu Hause den Abwasch hatte machen müssen. Dunkelbraun und Schwarz waren ihre Lieblingsfarben. Sie liebte Rehe, daher musste ihrgoldener Reiternatürlich auch rehbraune Augen haben. Und einen Dreitagebart. Das war zwar zur Zeit überhaupt nichtin, aber das war ihr egal. Sie mochte glattrasierte Männer nicht. „Ein richtiger Mann muss einen Dreitagebart haben“, hatte sie ihrer Freundin oft vorgeschwärmt. Es sah in ihren Augen einfach männlicher aus. Oh ja, Marie wünschte sich einen Mann. Nur ein Mann könne sie aus ihrem Elternhaus herausholen, hatte sie ihrer Freundin erklärt. Auch gefiel es ihr, wenn Männer Lederhosen trugen. „Und schwarze Lederhosen muss er anhaben, wenn er vor meiner Tür steht!“, hatte sie ausgerufen und gelacht. Ja, damals hatte sie mit ihrer Freundin viel gelacht. Sie vermisste Marie-Madeleine. Aber niemand durfte wissen, wo sie war. Nicht einmal ihre beste Freundin. Sie hatte Angst, Angst davor, ihr Vater würde sie finden und zurückholen. „Meingoldener Reiter muss schwarz angezogen sein, hörst du? Schwarz wie die Nacht! Ich liebe die Nacht. Sie hat so etwas Geheimnisvolles an sich. Er darf ruhig geheimnisvoll sein, so wie die Nacht, hörst du!“ Marie konnte sich noch genau erinnern, wie sie gemeinsam gelacht hatten, sie und Marie-Madeleine. Das war an ihrem letzten gemeinsamen Abend gewesen. Nachts war ihr Vater dann zu ihr ins Bett gekommen, hatte sich heimlich in ihr Kinderzimmer geschlichen wie ein gemeiner Dieb. Als er wieder gegangen war, hatte sie einfach ihren Rucksack mit ein paar Kleinigkeiten gepackt, war aus dem Fenster gestiegen und gerannt, gerannt, bis sie ihre Füße nicht mehr weitergetragen hatten und sie erschöpft am Straßenrand niedergefallen war. Ein Wagen hatte kurze Zeit später dicht neben ihr angehalten. Per Anhalter war sie dann nach Paris getrampt. „Und seine Lippen müssen die Farbe meines Blutes haben, hörst du?“, hatte Marie zu ihr gesagt. Marie liebte diesen Rotton. Ihre Freundin hatte gar nicht mehr zu lachen aufgehört. Am besten gefielen Marie Männer mit vollen Lippen. „Und auf Händen muss er mich tragen! Wie eine Prinzessin... und er muss der wunderbarste und liebevollste Mensch auf Erden sein. Es soll Liebe auf den ersten Blick sein! Bei beiden. Das würd‘ ich mir wünschen, wenn er vor mir steht... und er muss mir jeden Tag sagen: ich liebe dich, Prinzessin!“ Marie hatte selbst darüber lachen müssen. „Du wirst dir deinengoldenen Reiter schon selber backen müssen, Laetitia! So einen Typen, wie du ihn dir vorstellst, gibt es nicht! Bestimmt nicht. Ich kann’s mir zumindest beim besten Willen nicht vorstellen.“, hatte Marie-Madeleine vor Lachen geschrien. Nun war sie fort und Marie allein.


  Nestor entsprach so ganz und gar nicht Maries Träumen. Schön, ja, schön, das war er, aber mehr steckte nicht dahinter. Er war jähzornig und bösartig. „Hat er überhaupt ein Herz?“,hatte sie sich des Öfteren selbst gefragt, wenn sie nachts wieder wach gelegen war, weil er sich währenddessen mit den anderen Mädchen imCécile vergnügt hatte. Einen Tag zuvor hatte er meistens die Hand gegen sie erhoben. Sie hatte seine Wutausbrüche oft nicht verstanden. Sie hasste ihn. Sie hatte Angst vor ihm. Er widerte sie an.


  Vor mehr als zwei Monaten hatte er sie das erste Mal geschlagen, geschlagen dafür, dass sie seinen Wünschen nicht entsprochen hatte. Nestor hatte ein immens großes Sexverlangen nach Marie. Er hatte abartige, sexuelle Wünsche, die Marie jedoch zunehmend anwiderten. Doch ihr war keine andere Wahl geblieben, als sie zu erfüllen. Sie war eine Hure und hatte es im Leben zu nichts anderem gebracht. An jenem Abend war Nestor ziemlich angetrunken zu ihr aufs Zimmer gekommen. Er hatte Unmögliches von ihr verlangt. Als sie sich geweigert hatte, hatte er begonnen, auf sie einzuschlagen. Tagelang hatte man die blauen Blutergüsse auf ihrem Körper noch sehen können. Nestor hatte sich zwar am nächsten Tag für diesen Ausrutscher, wie es von ihm betitelt worden war, entschuldigt, doch ab diesem Zeitpunkt war ihr Hass geboren. Den Schlägen ihres Vaters war sie zwar entronnen, doch nur um weitere Qualen von Neuem in Nestors Armen zu erfahren. Marie wusste, dass er sie von nun an immer wieder schlagen würde, wenn ihm danach wäre. Kurze Zeit später waren ihre Befürchtungen auch wahr geworden. Nestor hatte begonnen, sie regelmäßig zu verprügeln, wenn ihm danach war, vor allem aber immer dann, wenn er zuvor viel getrunken hatte, bevor er auf ihr Zimmer gekommen war. Um ihn nicht noch mehr zu erzürnen, hatte Marie danach seine Entschuldigungen immer wieder angenommen.


  Er hatte sie jedoch aus Liebe geschlagen. Nestor hätte sich niemals eingestanden, dass er eine Hure liebte. Aber er war sofort ihrem Zauber verfallen und in ihrem Liebesbann gefangen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Der Liebesrausch hatte regelrecht von ihm Besitz ergriffen. In der Hoffnung, Eifersucht bei Marie zu erwecken, vögelte er regelmäßig die anderen Mädchen imCécile, vor allem aber Cécile, die es Marie auch immer gleich am darauffolgenden Tag brühwarm weitererzählt hatte. Nestor wusste das. Er hatte aber grundsätzlich nur dann andere Frauen gevögelt, wenn er wütend auf Marie war. Ansonsten hatte seine Sucht nach ihrem Körper und die Begierde nach ihr die Lust auf andere Frauen so ziemlich abgetötet. Dies war sehr ungewöhnlich für Nestor, da ihm Frauen noch nie etwas bedeutet hatten. Er sah in ihnen lediglich ein Sexobjekt. Mehr war es nie gewesen. Aber Marie war er verfallen. Er hatte begonnen, sie aus Verzweiflung zu schlagen, zu schlagen, weil er keinerlei Erwiderung auf seine Liebe von ihr bekommen hatte. Dass es ausschließlich an seinem kühlen Verhalten ihr gegenüber lag, war ihm nicht bewusst geworden. Nestor hatte niemals gelernt, Liebe zu zeigen. Er hegte in der Tat tiefe Gefühle für Marie, mit denen er jedoch nicht umzugehen wusste. Immer dann war sie von ihm geprügelt worden, wenn er das Gefühl hatte, sie spiele ihm mal wieder nur die große Liebe vor. Dass sie sie ihm jedoch vorspielen musste, weil er es von ihr verlangt und sie dafür auch bezahlt hatte, war ihm in diesen Momenten nie richtig klar gewesen. In Wirklichkeit wollte er von ihr geliebt, wahrhaft geliebt werden. Insgeheim sehnte er sich nach ihrer Liebe. Dass es nicht so war, erzürnte ihn zunehmend. Sobald er dies bemerkt hatte, war er wütend geworden, hatte Marie von sich gestoßen und begonnen, sie zu schlagen. „Du kleine herzlose Hure, hau‘ ab!“, hatte er sie daraufhin immer angeschrien, um sie zu demütigen. Nur wenn sie seinen Wünschen entsprochen hatte, war sie von ihm liebevoll beim Namen genannt worden. Ansonsten nannte er sie schlichtweg nur Hure. Vor allem aber immer dann war Marie von ihm geprügelt worden, wenn sie im Bett nicht getan hatte, was von ihm verlangt worden war. Die unbändige Begierde, die Wollust, die blinde Gier nach ihr ließ ihn immer öfter unkontrolliert seine Beherrschung verlieren und wutentbrannt auf sie einprügeln. Doch am meisten hasste er sich dafür, dass er nicht den Mut dazu gehabt hatte, sich zu Marie zu bekennen. In seinen Augen war sie eine Hure und er hatte Angst, Angst ihre wahre Geschichte zu erfahren, denn er wusste nur zu genau, dass er auch dann nicht den Mut dazu gefunden hätte, sie zur Frau zu nehmen. Er hatte Angst davor, große Angst, dass ihn seine Freunde deshalb verlacht hätten. Und mit dem Gedanken, Marie zu heiraten, es tatsächlich zu tun, hatte er in letzter Zeit immer öfter gespielt. Er liebte das kleine Mädchen in Marie und hasste die Hure in ihr zutiefst.


  Marie hatte oft mit dem Gedanken gespielt, einfach fortzulaufen, aber Cécile hatte vorsorglich von dem Tag an jeden Morgen die Tür ihres Zimmers von außen abgesperrt, seit das erste Mal ein Freier zu ihr aufs Zimmer gekommen war und sie an diesem Abend eine Hure aus ihr gemacht hatte. Sie sperrte das Zimmer lediglich abends wieder auf, kurz bevor Marie hatte Männerbesuch empfangen müssen. Am nächsten Morgen war es wieder verschlossen. „Nur zu deiner eigenen Sicherheit und nur so lange, bis du dich an dieses Leben hier gewöhnt hast, Kleines!“, hatte Cécile eines Tages zu Marie gesagt, als sie von ihr danach gefragt worden war. Nun war sie zur Gefangenen ihres eigenen verdammten Schicksals geworden. Sie durfte diese von ihr verhassten vier Wände nur verlassen, wenn sie das Bad aufsuchen oder aber ihre Toilette erledigen musste. Sogar ihr Essen hatte Marie im Bett zu sich nehmen müssen. „Sprich‘ zu niemandem darüber, dass du eingesperrt wirst, Kleines!“, hatte ihr Cécile befohlen. „Sonst muss ich am Ende doch noch deinen Vater holen lassen.“ Nestor war der Einzige, der es gewusst hatte. „Aber das kann sie doch nicht, Süßer! Ich sperr‘ sie tagsüber ein, weißt du!“, hatte ihm Cécile schelmisch vom Bett aus zugerufen und ihre Beine vor ihm breitgemacht. „Besorg’s mir so richtig gut, Süßer!“, hatte sie ihm reizvoll zugeflüstert. Daraufhin war Nestor ins Bett gestiegen und in sie eingedrungen. „Das hast du prima gemacht! Dann kann meine schöne Hure zumindest nicht abhauen! Dann bin ich ja jetzt beruhigt.“, hatte er Cécile ins Ohr gehaucht, während er die dumme Schlampe gevögelt hatte. In dieser Nacht war er wieder wütend auf Marie gewesen. „Mich würde nur interessieren, woher du so viel Geld hast, Süßer.“, hatte Cécile nachdenklich gesagt, nachdem Nestor in ihr gekommen war. „Das geht dich gar nichts an!“, hatte er ihr daraufhin erwidert und war abrupt vom Bett aufgestanden, um zu Marie zu gehen. Er hatte plötzlich den unbändigen Drang verspürt, sich bei seiner kleinen Hure für die gestrigen Prügel zu entschuldigen. Zugegeben, anschließend gedachte er, sie zu vögeln.


  Marie sah abermals auf ihre Uhr. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie gesehen hatte, wie spät es schon war. ‚... würde doch nur die Zeit stehen bleiben...‘,wünschte sie sich insgeheim. Als er sie am gestrigen Abend gebeten hatte, seine ganz persönliche Maîtraisse zu sein, hatte er ihr im selben Moment eine Goldschnur aus Weißgold, besetzt mit einem einzigen Brillanten als Anhänger, dessen Stein größer als ihr rechter Daumennagel gewesen war, um den Hals gelegt.„Das hier,das hier ist nur der Anfang, Kleines! Und dies wird auch nicht dein einziges Geschenk sein, Kleines, das du von mir bekommst. Du sollst die geilsten Designerstücke der größten Modemacher dieser Welt tragen und den teuersten Schmuck besitzen. Ich lass‘ dir sogar Kleider anfertigen, wenn du das willst. Einzelstücke, verstehst du?! Exklusiv nur für dich! Die anderen sollen mich um dich beneiden. Ich hab‘ dann in der Tat die schönsteMaîtresse der Stadt. Denn schön, das bist du wirklich, Marie. In keiner Disco habe ich eine Schönere als dich gesehen. Und ich war schon in vielen! Glaub‘ mir! Noch nicht einmal auf der Uni gibt es schönere Weiber. Dort sind sie nur viel klüger als du, Kleines. Aber das macht mir nichts aus, Dummerchen. Schließlich will ich ja nicht dein Gehirn vögeln, sondern deinen geilen Körper! Dir soll es an nichts fehlen, Marie. Die einzige Bedingung dabei ist, die Beine breitzumachen, wenn ich es dir sage! Und wenn ich zu dir sage, spring’, dann frägst du mich nur noch wie hoch! Weißt du, Marie, es ist dann eigentlich so wie jetzt, nur in einer schöneren Umgebung. Und wenn ich Lust auf dich hab‘, dann vögel‘ ich dir Tag und Nacht die Seele aus dem Leib! Du tust in Zukunft einfach das, was ich dir sage! Und natürlich das, was ich im Bett von dir verlange! Und ich verlange alles. Dann gibt es keine Grenzen mehr, Marie... weißt du, du machst mich einfach geil, Kleines! Einfach nur geil!“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, während er den Verschluss der Goldschnur an ihrem Hals geschlossen hatte. „Und? Was sagst du nun, Marie?“, hatte er sie gefragt. Erwartungsvoll hatte er sie angesehen. Nachdem sie geschwiegen hatte, war er abrupt vom Bett aufgestanden und zur Kommode gelaufen. Dort hatte er nach einer Flasche Whisky gegriffen, die darauf abgestellt gewesen war. Anschließend war er zu ihr zurückgegangen und hatte sich vor sie auf den Rand des Bettes gesetzt. „Ich lass‘ dir bis morgen eine kleine Bedenkzeit. Du musst jetzt noch nicht antworten! Wenn ich morgen Abend zum Vögeln komm‘, will ich deine Antwort hören. Am besten sagst du es mir dann, wenn ich in dir komme, Kleines! Der Gedanke macht mich jetzt schon ganz scharf!“ Daraufhin hatte er sie abermals geküsst. „Und denk‘ dran, Kleines, deine Antwort sollte mir nicht missfallen, denn sonst müsste ich dir wieder wehtun... und du weißt, wie sehr ich es hasse, dir wehzutun! Danach bereue ich es bestimmt wieder. Ich schlag‘ dich wirklich nur sehr ungern! Und schuld bist du auch immer selber, Kleines. Und das weißt du auch, wenn du ehrlich zu dir selbst bist! Also reize mich lieber nicht!... und dass du es zweifellos jetzt verdient hättest, ist dir doch wohl hoffentlich klar! Das brauch‘ ich dir doch nicht zu sagen! Reiz‘ mich heute lieber nicht mehr!“, hatte er ihr gedroht. „Keine Angst, Kleines, wie gesagt, ich könnte ja, aber ich will dich jetzt nicht schlagen! Schau‘ mich nicht so an! Deine Unschuldsmiene zieht heute bei mir nicht! Küss‘ mich lieber.“, Anschließend hatte er abermals seine Zunge zwischen ihre Lippen gestoßen und sie begonnen, stürmisch zu küssen. Nachdem in diesem Augenblick sein Kuss nicht von ihr erwidert worden war, hatte er zornig an ihrem langen Haar gezogen, so dass ihr am Ende nichts anderes übrig geblieben war, als seinen Wünschen abermals zu entsprechen. „Bin ja schon gespannt, was Vincent und die anderen dazu sagen werden, wenn ich ihnen erzähle, dass ich jetzt dann bald meine ganz eigene Hure besitze! So wie einen Jaguar!“, hatte er ihr höhnisch zugerufen, nachdem er einen Schluck aus der Whiskyflasche genommen hatte. „Bestimmt werden die mich fragen, ob ich mit dir noch Geld verdienen will... vielleicht werde ich das ja auch noch tun... sieh mich nicht so erschrocken an! Das ist doch dein Job. Schließlich bist du doch eine Hure, oder etwa nicht?“, hatte er verächtlich zu ihr gesagt, nachdem er einen weiteren Schluck aus der Whiskyflasche genommen hatte. Nestor hatte zwar nicht die Absicht, Marie von anderen Männern oder gar seinen Freunden vögeln zu lassen, aber er hatte sich darüber zu ärgern begonnen, dass Marie nur reglos vor ihm auf dem Bett gesessen war und kein einziges Wort über sein tolles Angebot verloren hatte. Insgeheim hatte er sich gewünscht, sie wäre ihm um den Hals gefallen und hätte sein großzügiges Angebot sofort angenommen. Dass sie jedoch nichts darauf erwidert hatte, sondern nur stumm vor ihm gesessen war, hatte seinen Vorstellungen nicht im Geringsten entsprochen, sondern ihn zunehmend erzürnt. Doch Nestor gedachte, sie an diesem Abend nicht zu schlagen, da er beabsichtigte, sie noch zu vögeln. Außerdem wollte er ihr seine Großzügigkeit zeigen, indem er nicht Hand an sie legte, obwohl es ihn aber sehr in den Fingern gejuckt hatte. Seine Lust auf Marie war zudem in diesem Augenblick größer gewesen als der Ärger über ihre in seinen Augen ziemlich gleichgültige Reaktion. Er sah ihr tief in die Augen. ‚... sieh mich nicht so unschuldig an, du herzlose Hure...‘, hatte er sich in diesem Moment verärgert gedacht. „Nimm‘ schon mal die Hundestellung ein! Will dich jetzt von hinten vögeln! Sollst dich gleich mal an den neuen Ton gewöhnen.“, hatte er ihr befohlen. Seine Stimme hatte einen eisigen Klang angenommen. Nestor war sich ziemlich sicher, dass Marie sein Angebot am nächsten Tag nicht ablehnen würde. ‚... sie wird es nicht wagen...‘, hatte er gedacht. In seinen Augen hatte sie keine andere Wahl. Er hatte seinen Besitz, sein Eigentum betrachtet, das ihm aus seiner Sicht heute schon uneingeschränkt gehörte. Anschließend hatte er nochmals die Flasche an seine Lippen angesetzt und einen großen Schluck daraus getrunken. Daraufhin hatte er sich erhoben und begonnen, sich langsam zu entkleiden. Marie hingegen war wortlos ins Bett gestiegen und hatte dort auf allen Vieren darauf gewartet, dass sie Nestor von hinten besteigen würde. Ihre stillen Tränen hatte er während des Vögelns nicht bemerkt.


  Marie sah erneut auf die Uhr. ‚... oh Gott, was soll ich nur tun?...‘, dachte sie verzweifelt. Sie wollte nicht mit Nestor mitgehen. Es wäre die reine Hölle. Das ahnte sie. Aber wie sollte sie es ihm nur sagen? Sagen, ohne dass er dabei zornig geworden wäre? Sie hatte große Angst, Angst vor ihm und seinen Wutausbrüchen. ‚... oh Gott, wie ich ihn hasse...‘


  Sie wusste, dass sie nicht auf ewig hier imCécile bleiben würde. Schließlich könne sie Cécile nicht für immer in ihrem Zimmer einsperren. Eines Tages müsse sie sie herauslassen. Nachts, wenn sie mal wieder alleine in ihrem Bett gelegen war, hatte sie oft Fluchtpläne geschmiedet. Aber wenn sie nun mit Nestor mitgehen würde, entkäme sie ihm nie, das ahnte sie. Sie war sich sicher, er würde sie eher totschlagen als sie gehen lassen.


  Jemand klopfte an ihrer Tür. Marie blieb das Herz für eine Sekunde lang still stehen. Sie lauschte.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. „Besuch für dich, Marie!“


  Sie erkannte Céciles Stimme. ‚... oh Gott, er ist schon hier! Was mache ich jetzt nur?...‘ Maries Herz begann heftig in ihrer Brust zu schlagen. Sie saß mit dem Rücken zur Tür und wagte es nicht, sich umzudrehen. Instinktiv schloss sie ihre Augen. Sie hatte panische Angst.


  


  


  


  Jean blieb regungslos an der Tür stehen, nachdem sie Cécile hinter ihm geschlossen hatte. Sein Herz trommelte in seiner Brust. Er wurde sichtlich nervöser. ‚... beruhige dich, Jean, es ist ja bloß eine Hure...‘, dachte er sich. ‚... ich werde sie am besten gleich bezahlen, damit sie Nestor morgen diese Lügen über mich erzählt...‘


  Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Es war nicht sehr groß. Die kompletten Wände und der ganze Fußboden waren mit rotem Samt verkleidet. Schräg gegenüber von der Tür befand sich ein großes Bett aus silberfarbenem Metallgestell, dessen Gitterstäbe am Kopfende doppelt so hoch waren wie die am Fußende des Bettes. Mehrere rote Kissen waren darauf nebeneinander angereiht. Links und rechts vom Bett befand sich je ein hoher Standspiegel. Beide Spiegel waren auf das Bett ausgerichtet. Rechts vom Bett befand sich eine dunkelbraune, große Kommode aus massivem Holz. Darauf stand ein alter Plattenspieler und links daneben befanden sich einige angebrochene Whiskyflaschen, die die beiden nebeneinander stehenden kleinen Lautsprecherboxen verdeckten. Rechts neben der Kommode auf dem Boden lehnte ein Stapel Platten an der Wand. Über dem Metallbett war ein silberfarbener, großer Ventilator an der Decke befestigt, dessen Flügel durch die Drehung ein leises Brummen verursachten. Zwei Wandleuchten brannten, dessen Lichtschein sich in den Spiegeln reflektierte und aufs Bett fiel. Es gab nur ein Fenster in diesem Zimmer. Davor waren Gitterstäbe angebracht, die leicht durch die Gardinen durchschimmerten. Auf dem rechten Rand des Bettes saß eine Frau. Sie kehrte ihm den Rücken zu und bewegte sich nicht, seit er das Zimmer betreten hatte. Bewegungslos saß sie darauf wie eine Statue aus Stein. Sie hatte sich vom Spiegel abgewandt, so dass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Ihr blondes, gewelltes Haar fiel ihr über die Schultern, bedeckte ihren Rücken und reichte ihr bis zu den Hüften hinunter. Bekleidet war sie lediglich mit einem kurzen Kleid aus weißer Spitze, soweit er das erkennen konnte.


  Jean stand immer noch auf derselben Stelle. Er blieb wie angewurzelt vor der Tür stehen. Er bewegte sich ebenfalls nicht.


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn verwundert an. ‚... oh Gott, meingoldener Reiter!...‘, dachte Marie und ihr Herz begann sofort, höher zu schlagen.


  Jeans Herz begann zu rasen, während sie ihn ansah. Er konnte nicht fassen, was seine Augen soeben wahrgenommen hatten. Jean war von Maries Anblick derart überwältigt, dass er unbewusst zwei Schritte auf sie zuging. Sie sah aus wie ein Engel. ‚... das kann unmöglich eine Hure sein! Das kann unmöglich wahr sein. Ist es am Ende gar ein Irrtum!...‘, dachte er, während er sie anstarrte.


  Sie hatte ein schmales, sehr ebenmäßiges Gesicht. Ihren Kopf hatte sie in diesem Augenblick leicht nach unten gesenkt, so dass die blonden Strähnen ihres Mittelscheitels die Wangen bedeckten, als sie ihr ins Gesicht fielen. Marie hatte wunderschönes Haar, dessen zahlreiche Nuancen durch den sanften Lichtschein betont und hervorgehoben wurden. Sie sah abermals zu ihm auf. Sie hatte umwerfend blaue Augen. ‚... oh Gott, ich habe noch nie solche Augen gesehen!...‘, dachte Jean und ging einen weiteren Schritt auf Marie zu. In dem sanften Licht der Wandleuchten funkelte das Blau ihrer Augen. ‚... dieses Blau... es sieht aus wie das Meer an der Côte d’Azur... das gibt’s doch gar nicht... und ihre langen Wimpern... ich glaub‘ das gar nicht... sie stoßen fast an ihren Augenbrauen an, wenn sie die Augen öffnet... solche langen Wimpern habe ich noch nie gesehen!... oh Gott, da sitzt ein wahrer Engel vor mir...‘, seine Gedanken überschlugen sich. Sie schlug ihre Lider nieder und öffnete sie wieder. Maries blonde Augenbrauen zierten ihre Augen und untermalten ihr wunderschönes Gesicht. Sie hatte eine zierliche, schmale Nase. ‚... und ihr Mund... oh Gott, ihr Mund... was für traumhaft schöne, volle Lippen sie hat... dieses Rot in diesem schönen weißen Gesicht... und diese wunderbaren blauen Augen...‘, Jean ging zwei weitere Schritte auf sie zu, blieb abrupt stehen, atmete tief durch und schritt dann langsam weiter. Er fühlte sich wie in Trance. Um ihren zarten Hals hing eine dünne, enganliegende Weißgoldschnur, die mit einem einzigen Brillantstein besetzt war. ‚... der kann nicht echt sein. Bei der Größe würde er ein halbes Vermögen kosten... der kann unmöglich echt sein!...‘, dachte er, als er den Brillanten sah. Seine Mutter hatte erst kürzlich für einen solchen Stein fast sieben Millionen Francs bezahlt. Sein Vater hatte ihn ihr zum Geburtstag geschenkt. Natürlich war er vonCartier. Seine Mutter hätte sich nichts anderes um den Hals

  gehängt. ‚... die ist doch nicht älter als achtzehn. Wahrscheinlich sogar noch jünger... oh Gott, ich habe so etwas Schönes noch niemals in meinem Leben gesehen... wie kann es sein, dass das eine Hure sein soll?... das glaube ich einfach nicht... das kann nicht sein!...‘ Jean stand inzwischen vor ihr. Er brachte immer noch keinen Ton über seine Lippen.


  Sie faszinierte ihn. Ein besonderer Zauber ging von ihr aus. Es war wie Magie. Er bemerkte nicht, dass er sie anstarrte.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie ihn leise. Sie schien nervös zu sein.


  Ihre sanfte Stimme verzauberte seine Sinne auf einen Schlag. Jean war zutiefst überwältigt. Er brachte immer noch kein Wort über seine Lippen.


  „Was soll ich tun?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Und dann fiel es ihm sofort auf. Es waren nicht nur die schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte, sondern auch die traurigsten.


  „Ich bin Marie.“, sagte sie leise und lächelte ihn verlegen an.


  ‚... ihre Lippen, wie sie sie bewegt, wenn sie spricht...‘ Jean bekam Herzklopfen. Das zweite Mal in seinem Leben schlug sein Herz schneller, nachdem er eine Frau angesehen hatte. Das erste Mal war es bei Lilli, seiner großen Jugendliebe, gewesen. Damals hatte sie jedoch Nestor bekommen. Zu verdanken hatte er es seinem genialen Schachzug, wie es von ihm bezeichnet worden war. Ein Jahr später waren ihre Eltern von Paris fortgezogen. Ihr Vater war Botschafter gewesen und nach Australien versetzt worden. Nestor hatte sie gleich vergessen und sich mit einem anderen Mädchen getröstet. Doch bei Jean hatte es Jahre gedauert, bis er nicht mehr an Lilli gedacht hatte. Jean war völlig aufgewühlt. Er stand vor Marie und starrte sie an. Ihr Lächeln benebelte seine Sinne. Sie hatte ein zauberhaftes Lächeln. Es versprühte Magie im Raum. Sie verzauberte ihn, verzauberte ihn mit diesem fabelhaften Lächeln. Plötzlich empfand er den starken inneren Drang, sie zu berühren. Die Begierde nach ihr war mit einem Mal in ihm erwacht. Sie verzauberte nicht nur seine Sinne, sondern sie verzauberte auf einen Schlag seine Welt. Es war seit Langem wieder das erste Mal, dass er nicht mehr an seine Bücher dachte. Er hatte sie in diesem Moment einfach vergessen. Seine Gedanken waren nur noch bei ihr. Er war nicht mehr Herr über seine Sinne. Er war nicht mehr Herr über sich selbst. Unbewusst ließ er sich auf dem Bett neben ihr nieder. Er sah sie nur stumm an. Er vermochte nicht, den Mund zu öffnen, um irgendetwas zu sagen. Sein Herz trommelte ohne Unterlass in seiner Brust. ‚... du siehst aus wie ein Engel, Marie!...‘, wollte er sagen, doch mehr wie ein stiller Gedanke war es nicht.


  Marie saß stumm auf ihrem Bett und sah Jean in die Augen. „Ich bin Marie.“, sagte sie abermals zu ihm und lächelte ihn an.


  „Ich bin Jean.“, entgegnete er ihr. Es waren die ersten drei Worte, die er über seine Lippen brachte, seit er sie gesehen hatte. Er hatte eine Hure erwartet und einen Engel vorgefunden. Er war derart überrascht, eine bildschöne Frau anstatt einer verdorbenen Hure vorzufinden. Dies hatte ihm in der Tat die Sprache verschlagen.


  „Hallo, Jean.“, sagte sie und lächelte ihn abermals an.


  ‚... was für ein zauberhaftes Lächeln...‘, dachte er und antwortete: „Hallo, Marie.“ Jean war überwältigt, überwältigt von ihrer Schönheit, überwältigt von ihrer Art, überwältigt von dem sanften Klang ihrer Stimme, überwältigt von ihrem Lächeln, überwältigt von dem Zauber, der von ihr ausging.


  ‚... Jean... was für ein schöner Name. Weißt du, dass du meingoldener Reiterbist? Du bist schüchtern, nicht wahr? Meingoldener Reiterist schüchtern, wie süß!... oh, könntest du ihn nur sehen, Marie-Madeleine! Und es gibt ihn doch!... Jean... Jean... du bist ganz anders als die anderen... anders als Nestor... ich bin glücklich, dassdu zu mir gekommen bist und nicht er... ich hasse ihn, weißt du?... ich hasse ihn sogar sehr... aber wieso bist du hier? Hat er dich etwa geschickt? Aber wieso? Wieso nur? Wieso durftest du zu mir kommen? Bist du gekommen, um mich zu retten, mich hier herauszuholen? Oh Jean, wie schön das wäre... oder träume ich schon wieder?...‘ Maries Gedanken überschlugen sich, während sie ihn betrachtete. Er hatte unglaublich schöne rehbraune Augen. Es war genauso, wie in ihren Träumen. „Was soll ich tun, Jean?“, fragte sie ihn erneut.


  „Nichts, Marie.“, antwortete er und sah sie an. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist!?“, sagte er plötzlich.


  Marie wurde verlegen und senkte leicht den Kopf.


  „Ich hab‘ weder auf der Uni noch auf der Schule eine so bildschöne Frau gesehen! Wobei du ja eigentlich eher noch ein Mädchen bist. Wie alt bist du, Marie?“, fragte er sie.


  „Achtzehn!“, antwortete sie rasch.


  „Wirklich?“


  Sie nickte.


  Sie sahen sich stumm an.


  Jean konnte sich kaum an ihren umwerfend blauen Augen satt sehen. Tief sah er in sie hinein. Schon lange hatte er vergessen, dass er sie bezahlen wollte, bezahlen dafür, dass sie ihm seine Ruhe ließ. Doch nun, da er vor ihr saß, wollte er nicht mehr in Ruhe gelassen werden. „Marie, darf ich dein Haar berühren?“, fragte er plötzlich.


  „Mein Haar?“ Sie sah ihn verwundert an.


  Er nickte und strich sich im selben Moment mit seinen Händen verlegen sein gewelltes Haar hinter die Ohren. Das tat er grundsätzlich, wenn er nervös war.


  „Ja.“, antwortete sie leise.


  Jean erhob seine rechte Hand und berührte Maries gewelltes, langes, dichtes Haar. Es fühlte sich in seiner Hand so wunderbar weich an. Das Blond ihrer Strähne hob sich deutlich von der Farbe seiner Handfläche ab. Er zog sie sich vor seine Nase und roch daran. Es duftete wie ein Meer voller Rosen.


  ‚... hat ihn Nestor geschickt? Das kann unmöglich sein. Er ist ganz anders. Er passt nicht zu ihm... wie kann das nur sein, dass er hier ist... träume ich etwa? Nein! Ich bin doch wach! Er muss meingoldener Reiter sein... er muss es einfach sein!‘ Marie beobachtete Jean, während er an ihrer Haarsträhne roch.


  Er ließ Maries Haarsträhne aus der Hand gleiten und sah sie abermals an, sah ihr tief in ihre blauen Augen. „Marie, darf ich deine Wangen berühren?“ Jean wusste nicht, was mit ihm geschah und was ihn antrieb, Dinge zu sagen, die ihm heute Morgen noch nicht einmal im Entferntesten in den Sinn gekommen wären, Dinge zu tun, die ihm am Nachmittag noch völlig egal gewesen waren, sich Sachen zu wünschen, die er bis vor einer Stunde noch für völlig unmöglich gehalten hatte. Was war nur los mit ihm? Er konnte sich selbst nicht mehr verstehen. ‚... oh Gott, ich muss dich unbedingt berühren... ich habe noch niemals eine Frau berührt, weißt du das? Na ja, eigentlich bist du ja eher ein Mädchen... Aber das macht nichts, ich bin ja auch noch kein Mann, sondern nur ein dummer, unerfahrener großer Junge... Wie du dich wohl anfühlen wirst, Marie?...‘ Seine Gedanken sprangen wirr durcheinander. Langsam erwachte die Liebeslust aus deren Tiefschlaf.


  Marie nickte.


  „Danke, Marie.“ Jeans Herz pochte ohne Unterlass, es hämmerte wild in seiner Brust. Er erhob abermals seine rechte Hand und begann, sanft Maries Wangen zu streicheln.


  Marie erzitterte unter seinen sanften Berührungen. Er war überaus zärtlich zu ihr. Zärtlichkeit war ihr bis zu diesem Zeitpunkt immer ein Fremdwort gewesen. Die Männer, die zu ihr gekommen waren, hatten sich genommen, was sie wollten und waren anschließend auch immer gleich wieder gegangen. Die meisten von ihnen hatten noch nicht einmal mit ihr gesprochen, sondern ihr lediglich schweinische Sachen ins Ohr geflüstert, bevor sie sich in ihrem Körper ergossen hatten. Sie hasste sie und sie hasste sich dafür, es ohne Gegenwehr zugelassen zu haben. Nestor hatte in letzter Zeit sogar immer wieder versucht, zärtlicher zu ihr zu sein. Sie hatte das bemerkt. Doch da sie ihn abgrundtief verabscheute, konnte sie seine Zärtlichkeiten nicht erwidern und war deshalb immer öfter dafür von ihm geschlagen worden.


  ‚... oh Gott, kann es sein, dass ich die Frau meiner Träume hier finde? Hier imCécile?... oh Gott, sie sieht mich an wie ein Engel... was für traumhaft schöne Augen sie nur hat... dieses Blau... wenn du mich noch weiter so ansiehst, dann kann ich für nichts mehr garantieren, Marie... mein Herz hast du bereits verzaubert. Am liebsten würde ich es mir aus der Brust reißen, um es dir zu schenken... Marie, Marie... du hast mich im Sturm erobert... aber wie ist das nur möglich gewesen? Ohne dass es mir so wirklich bewusst geworden ist? Es ging so verdammt schnell!... deine Haut ist so weich... oh Gott, ich würde dich am liebsten küssen... küssen auf deinen zauberhaften, süßen Mund... deine Lippen mit meinen berühren... oh Gott, Marie... kann das Liebe sein, was ich auf einmal empfinde... kann es sein, dass ich eine Hure erwarte, aber einen Engel vorfinde?... kann es sein, dass ich mein Herz an dich verloren habe... oh Marie, Marie... du süße Hexe... du hast mich verzaubert... ich bin verrückt nach deinem zauberhaften Kussmund... ich bin verrückt nach deinen vollen Lippen... sieh‘ mich nicht so an Marie... noch einen solchen von deinen Blicken und ich kann mein Herz nicht mehr vor dir retten... du Diebin... oh, du süße Diebin... ich will dich küssen...‘ Jeans Gedanken überschlugen sich. Sein Herz trommelte wild in seiner Brust. „Marie, darf ich dich küssen? Darf ich?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


  Sie nickte.


  Langsam näherte er sich mit seinen Lippen den ihrigen. Er öffnete leicht seinen Mund, berührte mit seiner Zunge ihre Lippen, dann stieß er sie sanft hinein und begann, sie zärtlich zu küssen. Sie erwiderte seinen sanften Kuss. Jean legte während dieses Kusses seine Arme um ihre Schultern und zog sie fest an sich heran. Sie fühlte sich so wunderbar weich an. Ihr dichtes, langes Haar kitzelte seine Fingerspitzen. Er wurde immer leidenschaftlicher. Er wurde immer stürmischer. Er wurde immer wilder. Er wollte mehr, mehr als nur einen Kuss. Sie hatte das Feuer mit nur diesem einen Kuss in ihm entfacht. Er verspürte einen noch nie dagewesenen Drang in sich, sich mit ihr zu lieben. Die blinde Gier nach ihr hatte mit einem Mal Besitz von ihm ergriffen. Nach diesem wilden Kuss entfernte er sich von ihren Lippen und sah sie an, sah ihr tief in ihre strahlend blauen Augen. ‚... Marie, oh Marie, ich kann es nicht erklären... ich weiß nicht wieso das mit mir geschieht... aber ich will dich, ich will dich haben... oh Gott, weiß ich denn überhaupt, wie das geht? Ich darf mir nichts anmerken lassen... wird sie mich überhaupt wollen?... Jean, du bist ein Dummkopf, sie ist ein Hure, sie muss es tun... sie muss es wollen!... sie hat keine andere Wahl... nein! Sie ist keine Hure! Und sie muss es auch nicht tun, wenn sie es nicht will... wenn sie es nicht will, dann werde ich sie nicht berühren, dann werde ich sie nicht anfassen... sie ist keine Hure!... sie ist ein Engel!... mein Engel... natürlich nur, wenn sie will... oh Marie, Marie, willst du mein Engel sein?...‘ Jean sah ihr immer noch tief in die Augen. „Marie, bekomme ich mehr von dir als nur einen Kuss?“


  „Nur deshalb bist du doch hergekommen, Jean, oder etwa nicht?“ Sie sah ihn mit großen Augen an.


  „Nein, Marie, das stimmt nicht ganz! Ich wollte nur meinem Freund eine auswischen, deshalb bin ich hier. Ich hatte nicht vor, bis zu deinem Bett vorzudringen. Ich wollte genau dort drüben die Nacht verbringen.“ Er wies mit seinem Kopf auf die Tür. „Ob du es nun glaubst oder nicht, ich wollte dich dafür bezahlen, dass du ihm sagst, wie gut ich war, wie oft wir es getan haben und so. Klingt komisch, nicht wahr? Ich weiß... aber Nestor ist ein solcher Kotzbrocken, ich wollt‘ ihm seine ganzen Intrigen endlich heimzahlen!“ Er holte tief Luft. „Nestor hat mich erpresst, weißt du. Er wollte, dass ich heute mit ihm und den anderen einen draufmache. Wobei ich da noch nicht wusste, dass die Fahrt hier imCécile enden sollte. Er hat sich einfach in den Kopf gesetzt, dass ich mit einem der Mädchen hier schlafen muss. Nestor hat mich schon die ganze Zeit gehänselt, weil ich keine Freundin habe. Aber, glaub‘ mir, mich hat das nicht gestört, dass er über mich gelacht hat. Hätte er mich nicht erpresst, dann...“


  „Mit was hat er dich denn erpresst?“, unterbrach sie ihn.


  Er holte tief Luft. „Weißt du, ich hab’s noch nie mit ‘ner Frau getan. Ich bin noch Jungfrau....“, sagte er leise und wurde leicht verlegen. „Ich wollte es erst tun, wenn ich mich verliebt hätte, erst mit einer Frau schlafen, wenn ich tiefe Gefühle für sie habe...“ Er holte abermals tief Luft. „Nestor konnte das natürlich nicht verstehen... wie auch! Er denkt darüber ja ganz anders... na ja, er wusste, dass ich’s noch nie getan hab‘. Wie hätt‘ ich’s denn vor ihm leugnen können?! Ich hatte ja bis dato noch nie ‘ne Freundin gehabt. Er wusste das. Nestor war immer überzeugt davon gewesen, mir sagen zu müssen, was das Beste für mich wäre. Er denkt tatsächlich, dass nur er weiß, wo’s lang geht. Und wenn man nicht seiner Meinung ist, dann will er einen mit Gewalt dazu zwingen, so zu denken wie er. Und mich konnte er überhaupt nicht verstehen... also hat er einen ziemlich erniedrigenden Zettel über mich entworfen, in dem er sich über meine Jungfräulichkeit lustig gemacht hatte. Davon habe er hundert Stück, hat er gesagt. Hundert! Er wollte es in der ganzen Uni publik machen...“


  „Publik? Was heißt das?“ Marie sah ihn mit großen Augen verwundert an.


  Er sah verwundert zurück. „Das heißt, dass er esöffentlichmachen wollte. Er drohte, diese Zettel überall in der Uni auszuhängen. Wenn den nur einer gelesen hätte, hätte er gedacht, ich sei ein perverses Schwein. Und er hätte sie sicher auf dem ganzen Unigelände verteilt. Ich hab’s ihm zugetraut. Er wusste das. Das hat er dann auch schamlos ausgenutzt. Weißt du, er hat so eine besondere Art an sich, immer einen Weg zu finden, sich durchzusetzen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Er wollte, dass ich mir hier ein Mädchen aussuche! Als mir Cécile, ich glaube, so heißt sie, als sie mir ein paar Mädchennamen aufgezählt hat, fiel unter anderem auch dein Name. Nestor hat ihr gleich zugeflüstert‚nicht Marie. Das weißt du doch! Die gehört mir!‘.Die anderen haben es nicht gehört. Aber ich schon! Da war mir sofort klar, dass meine Wahl auf dich fallen musste. Plötzlich sah ich meine Chance, ihm endlich Revanche für alles zu geben. Ich konnte ihn ja nur damit ärgern, wenn ich dich ausgewählt hätte. Ich hab‘ gleich bemerkt, dass ihm etwas an dir liegen musste. Es war das erste Mal, dass er eine Frau nicht teilen wollte. Und bei dir hat es mich besonders gewundert, denn du bist ja eine...“ Es fiel Jean schwer, sie als Hure zu bezeichnen. Er machte eine kurze Atempause. „Da hab‘ ich ihn vor den anderen erst einmal festgenagelt. Ich hab‘ ihn einfach gefragt, ob ich mir denn tatsächlich selbst eine aussuchen könne. Egal welche. Natürlich hat er gleichja gesagt. Und das vor den anderen. Und da konnte er mir nicht mehr aus. Ich kenne Nestor. Für ihn ist nichts schlimmer, als dass ein anderer über ihn lacht. Und ich glaub‘, er hat sofort gewusst, dass ich ihn vor den anderen lächerlich gemacht hätte, wenn er sich dagegen gesträubt hätte. Also habe ich mich für dich entschieden. Ich hatte nicht vor, mit dir zu schlafen. Wirklich nicht! Aber das habe ich ihm natürlich nicht gesagt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich aufgestanden bin, um zu dir zu gehen! Das kannst du dir nicht vorstellen!“ Er musste unweigerlich lächeln.


  „Oh doch, das kann ich mir gut vorstellen!“, erwiderte Marie leise und dachte an die letzten Prügel, die sie von Nestor bekommen hatte, zurück. Diesen Gesichtsausdruck würde sie ihr Leben lang nicht vergessen, das wusste sie.


  „Das mit dir hat ihn tierisch gestresst, das sag‘ ich dir. Das hat ihm wirklich ganz schön gestunken! Ich hab‘s sofort gemerkt. Sein Gesichtsausdruck hat sich schlagartig verändert. Irgendwie ist er richtig giftgrün angelaufen.“ Er grinste. „Am liebsten hätt‘ er mir wohl für diese Aktion den Hals umgedreht... glaub‘ mir, Marie, ich hatte wirklich nicht im Geringsten die Absicht, irgendetwas mit dir zu tun... ich kannte dich ja auch gar nicht... bis heute Abend wusste ich ja noch nicht einmal, dass es dich überhaupt gibt... aber als ich dich plötzlich gesehen habe, Marie, da konnte ich nicht mehr anders... es war, als wären meine Füße von selbst zu dir gelaufen, als hätten sich meine Hände selbständig gemacht, um deine Wangen zu berühren... du bist so unbeschreiblich... mir fehlen echt die Worte, Marie!... ich sah dich und mir sind einfach die Sicherungen durchgebrannt... du siehst aus wie ein Engel, Marie, wie ein Engel... weißt du das?“


  Sie errötete leicht.


  ‚... sie ist keine Hure!... eine Hure hat keine Schamgefühle... eine Hure errötet nicht!... sie muss ein Engel sein... oh ich will dich, ich will dich haben... ich will dich jetzt... mir egal, ob ich weiß, wie das geht... du machst mich völlig wahnsinnig Marie... für dich lege ich morgen freiwillig meine Bücher beiseite... da kann sich Nestor seine scheiß Drohzettel in Zukunft ruhig sparen... freiwillig lege ich sie beiseite, hörst du?... und das nicht nur morgen, sondern auch übermorgen... und die darauffolgenden Tage auch... Marie, Marie... ich glaube, ich habe mich in dich verliebt!...‘ Jean sah ihr tief in die Augen. „Marie, darf ich es mit dir tun? Ich habe es bis jetzt noch mit keiner Frau getan. Ich wollte es nicht ohne Liebe tun... aber du, Marie, du hast mir soeben mein Herz gestohlen. Darf ich mich mit dir lieben? Darf ich dich haben? Marie, willst du mit mir schlafen?“ Jean konnte kaum glauben, dass er das soeben gesagt, tatsächlich diese Worte ausgesprochen hatte. Nun stieg auch ihm die Schamröte ins Gesicht.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Auch, wenn du das jetzt nicht glauben wirst, Jean, aber das erste Mal schlägt mein Herz schneller, wenn ich angefasst werde. Angefasst werde von dir. Du hast mein Herz zum Rasen gebracht. Schon allein nur damit, dass du zur Tür hereingekommen bist. Als ich dich dort drüben...“ Sie wies mit ihrem Kopf auf die Tür. „... stehen sah, hat es begonnen, schneller zu schlagen. Meinen Körper durchfuhren tausend kleine Blitze, als du meine Wangen gestreichelt hast, Jean. Ich weiß nicht, wie das kommt, aber es ist so.“ Sie holte tief Luft. „Weißt du eigentlich, dass du meingoldener Reiter bist?!“ Marie sah ihn mit ihrem mädchenhaften Blick verlegen an. Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Sie konnte kaum glauben, dass sie das soeben zu ihm gesagt hatte.


  „Joachim Witt,nicht wahr?“, sagte er plötzlich.


  „Ja!“, rief sie begeistert aus. „Du kennst den Song?“


  „Ich hab‘ die Platte von ihm. Ich weiß zwar nicht, worüber er singt, aber es klingt genial.“


  „Das find‘ ich auch!“, rief sie abermals begeistert aus und lächelte ihn an. Sie lächelte wie ein kleines Mädchen. Sie hatte ein bezauberndes Lächeln.


  „Das ist ja süß, dass ich deingoldener Reiter bin.“ Er strich ihr über ihre Wangen und lächelte sie an. Und nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. Der Drang, sie zu küssen, es mit ihr zu tun, war unbändig groß. ‚... ich will mit dir schlafen, Marie. Oh Gott, ich werde noch ganz irre...‘, dachte er und wurde immer erregter. Er legte die Arme um ihre Hüften, zog sie zu sich heran, näherte sich ihrem Mund und stieß sanft seine Zunge zwischen ihre Lippen. Anschließend begann er, sie wild zu küssen und wurde immer stürmischer.


  Während des Kusses legte Marie ihre Arme um seinen Hals und fuhr mit ihren Händen durch sein dunkelbraunes, gewelltes Haar. Auf einmal spürte sie es ganz deutlich. Ihr Herz schlug nur noch für ihrengoldenen Reiter. Genau in diesem Moment hatte sie sich in ihn verliebt.


  „Bitte lass‘ es uns tun, Marie... lass‘ uns miteinander schlafen... bitte...“, flüsterte er ihr nach diesem Kuss zu. „Willst du mit mir schlafen?“


  „Ich will mit dir schlafen, Jean... ich will es mit dir tun. Ganz arg sogar. Du bist meingoldener Reiter!“, hauchte sie ihm zu.


  „Und du der Engel, den ich mir immer gewünscht habe, Marie. Ich wollte es immer nur aus Liebe tun. Niemals nur einfach so. Marie, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt!“ Er holte tief Luft. Plötzlich fragte er sie ganz unerwartet: „Willst du meine Freundin werden?“ Er sah sie fragend an.


  „Oh ja, Jean, oh ja, ich will deine Freundin werden...“ Plötzlich verstummte sie und senkte ihren Blick.


  „Was ist mit dir, Marie? Hab‘ ich was falsch gemacht? Hab‘ ich was Falsches gesagt?“ Er sah sie erschrocken an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Aber was ist denn plötzlich nur mit dir?“ Er sah sie fragend an.


  „Jean, wie kann ich denn nur deine Freundin werden? Ich werde bezahlt dafür, was ich hier tue. Ich bin eine...“, sie konnte es kaum aussprechen. „... Hure.“ Sie sah ihn mit traurigen Augen an.


  „Das bist du nicht!“, entgegnete er bestimmt. „Was war, bevor ich zur Tür hereingekommen bin, ist mir scheißegal. Es zählt nur das jetzt und das danach. Hör‘ zu, Marie, ich glaube, es gibt einen Grund, wieso du hier gelandet bist. Und ich denke, er ist schlimm genug. Und dass du es hasst, hab‘ ich gleich gesehen. Du bist anders als die Mädchen dort unten. Ich glaube nicht, dass du das hier willst... wirklich willst!“


  „Ich hasse es!“, rief sie plötzlich aus. „Ich hasse es... ich hasse es zutiefst...“


  Maries verzweifelter Hilfeschrei verursachte bei Jean eine Gänsehaut. Ihr Ausruf berührte ihn sehr. Er umarmte Marie und hielt sie fest in seinen Armen. „Hör‘ zu, Marie. Ich will nicht mehr, dass du meine Freundin wirst, weil...“, sagte er plötzlich.


  Entsetzt sah sie zu ihm auf. „Nicht mehr? Hab‘ ich was falsch gemacht? Ist es, weil ich schon mit mehreren Männern geschlafen habe? Das ist bestimmt der Grund, nicht wahr?... ich hasse mich, ich hasse...“


  „Aber nein, Marie, nein, ich will nicht, dass du meine Freundin wirst, weil ich eine Freundin und eine Frau nicht gleichzeitig haben kann!“


  „Du bist verheiratet?“ Sie sah ihn mit ihren unschuldigen Mädchenaugen an. Sie hatte in diesem Moment völlig vergessen, dass er noch Jungfrau war und eigentlich ja noch gar keine Frau angerührt hatte. Deswegen war er ja auch hier!


  „Aber nein, Marie, nein, ich will dich heiraten! Ich will, dass du meine Frau wirst. Natürlich nur, wenn du das auch willst. Du wirst nie wieder mit anderen Männern schlafen müssen. Was vorher war, ist mir egal, das sagte ich dir ja bereits. Du darfst mir nur jetzt nicht mehr das Herz brechen. Und das tätest du, wenn du mit einem anderen Mann schlafen würdest.“ Er sah ihr tief in ihre Augen. „Und, was sagst du nun?“


  „O Jean, du bist meingoldener Reiter. O ja, ich will deine Frau werden.“, rief sie freudig aus. „Ich werde nie wieder mit anderen Männern schlafen. Nur noch mit dir! Das schwöre ich dir.“ Sie stockte für einen kurzen Moment. „Aber was wird denn deine Mutter dazu sagen, wenn sie hört, dass ich vorher imCécile ... na ja... gearbeitet habe?“ Sie hatte den unschuldigsten Blick, den er jemals gesehen hatte.


  „Das ist mir scheißegal! Schließlich muss ja nicht sie dich heiraten, sondern ich. Und ich habe mich für dich entschieden. Marie, ich liebe dich. Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich kenne dich kaum, oder eigentlich überhaupt nicht. Aber ich habe mich in dich verliebt. Es ist einfach geschehen. Ich war noch nie so glücklich wie jetzt. Ich werde dich noch heute Nacht hier herausholen. Egal, was mich das kostet. Für dich zahle ich, wenn es sein muss, auch ein halbes Vermögen. Aber ich will dich. Ich will dich für immer, nicht nur für diese eine Nacht. Ich kann es mir wirklich nicht erklären, Marie, aber nachdem ich dich gesehen habe, wusste ich, ich will keine andere mehr! Und ich kann dir eins versprechen, du wirst ab jetzt ein sehr schönes Leben führen. Völlig anders als hier! Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Jeden! Ich kaufe dir, was du willst und wie viel du willst! Ich werde dich auf Händen tragen. Es wird dir an nichts fehlen. Niemals! Ich habe genug Geld, na ja, oder sagen wir mal so, meine Eltern haben genug davon. Aber ich bin bald Arzt. Dann verdiene ich unser eigenes Geld und sorge für unseren Unterhalt. Vorher leben wir natürlich bei meinen Eltern. Aber ich kann dir eins versprechen, Marie, es wird dir gefallen. Mehr will ich jetzt noch nicht verraten, es soll ja eigentlich eine Überraschung für dich sein.“, sagte er völlig euphorisch zu ihr. „Ich stelle dir nur eine Bedingung, Marie!“ Er fixierte sie mit seinen Augen.


  Marie musste plötzlich an Nestors gestrige Bedingung denken. Erschrocken sah sie ihn an. „Und die wäre?“


  „Sei mir von nun an treu. Das ist die einzige Bedingung, die ich dir stelle, Marie.“


  Sie warf ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Wangen, auf die Lippen, auf die Stirn. „Nie wieder sehe ich einen anderen Mann an, Jean. Nie wieder lasse ich mich von einem anderen anfassen. Ich werde dir die treueste Ehefrau der Welt sein. Du bist meingoldener Reiter. Jean, ich habe mich in dich verliebt, verliebt als ich dich dort an meiner Tür das erste Mal stehen sah, verliebt, als du auf mich zugelaufen bist, verliebt, als du an meinem Haar gerochen hast, verliebt, als du mich gestreichelt hast, verliebt, als du mich geküsst hast. Jean, ich liebe dich. Ich gehe überall mit dir hin, sogar bis ans Ende der Welt, Jean! Und ich werde ab heute immer tun, was du mir sagst. Ich liebe dich, Jean...“ Sie berührte seine Lippen sanft mit ihrem Mund.


  Sie waren beide im Liebesrausch gefangen.


  Er umarmte sie, zog sie fest an sich heran und begann, sie stürmisch zu küssen. Während dieses wilden Kusses strich er ihr die Träger ihres Kleides von den Schultern. Die weiße Spitze glitt an ihren Brüsten entlang am Körper hinab und blieb an ihren Hüften hängen. ‚... oh Gott, was für schöne, kleine Brüste das sind...‘, dachte er, als er sie ansah. Er berührte sie mit seinen Händen und begann, sie sanft zu streicheln. Abermals küsste er Marie auf ihre Lippen. Während des Kusses knöpfte sie mit ihren Händen sein Hemd auf. Sein Herz schlug immer schneller. Sie strich ihm das Hemd vom Körper und begann zärtlich seine Brust zu küssen.


  Jean erhob sich vom Bett, öffnete seine Gürtelschnalle, löste den Knopf an seinem Hosenbund, zog den Reißverschluss herunter und streifte sich seine Lederhose von den Beinen. Nur mit Shorts bekleidet stand er nun vor ihr.


  „Da steht ja was drauf!“, rief sie überrascht aus und betrachtete die eingestickten Buchstaben auf den Shorts.


  „Meine Mutter hat so einen Spleen, auf alles immer meine Initialen einnähen zu lassen, weißt du.“, erwiderte er verlegen.


  „Das ist ja süß!“ Sie sah zu ihm auf und lächelte ihn an.


  Anschließend erhob sich Marie ebenfalls vom Bett. Im selben Moment glitt ihr Kleid die Beine entlang nach unten und blieb am Boden liegen. Sie hob ihren rechten Fuß leicht an und stieg aus dem Tüll heraus. Nur mit einem Slip bekleidet stand sie nun vor ihm.


  Jean war fast zwei Köpfe größer als sie. Er setzte sich zurück aufs Bett und legte beide Hände um ihre Hüften. „Komm‘ her...“, stieß er leise aus und zog sie zu sich her. Er küsste sie abermals. Marie stand vor ihm und verging vor Lust. Leidenschaftlich begann er nun, ihre weißen Brüste zu küssen. Sie genoss seine Liebkosungen.


  Plötzlich zog er sie ins Bett hinein und legte sich über sie. „Marie, ich liebe dich...“, hauchte er ihr ins Ohr.


  „Jean, ich liebe dich auch...“, hauchte sie zurück.


  „Marie, darf ich mit dir schlafen?“, flüsterte er ihr abermals ins Ohr.


  „Ja... ja, Jean, du darfst.“ Marie war sehr erregt.


  Jean glitt langsam an ihr hinab, streifte ihr behutsam ihren Slip vom Körper, streichelte sie mit seiner Hand zwischen ihren Beinen, anschließend streifte auch er sich seine Shorts herunter. Als beide nackt im Bett lagen, beugte er sich über sie, küsste sie stürmisch und drang vorsichtig in sie ein. Marie war ihm mit ihrer rechten Hand dabei behilflich.


  ‚... oh Gott, was ist das nur für ein irres Gefühl?... oh Gott, was tut sie denn jetzt?... ich werde noch wahnsinnig mit ihr... sie macht mich total verrückt...‘, dachte er im selben Moment, als Marie anfing, ihren Unterleib im gleichen Rhythmus mit seinen Stößen zu bewegen. „Marie, Marie...“, hauchte er ihr zu. „Marie, ich liebe dich... ich liebe dich...“ Sein Herz trommelte ohne Unterlass.


  „Jean... oh ja... ich liebe dich auch, ich liebe dich auch... Jean... oh Jean, Jean... oh ja, tiefer... ja, fester... oh ja... Jean...“, hauchte sie erregt zurück, während er sie leidenschaftlich in ihrem Bett liebte.


  Marie hatte nur mit einem einzigen Kuss seine Leidenschaft, seine unbändige Gier nach Sex, seine Wollust erweckt. Mit nur einem einzigen Kuss hatte sie sein Leben verändert. Sie hatte mit diesem einen Kuss sein Herz gewonnen.


  Nachdem er in ihr gekommen war, blieb er auf ihr liegen und küsste leidenschaftlich ihren Hals, ihr rechtes Ohrläppchen, ihr Dekolleté, ihre Brüste. Anschließend ließ er sich auf seiner Seite des Bettes nieder und schloss die Augen. „Marie... ich wusste gar nicht, wie schön das ist, wenn man es tut. Ich wusste bis heute nicht, wie schön das ist!“, stieß er leise aus. Er war noch ziemlich benommen von seinem ersten Mal.


  „Ich auch nicht, Jean, glaub‘ mir...“, antwortete sie leise. Sie strich sanft mit ihrer Hand über seine Brust. „Jean...“, sagte sie plötzlich.


  „Ja?“ Er schlug die Augen wieder auf.


  „Marie ist eigentlich nicht mein richtiger Name...“, sagte sie leise.


  „Nicht? Wie heißt du denn dann?“ Er sah sie fragend an.


  „Laetitia.“


  „Das klingt ja süß. Und es passt zu dir.“ Er richtete sich auf, beugte sich über sie und küsste ihre Nasenspitze. „Aber wieso verleugnest du ihn denn?“


  Nun erzählte ihm Marie ihre ganze Geschichte. Sie erzählte ihm, dass sie von zu Hause fortgelaufen war, weil ihr Vater sie immerzu geprügelt hatte. „Am liebsten tat er es, wenn er besoffen nach Hause kam, das Schwein!“, rief sie aus. Sie hasste ihn. Dass er sich mehrmals an ihr vergangen hatte, verschwieg sie ihm. Dies hatte sie bisher noch niemandem erzählt. Zu sehr schämte sie sich dafür. Oft suchte sie sogar die Schuld bei sich. Sie hatte sich eingeredet, dass wenn sie ein artiges Mädchen gewesen wäre, er sie bestimmt nicht geschlagen hätte und auch niemals auf den Gedanken gekommen wäre, sie zu missbrauchen. Denn schließlich war er ja ihr Vater! Sie wusste zwar nicht, was sie falsch gemacht hatte, aber sie gab sich selbst die Schuld dafür. Dass sie keinerlei Schuld daran hatte, wusste nur die Mutter, die es geduldet hatte, stillschweigend geduldet, dass ihr Mann ihre Tochter seit Wochen jede Nacht missbraucht hatte. Als sie ihn eines Nachts zur Rede gestellt hatte, war er ziemlich wütend geworden und hatte begonnen, sie zu schlagen. „Sag‘ nie wieder, ich fick‘ unsere Tochter! Nie wieder! Ich warne dich, du schamloses Weib!“, hatte er sie angeschrien, bevor er anschließend Hand an sie gelegt hatte. Nun wusste die Mutter, dass sie zu schwach gewesen wäre, zu schwach sich gegen ihren Mann aufzulehnen. Also hatte sie jedesmal die Augen geschlossen, wenn er sich nachts aus dem Ehebett geschlichen hatte, um im Kinderzimmer ihrer Tochter zu verschwinden. Als er daraufhin wieder zu ihr ins Bett zurückgestiegen war, hatte sie grundsätzlich so getan, als schliefe sie. In Wahrheit aber hatte sie zahlreiche Tränen in ihr Kopfkissen vergossen. In manchen Nächten hatte er ihr, nachdem er zuerst bei seiner Tochter gewesen war, sogar den Slip von den Beinen gestreift, um liegend von hinten in sie einzudringen. Er befahl ihr grundsätzlich, still liegen zu bleiben. „Dreh‘ dich nicht um und halt‘ das Maul, Weib!“ In diesen Nächten roch er fürchterlich nach Alkohol. Und sie hatte immer ganz deutlich gehört, wie er den Namen ihrer Tochter rief, bevor er sich in ihr ergossen hatte. Sie hasste ihren Ehemann und sie hatte begonnen, ihre Tochter zu hassen.


  Auch erzählte Marie Jean von ihrer ersten Begegnung mit Cécile, wie sie kurze Zeit später dann eine Hure aus ihr gemacht habe und tagsüber in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte.


  „Nachdem ich von zu Hause abgehauen bin, hab‘ ich einfach meinen Namen geändert. Weißt du, ich bin davon ausgegangen, dass meine Eltern eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgeben würden... na ja, und mit meinem richtigen Namen wäre ich sicherlich nicht weit gekommen. Also habe ich den Vornamen meiner besten Freundin Marie-Madeleine angenommen. So fühlte ich mich nicht ganz alleine hier in Paris. Irgendwie hatte ich dann das Gefühl, sie ist bei mir. Nur durch den Namen, verstehst du? Komisch, nicht wahr?“ Sie lächelte ihn an. „Cécile fand ihn jedoch zu lang und hat schlichtweg eine Marie aus mir gemacht.“ Sie holte tief Luft. „Weißt du, ich hab‘ Marie-Madeleine sehr gemocht... sie war für mich wie eine Schwester, die ich niemals hatte. Ich vermisse sie sehr. Ich würde sie so gerne wieder sehen, aber...“ Sie sah ihn mit ihren großen, blauen Augen an.


  „Hör‘ zu, wir werden sie einfach besuchen.“ Er drückte ihr abermals einen Kuss auf ihre Nasenspitze.


  „Ehrlich?“, rief sie erfreut aus und lächelte ihn an. Doch schlagartig verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck wieder. „Und mein Vater? Er wird dich sicherlich fortjagen, wenn ich mit dir in seine Nähe komme. Und das muss ich ja, wenn ich Marie-Madeleine sehen will. Sie wohnt im gleichen Haus. Oh Gott, er wird mich sicherlich wieder verprügeln und...“ Sie verstummte plötzlich.


  „Er wird dich nie wieder anrühren, Laetitia! Das verspreche ich dir! Ich beschütze dich vor ihm. Vertrau‘ mir.“, sagte Jean selbstsicher zu ihr.


  „Aber ich bin noch nicht achtzehn, Jean, zwar fast, aber noch nicht ganz... na ja, eigentlich bin ich ja erst sechzehn, wenn man’s ganz genau nimmt. Er wird bestimmt die Polizei rufen und die werden mich dann von dir fortbringen!“ Sie sah ihn entsetzt an. „Wer weiß, vielleicht zeigt er dich ja sogar an. Zutrauen würd‘ ich’s ihm schon!“


  „Sechzehn erst?“


  Sie nickte.


  Jean machte ein ziemlich nachdenkliches Gesicht. „Hast du Papiere bei dir? Einen Personalausweis oder einen Reisepass?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Hab‘ ich damals alles Zuhause liegen lassen. Das war dumm von mir, nicht wahr?“


  „Nein, nein... wir finden schon einen Weg.“ Er dachte nochmals angestrengt nach. „Ich hab’s!“, rief er aus. „Wir fahren einfach zum Papst nach Rom. Dort hole ich mir die Erlaubnis, dich zu heiraten.“


  „Geht denn das?“ Sie sah ihn verwundert an.


  Er nickte. „Ich hab‘ darüber schon mal was gelesen. Es ist möglich. Und wenn du erst einmal meine Frau bist, kann dich noch nicht einmal mehr der Kaiser von China von mir trennen, Laetitia. Das Gesetz verbietet es dann nämlich jedem... und glaub‘ mir, mein Vater hat die Macht, vor allem aber mein Onkel, das auch zu verhindern. Er wird sicherlich zu mir halten. Wir verstehen uns gut, weißt du. Und sobald wir Mann und Frau sind, besuchen wir deine Freundin Marie-Madeleine. Ich versprech’s dir!“, versuchte er sie zu beruhigen.


  Sie sah ihn an, und ihr Gesicht hellte sich wieder auf. „O Jean, da freue ich mich ja schon sehr darauf, sie endlich wieder zu sehen. Sie wird dich bestimmt sehr mögen. Ich habe ihr immer von meinemgoldenen Reitervorgeschwärmt. Sie hat mich dann zwar immer ausgelacht, aber sie hat es nicht böse gemeint, weißt du. Ich hatte sehr viel Spaß mit ihr... sie war wirklich der einzige Mensch in meinem Leben, der jemals nett zu mir war. Meine Mutter hat mich gehasst... ich habe das gefühlt und ich wusste nicht, wieso. Immer wenn mich mein Vater verprügelt hat, hat mich Marie-Madeleine anschließend getröstet... immer dann hat sie zu mir gesagt‚Weine nicht, Laetitia, dein goldener Reiter wird dich eines Tages aus diesem Rattenloch hier herausholen!... deinem beschissenen Vater würd‘ ich am liebsten den Hals umdrehen! Hoffentlich bricht er sich mal das Genick!‘ Ja, das hat sie immer gesagt. Sie war immer sehr wütend auf ihn, wenn sie meine blauen Flecken oder meine geschwollenen Lippen gesehen hat! Marie-Madeleine hatte es echt drauf, mich zu trösten. Danach ging es mir immer wieder ein bisschen besser... aber dann, ja dann kam alles noch viel schlimmer. Ich kam sprichwörtlich vom Regen in die Traufe...“ Marie senkte den Blick.


  „Laetitia, ich verspreche dir, du wirst ab heute das Leben einer Prinzessin führen. Ich lasse nie wieder zu, dass dich irgendjemand schlägt! Ich lasse nie wieder zu, dass dir irgendjemand etwas Böses tut!... ich mache aus dir eine Prinzessin. Das schwöre ich dir!“ Ihre Geschichte hatte sein Herz gerührt. Er hielt sie fest in seinen Armen.


  Es gefiel ihr, wie er ihren Namen, ihren richtigen Namen aussprach. „Aber wie denn das? Bist du etwa ein Prinz?“ Sie hatte einen so wunderbar kindlichen Blick.


  „Nein, Laetitia, nicht ganz.“ Er musste lächeln. „Lass‘ dich überraschen... du wirst schon sehen...“, antwortete er.


  „Oh bitte, sag‘s mir, Jean... ich bin so neugierig... bitte... sag‘ es mir jetzt...“ Sie sah ihn mit ihren großen Kinderaugen an und lächelte.


  Er hielt seine Lippen dicht an ihr rechtes Ohr gedrückt. „Ich habe blaues Blut in mir...“, flüsterte er ihr leise zu.


  „Ehrlich?“


  Er nickte.


  „Und was bedeutet das?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Du weißt das nicht?“


  „Nein.“


  „Nicht so schlimm.“, erwiderte er daraufhin. Leise flüsterte er ihr die Bedeutung zu.


  „Und was bist du dann?“


  Er flüsterte ihr abermals leise ein paar Worte ins Ohr.


  „Echt? Und wie heißt du?“


  Nun sprach er das erste Mal seinen vollständigen Namen laut aus.


  „Das klingt ja schön!“, rief sie aus.


  „Und du wirst ihn auch bald tragen, Laetitia.“, hauchte er ihr ins Ohr.


  Marie lächelte ihn an und zog dabei ihre rechte Augenbraue hoch.


  „Es sieht sehr süß aus, wenn du das tust?“, sagte er plötzlich.


  „Wastue ich denn?“


  „Das hier hochziehen.“, erwiderte er und strich mit seiner Hand leicht über ihre rechte Augenbraue.


  Sie lächelte.


  „Du siehst süß aus, wenn du lächelst, Laetitia.“, flüsterte er ihr zu.


  Sie lächelte abermals.


  Plötzlich hatte erneut die Gier nach ihr Besitz von ihm ergriffen. „Darf ich es noch einmal mit dir tun?“, fragte er sie leise.


  Anstatt zu antworten, erhob sie sich, stieg mit dem linken Bein über ihn, setzte sich auf seinen Unterleib, beugte sich zu ihm herunter und begann, leidenschaftlich seine Brust zu küssen. Langsam glitt sie an seinem Körper entlang nach unten hinab. Sie liebkoste seinen Bauch, sie liebkoste seinen Bauchnabel, sie liebkoste seine Lenden. Jean konnte das Anschwellen seines Penis nicht mehr verhindern.


  ‚... oh Gott, was tut sie da nur?... oh Gott, sie nimmt... sie nimmt ihn in den Mund...‘ Sein Herz begann zu rasen. „O Laetitia... was tust du denn da?... Laetitia, Laetitia... es ist so schön, was du da tust... Laetitia, Laetitia... das ist schön...“, rief er ihr leise zu, während sie sein steifes Glied mit ihrem Mund küsste. Er war vollkommen erregt.


  Langsam ließ sie wieder von ihm ab und kroch wie eine Schlange an seinem Körper entlang nach oben. Sie schmiegte sich fest an seine Brust, berührte mit ihren Lippen die seinigen, stieß sanft ihre Zunge hinein und begann, ihn leidenschaftlich zu küssen.


  Anschließend richtete sie sich wieder auf, setzte sich mit ihrem Unterleib auf sein steifes Glied und ließ zu, dass er auf dem Rücken liegend in sie eindrang. Sie liebte ihrengoldenen Reiter. Ihm wollte sie von der heutigen Nacht an jeden seiner Wünsche erfüllen. Sie genoss es sichtlich, ihn in die Liebeskunst einzuweisen. Marie war zwar noch ein kleines Mädchen, aber im Bett hatte sie gelernt, eine Frau zu sein. Etwas anderes war ihr niemals beigebracht worden. Es gefiel ihr, dass er sie liebte, es gefiel ihr, wie er sie ansah, als sie auf ihn herabsah, es gefiel ihr, dass er immer wieder nach ihr rief, während sie sich leidenschaftlich liebten. Sie beugte sich abermals zu ihm herunter und küsste zärtlich seinen Mund. Mit einem Ruck drehte er sich mit ihr um die eigene Achse und lag plötzlich wieder über ihr. Mit beiden Händen hielt sie sich an den Gitterstäben fest, um den gewaltigen Stößen standzuhalten. Immer wieder drang er aufs Neue tief in sie ein. Es gefiel ihr, unter seinem gewaltigen Körper begraben zu werden. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich in den Armen eines Mannes sicher und geborgen fühlte. Sie liebte ihn.


  Nachdem Jean ein zweites Mal in ihr gekommen war, ließ er sich ermattet auf seiner Seite des Bettes nieder. Er richtete seinen Blick auf den Ventilator, dann schloss er die Augen. „Das, was du eben mit deinem Mund... ich meine, mit ihm da unten... gemacht hast, war sehr schön, Laetitia. Es hat mich fast irre gemacht, als ich deine Lippen, deine Zunge auf ihm gespürt habe...“ Er schlug die Augen wieder auf und sah sie an.


  Sie lächelte.


  Jean richtete sich plötzlich auf. „Komm‘, lass‘ uns von hier verschwinden, Laetitia. Zieh‘ dir was an und dann lass‘ uns gehen. Du musst nichts mitnehmen. Lass‘ deine Vergangenheit einfach in diesem Zimmer zurück.“


  „Okay, Jean. Gibst du mir noch einen letzten Kuss?“


  Er zog sie zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich.


  Dann erhoben sich beide und stiegen aus dem Bett.


  Jean begann sich wieder anzukleiden.


  Marie sprang indes zu ihrer Kommode, öffnete zuerst die oberste Schublade, zog einen schwarzen langen Rock heraus und kramte in der zweiten noch nach einer schwarzen Weste. Als sie angezogen war, ging sie zu Jean hinüber, der auf der Kante ihres Bettes saß und damit beschäftigt war, sich seine Knöpfe am Hemd zuzuknöpfen. Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich.


  Er legte seine Arme um ihre Hüften und zog sie zu sich her. „Laetitia, du hast mich so glücklich gemacht. Ich wusste vorher nicht, wie schön die Liebe sein kann.“


  „Jean, glaub‘ mir, ich auch nicht.“, erwiderte sie leise. ‚... oh Gott, mein Traum ist in Erfüllung gegangen. Ich habe endlich die Liebe gefunden. Meingoldener Reiter hat mich gerettet...‘ Sie hielt ihn ganz fest an sich gedrückt.


  Plötzlich flog die Tür ihres Zimmers auf.


  


  


  


  „Was geht hier denn ab!?“, rief Nestor aus, als er Marie eng umschlungen mit Jean am Bett stehen sah.


  Er war völlig betrunken. Hinter ihm standen Norbert, Edmond und Vincent, der die Tür wieder zugeschmissen hatte, nachdem er als Letzter eingetreten war. Krachend fiel sie ins Schloss zurück. Nestor und seine Clique hatten sich den ganzen Abend lang bis tief in die Nacht hinein Whisky in den Rachen geschüttet und mit den Mädchen herumgealbert. Norbert hatte zwischendurch sogar einmal Monique auf der Herrentoilette gevögelt. Als aber Nestor irgendwann plötzlich die Frage aufgeworfen hatte, was Jean da oben wohl so treibe, waren sie alle sofort bereit dazu gewesen, nachsehen zu gehen.


  „Wieso bist du angezogen!?“, zischte Nestor Marie bösartig an und warf ihr einen eisigen Blick zu. Anschließend richtete er seinen Blick auf das zerwühlte Bett. ‚... verdammt, dieser Scheißkerl! Er hat sie doch gevögelt...‘, dachte er sich und langsam stieg Wut in ihm auf.


  Marie ließ Jean auf einen Schlag los und entfernte sich einen Schritt von ihm. Sie hatte Angst vor Nestor.


  „Wir gehen.“, erwiderte Jean trocken und erhob sich vom Bett. Er hatte sofort bemerkt, dass Marie Angst hatte. Er ging auf sie zu, packte sie an ihrer rechten Hand und sagte: „Komm‘, lass‘ uns endlich hier abhauen, Laetitia!“ Sie nickte kaum merklich und hielt sich krampfhaft an ihm fest.


  „Laetitia? Heißt du jetzt plötzlich anders, Marie?“ Nestor warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  Sie antwortete nicht und klammerte sich noch fester an Jeans Hand fest.


  „Komm‘, Laetitia, wir gehen!“, sagte Jean abermals zu ihr, ging einen Schritt auf Nestor zu und blieb wieder stehen. Marie hatte er hinter sich hergezogen.


  „Was heißt hier,wir gehen? Sie geht nirgendwo hin!“, rief Nestor abermals aus und stellte sich den beiden in den Weg. Seine Stimme hatte mit einem Mal einen harten Ton angenommen.


  „Und ob sie geht!“, erwiderte Jean gelassen. „Ich nehm‘ sie einfach mit.“


  „Du kannst gerne gehen, mein Freund, aber sie bleibt hier! Schließlich will ich sie heute noch vögeln. Und das geht ja wohl kaum, wenn du sie mitnimmst.“ Er lächelte ihn höhnisch an. Die anderen grölten vor Lachen.


  „Du kannst vögeln, wen du willst, Nestor. Das ist mir scheißegal, verstehst du? Von mir aus mit allen Frauen dieser Welt. Aber mit Laetitia sicherlich nicht mehr!“ Nun verhärtete sich auch Jeans Stimme.


  „Die Hure bleibt hier!“ Nestor wurde zunehmend aggressiver.


  „Du solltest nicht so über meine zukünftige Frau sprechen!“, drohte ihm Jean.


  „Über deinezukünftige Frau? Hab‘ ich vielleicht was verpasst?“ Die anderen lachten immer noch im Hintergrund, während Nestor Jean mit einem verächtlichen Blick fixierte und lautstark zu lachen begann.


  „Ich werde sie heiraten!“, erwiderte Jean trocken.


  „Heiraten? Spinnst du?! Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Was glaubst du wohl, wird deine Mutter dazu sagen, wenn du mit einer Dirne nach Hause kommst? Das hier ist ein Puff! Schon vergessen?! Ein Puff und keine Heiratsagentur!“


  Nestors höhnischer Blick begann Jean zu reizen. „Bist du jetzt fertig? Können wir dann endlich gehen, oder willst du mich zu Tode langweilen?“, fragte er ihn ironisch.


  „Sag‘ mal, hast du was an den Ohren? Du kannst gerne gehen... am besten gleich! Aber die Hure, die bleibt hier!“ Nestor wurde zunehmend lauter. Er ging zur Seite und machte Jean den Weg frei.


  „Wenn du nur noch ein einziges Mal Hure zu ihr sagst, dann lernst du mich mal von einer ganz anderen Seite kennen, Nestor. Die hätt‘ ich dir eigentlich schon viel früher zeigen sollen. Und glaub‘ mir, die wird dir ganz und gar nicht gefallen. Das versprech‘ ich dir!“, drohte ihm Jean erneut.


  „Drohst du mir etwa?“ Er fixierte ihn bösartig mit seinen Augen.


  „Ja.“, antwortete Jean gelassen.


  „Oh... jetzt hab‘ ich aber fürchterliche Angst.“ Nestor fing erneut an zu lachen. Die anderen taten es ihm gleich.


  Jean machte zwei Schritte auf ihn zu und zog Marie hinter sich her. Sie klammerte sich immer noch an seiner Hand fest.


  Nestor hörte mit einem Schlag auf zu lachen und stellte sich Jean abermals in den Weg. „Ich habe für sie im Voraus bezahlt. Sie bleibt hier!“ Nun wurde er laut.


  „Dann werde ich sie eben bei dir auslösen. Schick‘ mir einfach eine Rechnung. Du weißt ja, wohin. Und jetzt mach‘ uns den Weg frei!“ Jean sah ihm provokativ in die Augen und lächelte ihn nun seinerseits höhnisch an.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du die erste Hure, die du besteigst, gleich heiraten willst, dann hätte ich dich in der Unibibliothek verrotten lassen. Geh‘ lieber wieder zu deinen Büchern zurück, Jean! Dort bist du besser aufgehoben als hier!“, rief er ihm wütend zu. Jeans herablassender Blick und dessen zynische Worte hatten Nestor ziemlich verärgert und blinde Wut stieg langsam in ihm hoch. Er fixierte ihn mit bösen Blicken, dann begann er von Neuem laut zu lachen.


  „Mach‘ endlich den Weg frei!“, drohte ihm Jean erneut und wiederholte seine Drohung ein zweites Mal.


  Ungeachtet dessen bewegte sich Nestor keinen Millimeter zur Seite. „Du kannst gerne gehen. Das hab‘ ich dir ja schon gesagt. Aber nur du!“ , fauchte er ihn an und ging daraufhin einen Schritt zur Seite.


  Jean schritt hastig an ihm vorbei und zog Marie hinter sich her. Als sie an Nestor vorbeigekommen war, griff er plötzlich nach ihrem Arm und zerrte sie zurück. Dabei verlor Marie den Halt und ließ aufgrund dessen Jeans Hand los, um ihr Gleichgewicht wieder zu fangen. Jean drehte sich schlagartig zu ihr um. Doch im selben Augenblick hatte sich Nestor zwischen die beiden gestellt. Marie ging unbewusst zwei Schritte zurück.


  „Geh‘ nur... geh‘ nur. Auf Wiedersehen!“, rief Nestor Jean zynisch zu und begann abermals höhnisch zu lachen. Die anderen stimmten in sein Gelächter mit ein.


  Jean stand so dicht vor ihm, dass er den Alkohol an Nestors Atem riechen konnte. „Werde ich auch. Aber sie kommt mit! Komm‘ Laetitia, lass‘ uns endlich gehen!“, rief er ihr zu. Marie sah ihn ängstlich an. „Du brauchst keine Angst zu haben, Laetitia. Komm‘ nur.“ Jean streckte ihr die Hand entgegen.


  Marie zögerte für einen kurzen Augenblick, ging dann einen Schritt auf ihn zu, doch Nestor rührte sich nicht von der Stelle und versperrte ihr dadurch weiterhin den Weg, daher blieb sie abrupt wieder stehen. Nestor richtete den Blick auf sie und schritt langsam auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. „Willst du wirklich mit ihm gehen?“, fegte er sie bösartig an. Er sah ihr tief in die Augen. Sie kannte diesen bösartigen Blick.


  Sie nickte ängstlich. „Ich liebe ihn. Und ich werde ihn heiraten.“, sagte sie leise.


  Als Nestor ihre Worte vernommen hatte, brach die Wut in ihm aus.


  Er drehte sich schlagartig zu Jean um. „Hau‘ endlich ab! Ich hab‘ das Spielchen mit dir jetzt langsam satt. Sie bleibt hier! Schließlich ist sie eine Hure. Sie soll für uns heute noch die Beine breitmachen! Oder Vincent, hättest du keine Lust auf die kleine Hure?“ Er sah zu ihm hinüber und grinste ihn an.


  „Klar Mann, gewaltig sogar, das weißt du doch.“, erwiderte Vincent und begann, fürchterlich laut zu lachen.


  Nun platzte Jean der Kragen. Er ging hastig auf Nestor zu und schlug ihm ins Gesicht. Nestor stürzte zu Boden. Dann packte Jean Marie geschwind bei der Hand, drehte sich um und wollte gerade mit ihr zur Tür hinauslaufen, als sich ihm Vincent in den Weg stellte. Vincent hatte dieselbe Statur wie Norbert, nur dass er noch ein Stück fettleibiger war. Vincent strich sich mit seiner rechten Hand sein hellbraunes, schulterlanges Haar aus dem Gesicht und stierte Jean mit seinen graublauen Augen provokativ an. Sie waren vom Alkohol schon ziemlich glasig. Vincent sah Norbert

  in der Tat sehr ähnlich, obwohl beide nicht miteinander verwandt waren. „Hey, Mann, du willst mir doch wohl heute nicht den Spaß verderben, oder?“, zischte er Jean giftig an. „Weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf gewartet hab‘, die Dirne zu vögeln? Ich bin scharf auf sie, Mann. Jetzt wo Nestor nichts mehr dagegen hat, spielst du dich plötzlich auf! Die Braut muss es ja echt drauf haben!“ Vincent grinste übers ganze Gesicht.


  Jean wollte ihn gerade beiseite schieben, als ihn Nestor im selben Moment heimtückisch von hinten angriff und zu Fall brachte. Jean stürzte zu Boden. Marie kniete sich sofort vor ihm nieder und berührte ihn mit ihren Händen. „O Gott, Jean!“, rief sie verängstigt aus. „Was sollen wir jetzt nur machen?...“ Sie wusste nur zu genau, was auf sie zukäme. Sie kannte Nestor und seine Wutausbrüche nur zu gut.


  Doch als sie weitersprechen wollte, wurde sie jäh von Nestor unterbrochen. Er packte sie am Haar und zerrte sie von Jean fort. „Du Dirne, lass‘ die Finger von meinem Freund! Ich möchte nicht wissen, wie du ihn dazu gebracht hast, dich heiraten zu wollen. Hast du wieder deine Unschuldsmiene aufgesetzt? Sag‘ schon!“ Er zog Marie zu sich heran und stieß sie wieder brutal von sich weg. Dabei verlor sie ihr Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  Als Jean das sah, sprang er wutentbrannt sofort wieder auf, packte Nestor wütend am Kragen, legte seine Hände um dessen Hals und begann ihn zu würgen. Vincent und Norbert eilten Nestor jedoch zu Hilfe, zerrten Jean von ihm weg, so dass Jean Nestor unweigerlich wieder losließ. Anschließend hielten ihn die beiden an den Armen fest. Nestor hingegen taumelte einige Schritte zurück, fasste sich mit seinen Händen an den Hals, röchelte, holte tief Luft, schritt anschließend schnell auf den wehrlosen Jean zu und begann, unbeherrscht und unkontrolliert auf ihn

  einzuschlagen.


  Marie nahm ihren ganzen Mut zusammen, erhob sich hastig vom Boden, eilte auf Nestor zu, packte ihn am Arm und versuchte, ihn von Jean wegzuzerren. „Hör‘ auf, Nestor! Hör‘ auf damit... bitte, bitte... schlag‘ ihn nicht. Hör‘ auf damit! Lass‘ ihn in Ruhe!... du tust ihm weh! Hör‘ auf damit! Lass‘ ihn...“, schrie ihn Marie an.


  Brutal stieß er sie zur Seite, so dass sie abermals zu Boden fiel. „Hau‘ ab, du Dirne!“, brüllte er sie wütend an.


  Marie erhob sich ein zweites Mal, eilte abermals auf Nestor zu, um ihn am Arm zu packen und von Jean wegzureißen. Doch als sie sich ihm genähert hatte, schlug er ihr mit der flachen Hand mitten ins Gesicht, so dass sie benommen auf den Boden zurückfiel und nicht wieder aufstand.


  Nestor hatte bereits ab diesem Zeitpunkt seine Beherrschung verloren. Er prügelte wild auf seinen Freund ein, bis Jean entkräftet zu Boden ging. „Haltet diesen Idioten gut fest!“, befahl er Vincent und Norbert. Dann kniete er sich zu Jean hinunter. „Ich werde dir jetzt eine Lektion erteilen, mein Freund. Wir...“ Er betonte dieses Wort mit Nachdruck. „... sind in einem Bordell! Sie...“, er wies mit seinem Kopf auf Marie, „... ist eine Hure. Und Huren sind zum Vögeln und nicht zum Heiraten da! Und das, mein Freund, das werde ich dir jetzt beweisen.“


  Jean sammelte seine letzten Kräfte und versuchte sich aufzubäumen, doch er konnte sich aus der Umklammerung von Vincent und Norbert nicht befreien. Erschöpft sackte er zusammen. Mit seinen Knien kam er auf dem Boden auf.


  Nestor hingegen schritt auf Marie zu und sah sie zornig an. Seine anfängliche Wut hatte sich bereits in blinden Zorn umgewandelt. „Du hättest mein Angebot lieber annehmen sollen, Marie! Jetzt ist es zu spät! Jetzt mache ich dich wieder zur Hure... und zwar für alle!“ Er bückte sich zu ihr herunter, griff nach ihrem Haar und zerrte sie vom Boden zu sich hoch. Als sie vor ihm zum Knien kam, befahl er ihr: „Pack‘ ihn aus, du Dirne! Pack‘ ihn aus, so wie ich‘s dir beigebracht hab‘! Sofort!“


  Marie sah ihn mit verzweifelten Augen an. Doch in Nestors Blick spiegelte sich ihr gegenüber nur abgrundtiefer Hass wider.


  „Bitte nicht, Nestor. Ich will das nicht mehr tun. Ich liebe ihn, hörst du? Ich liebe...“, flehte sie ihn an.


  Doch Nestor beachtete ihr Flehen nicht und schlug ihr als Antwort mit seiner flachen Hand auf den Mund. Ihre Worte erzürnten ihn sehr.„Lieben? Paaach, dass ich nicht lache. Du weißt doch gar nicht, was das ist, du billige Hure!“, beschimpfte er sie. „Pack‘ ihn endlich aus! Zwing‘ mich nicht dazu, es dir zweimal sagen zu müssen, du Dirne!“, drohte er ihr mit erhobener Hand.


  Nachdem sie sich nicht gerührt hatte, schlug er ihr abermals ins Gesicht und zog fest an ihrem Haar. „Begrüß‘ ihn endlich! So wie gestern!“, schrie er sie zornig an.


  „Nestor!“, brüllte Jean. „Bitte! Lass‘ sie in Ruhe! Hör‘ auf, sie zu schlagen! Zwing‘ sie nicht dazu. Ich bitte dich. Sei vernünftig! Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.“, bat ihn Jean entsetzt, als er sah, wie Nestor mit Marie umsprang. Er versuchte vergeblich, Nestor ins Gewissen zu reden und ihn mit Worten dazu zu bringen, dass er endlich zur Vernunft käme und Marie losließe.


  Nestor sah verächtlich zu seinem Freund hinüber.„Kleines Mädchen?Das hat dich aber nicht daran gehindert, sie zu vögeln!“, erwiderte er erbost. „Und übrigens,kleine Mädchen vögeln nicht für Geld, Dummkopf! Und für ein kleines Mädchen vögelt sie viel zu gut. Und blasen, das sag‘ ich dir, blasen kann sie wie ein Profi!“ Er lachte Jean zynisch ins Gesicht. „Wirst gleich sehen, Dummkopf!“


  „Ich warne dich, Nestor!“, rief ihm Jean zornig zu. „Wenn du das tust, solltest du lieber gleich jetzt anfangen zu beten, dass mich die beiden nie wieder loslassen!“, war alles, was Jean daraufhin erwiderte. Seine Stimme hatte einen eisigen Ton angenommen. „Nestor! Lass‘ sie sofort los! Ich warne dich! Tu’s ja nicht!“, drohte er erneut und versuchte, sich abermals mit aller Macht zu befreien, um Marie zu helfen. Doch vollkommen kraftlos sackte er wieder zusammen.


  Während ihn Vincent und Norbert eisern an den Armen festhielten, grölten die beiden Nestor lautstark zu, der Dirne den Schwanz endlich ins Maul zu schieben.


  Unbeeindruckt von Jeans Drohungen wandte sich Nestor wieder Marie zu, die immer noch kniend vor ihm aufgerichtet war. „Pack‘ ihn endlich aus!“, schrie er sie an und schlug ihr abermals ins Gesicht. „Ich hab‘ dich gewarnt, dich nicht zweimal bitten zu lassen! Mach‘ schon, du herzlose Hure! Begrüß‘ meinen Schwanz!“


  „Du perverses Schwein!“, schrie ihn Jean wütend an. „Hör‘ sofort auf, sie zu schlagen! Lass‘ sie endlich in Ruhe! Sonst...“


  Nestor fing fürchterlich laut an zu lachen.


  „Du perverses Schwein!“, brüllte Jean ohne Unterlass. Er versuchte sich erneut, mit aller Gewalt gegen Vincent und Norbert aufzulehnen.


  Edmond hingegen stand lachend daneben und betrachtete mit Begeisterung das sich ihm gebotene Schauspiel, völlig gespannt darauf, wann es tatsächlich losgehen würde. Der Gedanke, dass die kleine Hure Nestor gleich einen blasen würde, erregte ihn zutiefst. „Ja, zeig’s ihr Nestor!“, feuerte er ihn an.


  Nestor schlug Marie indessen nochmals mit seiner flachen Hand ins Gesicht. Sie hatte furchtbare Angst vor weiteren Schlägen. Ihr Gesicht brannte inzwischen wie Feuer. Ängstlich öffnete sie hastig seine Gürtelschnalle, schob den Knopf aus dem Knopfloch am Hosenbund heraus und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter.


  „Sag‘s endlich!“, schrie er sie abermals an.


  „Bitte nicht, Nestor... bitte, nicht...“, flehte sie ihn unter Tränen an.


  „Hör‘ auf zu winseln, du Hure! Sag‘s endlich! Oder willst du mich noch wütender machen? Das kannst du gleich haben.“, drohte er ihr und erhob schnell seine Hand, um zum Schlag auszuholen.


  „Bitte nicht mehr schlagen, Nestor... ich sag’s ja... ich sag’s ja...“, rief Marie ängstlich aus. „... ich bin... ich bin... scha... scharf... auf dein... wil... wildes Tier... zeig‘ ihn mir... ich will... ihn küs... küssen... und dann... und dann...“ Sie stockte für einen kurzen Augenblick und sah flehend zu ihm auf.


  „Sag‘ es! Du bist noch lange nicht fertig.“, befahl er ihr und zog fest an ihrem Haar. „Das weißt du genau!


  „... ich will... von deinem... hart... harten, geilen Schwanz...“ Sie hielt inne.


  „Was willst du?! Sag’s endlich, Marie! Sag‘ was du willst! Und sag’s so laut, dass er dich deutlich hören kann. Du solltest dich von mir wirklich nicht so bitten lassen! Du weißt, das macht mich nur unnötig wütend.“, stieß er zornig aus und schlug ihr mitten ins Gesicht.


  Sie schwieg. Er schlug abermals zu.


  „... gefickt... werden...“, stammelte sie leise unter Schmerzen. Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  „Was? Ich konnte dich nicht hören. Das geht doch sicher auch etwas lauter!“, rief er aus und erhob seine Hand.


  „Gefickt werden!“, stieß sie laut aus.


  „Und jetzt in einem Satz!“


  „Ich will von deinem harten, geilen Schwanz gefickt werden!“, stieß sie abermals laut aus.


  „Siehst du. Das geht doch! Man muss sich nur etwas bemühen, nicht wahr, Marie?“ Er sah verächtlich auf sie herab. „Und weil du’s so schön gesagt hast, wiederholen wir das Ganze gleich noch mal.“ Er zwang Marie, dasselbe noch einmal zu sagen. „Das hast du schön gemacht... braves Mädchen... Marie, du weißt doch, ich kann dir so gut wie nichts abschlagen. Also wirst du jetzt auch bekommen, was du willst! Los! Nimm ihn in den Mund!“ Er lachte.


  Vor Jeans Augen musste sie Nestors steifes Glied küssen. Während Marie Nestors Glied mit ihrem Mund befriedigte, vergoss sie zahlreiche Tränen.


  Jean war außer sich vor Zorn und versuchte, sich abermals mit aller Macht zu befreien. Immer wieder rief er Nestor zu, er sei ein perverses Schwein. Er begann ihm zu drohen, ihn zu töten, wenn er sie nicht sofort losließe.


  Doch Nestor schenkte ihm keinerlei Beachtung. „Oh ja, Marie... oh ja... du machst das sehr gut... seeeeehr guuuuut...“, stöhnte Nestor. „Nicht aufhören, du Hure! Weiter machen! Mach‘ schon!“, fauchte er Marie an, als sie für einen kurzen Moment inne hielt. Sie wollte ihn anflehen, doch Nestor hörte nicht auf sie. Stattdessen zog er zum wiederholten Male brutal an ihrem Haar.


  Dieses entsetzliche Schauspiel brachte Jean fast an den Rand des Wahnsinns. Er begann fürchterlich zu toben, als er unweigerlich dazu gezwungen wurde, Marie dabei beobachten zu müssen, wie sie Nestors Glied küsste. Immer wieder schrie er ihn an: „Du perverses Schwein! Lass‘ sie in Ruhe! Ich bring‘ dich um, wenn du sie nicht sofort loslässt. Ich bring‘ dich um... ich bring‘ dich um... ich schwöre es bei Gott, ich bringe dich um... du perverses Schwein... Lass‘ sie endlich los... du perverses Schwein...“ Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien. Doch er kam gegen Vincent und Norbert nicht an, die ihn eisern an den Armen festhielten und ihrerseits lautstark grölten, Nestor solle es der kleinen Dirne so richtig gut besorgen.


  Nestor beeindruckten Jeans Drohungen nicht im Geringsten. Er sah auf Marie herab. „Du konntest das schon immer von allen Huren am besten, Marie!“, rief er ihr verächtlich zu, während er mit beiden Händen ihren Kopf in seinen Unterleib presste. „Du bist echt die geilste Hure, die ich je gefickt hab‘! Das macht dir so schnell keine nach. Keine kümmert sich so gut um meinen Schwanz wie du!“ Nachdem er sich in ihrem Mund ergossen hatte, packte er sie erneut an ihrem Haar und zerrte sie zum Bett. Ihr Winseln störte ihn nicht im Entferntesten. Die anderen feuerten unterdessen Nestor immerwährend an, es der Dirne so richtig gut zu besorgen und grölten vor Lachen.


  Jean musste hilflos zusehen und hatte fast keine Kräfte mehr, sich gegen Vincent und Norbert aufzulehnen, deren stählerner Griff kein Entkommen zuließ. Er war völlig machtlos gegen die beiden. „Bitte lasst mich sofort los... ich flehe euch an, bitte lasst mich los... ich muss ihr helfen... ich flehe euch an, bitte lasst mich los...“, bat er sie völlig entkräftet und appellierte an die Vernunft seiner Freunde. „Er tut ihr weh, seht ihr das denn nicht?!“


  Vincent beugte sich zu ihm herunter. Er stank fürchterlich nach Alkohol. „Keine Angst, Dummkopf. Er tut ihr nicht weh, bestimmt nicht, er vögelt sie nur. Das sind zwei paar Stiefel!“, grölte er ihm ins Gesicht.


  Jean versuchte verzweifelt, sich abermals aufzubäumen und gegen seine Freunde zu wehren, doch seine ganzen Versuche waren vergeblich. Nestors Schläge hatten ihm ziemlich zugesetzt und ihn entkräftet.


  Er kam einfach nicht los, um ihr zu helfen.
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  Isabelle sah Fort hinterher, bis er hinter der Tür verschwand. Sie hörte noch seine Schritte auf den ersten Stufen, die er hinabstieg. Anschließend drehte sie sich um und suchte mit den Augen am Boden nach ihrem Slip. Auf einem Stapel Ordnern entdeckte sie ihn dann. Sie bückte sich danach, hob ihn auf, schritt zum Besucherstuhl hinüber und steckte ihn in die Innentasche ihres Mantels. Dann ging sie zum Fenster und sah hinaus.


  ‚... oh Gott, was soll ich nur tun? Ich bin verloren...‘, dachte sie. Sie liebte tatsächlich zwei Männer. Wie konnte ihr das nur passieren, wie konnte das nur geschehen, plagte sie ihr Gewissen, während sie die dunklen Wolken am Himmel betrachtete. Plötzlich kam ihr Forts erster Kuss in den Sinn. Wie sehr nur hatte sie sich gewünscht, ihn zu küssen, ihn zu berühren. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann das erste Mal der Wunsch in ihr aufgekommen war, ihn zu küssen, ihn zu berühren, aber sie konnte sich dessen nicht mehr entsinnen. Sie hatte sich in den letzten beiden Tagen immer öfter dabei ertappt, wie sie an ihn dachte, wenn sie bei Sébastian gewesen war. Zu Beginn hielt sie es für eine reine Spinnerei. Doch plötzlich hatte sie bemerkt, dass ihr Herz höher schlug, wenn er dicht an ihr vorbeiging, wenn sie im Wagen neben ihm saß oder am Morgen zu ihm in den Wagen stieg. Sie konnte sich dieses Gefühl nicht erklären und hielt es für reine Gehirngespinste, die auf ihre augenblickliche labile Lage zurückzuführen waren. Doch am heutigen Nachmittag hatte sogar das erste Mal ihr Herz mehrere Male höher geschlagen, als sich lediglich seine Blicke mit den ihrigen trafen. Und es waren nur kurze Augenblicke gewesen, in denen ihre Augen die seinigen streiften. Das war vorher wahrlich noch nicht geschehen. Auf einen Schlag hatte sie festgestellt, dass sie für Fort mehr empfand, als es ihr als Sébastians Verlobte gestattet gewesen wäre. Daraufhin hatte sie beschlossen, sich keinesfalls vor Fort etwas anmerken zu lassen. Zudem war sie sich nicht sicher, ob sie ihre Gefühle nicht nur in die Irre führen wollten. Aber als er sie dann das erste Mal geküsst hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass sie ihn liebte, liebte wie sie es hätte niemals tun dürfen. Sie hatte mit einem Mal dieselben Schmetterlinge im Bauch gehabt wie damals bei Sébastian. Es war das gleiche Gefühl gewesen, es waren in der Tat dieselben Empfindungen. Allein durch seine Nähe erhöhte sich ihr Pulsschlag. Dies verwirrte sie zu Beginn sehr. ‚... wie konnte das nur geschehen?...‘, hatte sie sich gedacht, als er sie am Boden leidenschaftlich geküsst hatte. Seine Berührungen hatten sie erzittern lassen. Er war unglaublich zärtlich zu ihr gewesen. Es war ihr wahrlich schwergefallen, dagegen anzukämpfen. Isabelle hatte sich seiner Gier nach ihr nicht mehr widersetzen können. Sie hatte es versucht, versucht, sich gegen ihr Verlangen nach ihm zur Wehr zu setzen, sie hatte verzweifelt versucht, sich gegen ihre Gefühle zu wehren, sie in ihrem Inneren zu unterdrücken. Isabelle bemühte sich vergeblich, sie unter Kontrolle zu behalten und ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Und fast hätte sie es geschafft. Doch dann war er zurückgekommen, zurückgekommen zu ihr. In diesem Augenblick hatte sie schon längst die Kontrolle über sich verloren.


  „Oh Gott, ich liebe zwei Männer...“, murmelte sie leise vor sich hin. ‚... er war so zärtlich, so voller Gefühl...‘, dachte sie, während sie geistesabwesend durchs Fenster starrte. Sie schloss ihre Augen. Als sie sich an seine Liebeserklärung erinnerte, erzitterte ihr ganzer Körper. Als ihr seine Worte in den Sinn kamen, schlug ihr Herz höher. Als sie sich seiner Berührungen entsann, verspürte sie den unbändigen Drang, ihn zu berühren, ihn zu küssen, sich erneut mit ihm zu lieben. Als sie sich daran erinnerte, wie erregt er gewesen war, wie sehr seine Stimme gebebt hatte, als er sie leise bat, es zuzulassen, erzitterte ihr Unterleib. Als sie daran dachte, wie stürmisch er anschließend in sie eingedrungen war, begann ihr Herz abermals höher zu schlagen. Als sie daran dachte, wie leidenschaftlich er sie an der Wand geliebt hatte, blieb ihr für einige Sekunden der Atem stehen und tausend kleine Blitze durchfuhren ihren Körper. Als sie daran dachte, wie er sie angefleht hatte, ihn nicht zu verlassen, wusste sie, sie würde ihn niemals wieder fortschicken können. Sie öffnete ihre Augen, richtete ihren Blick gegen die Wolken und es wurde ihr mit einem Mal klar, klar, dass sie ihn liebte, klar, dass sie ihn begehrte, klar, dass sie ihn haben wollte, haben wollte für immer, nicht nur für diese eine Nacht, klar, dass ihr Herz daran zerbräche, verließe sie ihn am nächsten Morgen. ‚... David, du brauchst keine Angst zu haben, ich lass‘ dich nicht mehr gehen... denn es würde mir das Herz brechen... glaub‘ mir, das würde es tun...‘


  Während sie in Gedanken versunken eine dicke, schwarze Wolke am Nachthimmel beobachtete, die sich langsam durch eine darüberliegende Wolkenschicht schob, kamen ihr mit einem Mal Forts letzte Worte vom gestrigen Tag wieder in den Sinn, als er ihr hier drinnen von Daniel und dessen Verlobten zu erzählen begonnen hatte. „Daniel hat immer gesagt, eine Rose verblasse neben Maria-Magdalenas Schönheit. Sie hatte ein makelloses Gesicht. Sie war wirklich eine wunderschöne Frau. Sie sehen ihr sehr ähnlich, Isabelle!“, hatte er zu ihr gesagt. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie bei seinen Worten errötete. ‚... oh Gott, er hält mich für schön...‘, hatte sie sich gedacht. ‚... du spinnst ja, Isabelle! Er hat lediglich gesagt, du sähest ihr sehr ähnlich. Mehr war’s bestimmt nicht... bilde dir doch nicht immer gleich irgendetwas ein, was nicht ist...‘, hatte sie sich anschließend insgeheim gescholten. Doch nun verstand sie, dass er ihr mit diesen Worten doch mehr zu sagen beabsichtigt hatte, als nur, dass sie ihr ähnlich sehe. Isabelle musste lächeln. Sie entsann sich plötzlich, dass ihm sogar ihr Parfum am gestrigen Tag aufgefallen war. „Welches benutzen Sie?“, hatte er sie gefragt, bevor sie zur Renard S.A.R.L. losgefahren waren. Da sie seine Frage nicht auf Anhieb verstanden hatte, hatte er sie daraufhin gefragt: „Welches Parfum?“ Um sich jedoch nicht anmerken zu lassen, dass sie bei seiner Frage sehr aufgeregt gewesen war, hatte sie lediglich geantwortet, es sei Madness und Sébastian liebe diesen Duft. Es wäre ihr in der Tat sehr peinlich gewesen, hätte er sie dabei ertappt, dass sie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft, und nur für einen kurzen Augenblick vermutet, sie benähme sich wie ein verliebter Teenager. Was hätte er nur von ihr gehalten, hätte er es bemerkt, vor allem aber, nachdem sie doch Sébastians Verlobte war, hatte sie sich in diesem Moment gedacht und sich anschließend verlegen von ihm abgewandt, um ihre Schamröte zu verstecken. ‚... oh Gott, er macht mich richtig nervös. Wie kann es nur sein, dass ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch habe?...‘, war es ihr durch den Kopf geschossen, als sie den Gang entlang zur Eingangstür geschritten war. Aber jetzt, jetzt erst wurde ihr richtig bewusst, wie sehnsüchtig er sie anschließend in dem kleinen Bistro am Boulevard Saint Germain während des Frühstückens tatsächlich angesehen hatte, vor allem aber, dass dieser Blick doch ihr gegolten hatte, ihr und nicht Béatrice, wie von ihr aber zu Beginn vermutet worden war. ‚... oh Gott, dieser Blick! Diese Augen! Wie er mich nur ansieht... kann das sein? Ach Quatsch! Isabelle, du bist ganz schön eingebildet. Er denkt sicherlich an seine Frau... Ex! Ex-Frau!... oh Gott, er tut mir so leid. Wie konnte sie ihm das nur antun!? Er ist doch so ein wunderbarer Mensch... ich mag sie nicht! Sie hat ihn sicherlich nicht verdient... bestimmt nicht...‘, hatte sie sich in diesem Augenblick gedacht. ‚... aber wie konnte ich nur nicht bemerken, wie nervös er eigentlich gewesen war, als ich gestern seine Hand festgehalten habe? War ich wirklich so blind? Wieso wird es mir plötzlich jetzt so sonnenklar? Wieso habe ich das gestern nicht schon gesehen?...‘, kam ihr in den Sinn, als sie an die gestrige kurze Berührung in seiner Wohnung nachdachte und daran, wie verlegen er sich anschließend von der Couch erhoben hatte. Sie hatte seine Hand fest in der ihrigen gehalten und über Béatrice gesprochen. Zugegeben, dass er anschließend abrupt aufgestanden war, hatte sie ziemlich irritiert. Als er ihr am heutigen Abend jedoch in ihrem Büro gesagt hatte, dass er sie wieder vom Wagen aus beschatten wolle, wenn alles vorbei sei, hatte sie die Beherrschung verloren und gleich erwidert: „Das kommt gar nicht in Frage, David!“Anschließend hatte sie sofort fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung gesucht, damit er nicht entdecken würde, dass der wahre Grund hierfür gewesen war, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber nun begann sie sich zu fragen, wieso sie seine Liebe zu ihr nicht schon früher entdecken konnte. Sie fühlte sie das erste Mal, als sie ihn umarmt hatte, umarmt aus Angst, ihn nun bald endgültig zu verlieren, weil der Mord an Renard nunmehr aufgedeckt worden war. Als er dann vor ihr gestanden war und gesagt hatte, Dumas müsse sich das Band unbedingt vorher ansehen, bevor er es Schlumberger übergebe, hatte sie plötzlich Gewissheit darüber erlangt, dass er bald nicht mehr in ihrer Nähe sein würde, vor allem aber dann nicht mehr, wenn auch nochBlack Angel gefasst worden wäre. Diese Erkenntnis ließ ihr Herz höher schlagen und sie verspürte plötzlich den unbändigen Drang, ihn ein letztes Mal zu berühren, ihn wenigstens ein einziges Mal zu umarmen. Sie ahnte, dass es wahrscheinlich die einzige Gelegenheit in ihrem Leben sein würde, und befürchtete, ihm niemals wieder so nahe zu kommen, wie am heutigen Tag, daher entschloss sie sich kurzerhand, auf ihn zuzugehen, ihn zu umarmen und von dieser einzigen Erinnerung heraus zu leben, denn mehr wäre ihr als Sébastians zukünftige Ehefrau niemals gestattet worden. Doch auf einmal hatte sie es dann gefühlt. Sie spürte plötzlich seinen Herzschlag. Es hatte wild in seiner Brust geschlagen. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und im selben Augenblick gefühlt, dass dieser eine Blick nunmehr nur noch ihr galt, ihr und keiner anderen, vor allem aber nicht Béatrice. Doch als er sie dann geküsst, vor allem aber seine Liebe gestanden hatte, war sie sprachlos gewesen, sprachlos gewesen darüber, dass sie seine Liebe nicht vorher schon bemerkt hatte. Wie konnte sie seine ganzen Bemühungen um sie nur so falsch verstehen? Wie konnte es nur sein, dass sie das nicht früher erkannt hatte? Erkannt, dass diese Blicke ihr gegolten hatten, ihr und niemand anderem sonst, erkannt, dass er sie liebte, sie und niemand anderen sonst? Wie konnte es nur geschehen, dass die vielen kleinen Hinweise, die er ihr gegeben hatte, von ihr aber nicht wahrgenommen worden waren, ging ihr durch den Kopf, während sie die Wolke betrachtete und konzentriert versuchte, sich die letzten Tage in Erinnerung zu rufen, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.


  Doch dann fiel ihr Blick plötzlich auf ihren Verlobungsring. ‚... oh Gott, was soll ich nur tun? Du wirst es sicherlich nicht verstehen... ich selbst kann es mir nicht erklären... ich muss es dir sagen, sobald du erwachst... nein! Nein!... oh Gott, ich kann es dir nicht sagen, ich darf es dir nicht sagen, ich kann dir das nicht antun... ich kann dir doch nicht dein Herz brechen... oh liebster chéri... ich liebe dich, aber ich liebe auch ihn... ich darf es dir nicht sagen! Niemals... du wirst ihn sicherlich umbringen, wenn du’s erfährst... und mich verlassen... das darfst du nicht zulassen, Isabelle! Nein, dass lasse ich auch nicht zu!... Sébastian, ich liebe dich, ich darf dich nicht verlieren!... ich darf es dir nicht sagen!... oh Gott, was soll ich nur tun? David, was soll ich nur tun? Ich kann dich nicht mehr verlassen, aber ich kann auch ihn nicht verlassen. Bist du jetzt zu meinem Geliebten geworden? Bin ich nun eine gefallene Frau? Weil ich zwei Männer liebe? Weil ich lüge und betrüge? Du wünschst dir sicherlich, dass ich ihn für dich verlasse, auch wenn du dich nicht traust, es laut auszusprechen, aber David, ich fühle, was du denkst, was du willst, was du heimlich

  hoffst... aber ich kann ihn nicht verlassen, ich liebe ihn, David, ich liebe ihn, verstehst du?... David, liebster David, aber ich liebe auch dich... was soll ich nur tun?... was soll ich nur tun?... du warst so zärtlich, so leidenschaftlich... ich habe deine Liebe gefühlt... David, du hast mich völlig wahnsinnig gemacht... deine Berührungen, deine Küsse... ich liebe dich, aber ich liebe auch ihn, das weißt du... und trotzdem wolltest du mich haben, David, trotzdem haben wir’s getan... ich konnte dein Verlangen so deutlich spüren. Es war so intensiv, so voller Leidenschaft. Komisch: ich nehme mir das Recht heraus zu betrügen und doch will ich nicht von dir betrogen werden. Du musst mich teilen, aber ich selbst möchte das auf keinen Fall tun, vor allem nicht mit Béatrice. Weißt du, was wirklich komisch ist? Ich bin eifersüchtig auf sie, eifersüchtig darauf, dass sie dich berühren durfte, ohne sich dabei verstecken zu müssen, dass sie als deine Frau ihre Liebe zu dir in die Welt hinausschreien konnte, ohne von der Gesellschaft verurteilt zu werden, und das nur, weil sie nicht log und betrog. Schon seltsam, wenn gerade ich so denke, findest du nicht auch? Und ich, ich bin so erbärmlich, muss mich verstecken, muss lügen und betrügen, obwohl ich es in die Welt hinausschreien möchte: David, ich liebe dich! Du raubst mir den Atem. Wegen dir hab‘ ich Herzklopfen... aber... aber, wo soll uns das nur hinführen? Ich weiß es nicht, ich weiß es schlichtweg und ergreifend nicht. Wieso musste das ausgerechnet mir passieren?!... David, David... ich hab‘ deinen Herzschlag gehört! Ganz laut hat es in deiner Brust geschlagen. Das war ein wunderbarer Klang, weißt du das... hast du mein Herz auch schlagen hören? Hast du? Wie sehr es geschlagen hat, als du mich umarmt hast, wie sehr es schlug, als du mich geküsst hast, wie sehr es schlug, als du mich berührt hast... hast du es gehört? Es war so laut, du musst es gehört haben! David, ich liebe dich... ich werde dich niemals verlassen, niemals!... aber ich kann auch ihn nicht verlassen. Du musst das verstehen! Bitte... o Sébastian, ich liebe dich, wie konnte das nur geschehen? Wie konnte ich dir das nur antun? Dich betrügen, wie ein schamloses Weib, und das nur, weil ich euch beide liebe, das ist so egoistisch von mir. Ich denke wirklich nur an mich, an meine Gefühle, aber was ist mit deinen? Oder seinen?... oh Gott, wieso kann ich euch nur nicht beide haben? Wieso nicht? Gibt es denn kein Land auf dieser Welt, in dem eine Frau zwei Männer lieben darf, ohne gleich als Hure abgestempelt zu werden? Gibt es wirklich keines? Wenigstens ein klitzekleines?... Utopia vielleicht... oh Gott, ich bin eine Hure! Eine Hure! Ich muss mir das endlich eingestehen... oh Gott, und die anderen werden mich auch für eine Hure halten. Bestimmt werden sie das tun!... aber ich liebe sie beide... mein Herz schlägt für beide. Wie kann ich da nur eine Hure sein?! Ich liebe sie doch!... was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?... ich bin keine Hure! Ich bin keine! Wirklich nicht!... doch in den Augen der anderen werde ich eine sein. Genau das werden sie nämlich von mir behaupten, wenn sie’s herausbekommen... als Flittchen werden sie mich beschimpfen, sobald sie’s wissen. Deshalb dürfen sie’s auch niemals erfahren, hörst du?!... wieso nur geht die Liebe so seltsame Wege... was soll ich nur tun? Ich kann ihn nicht mehr fortschicken, er hat mich im Sturm erobert und nun hält er ein Stück meines Herzens in seiner Hand, siehst du, ich kann ihn nicht mehr verlassen, ich muss bei ihm bleiben, bitte versteh‘ das doch, ich kann aber auch dich nicht mehr verlassen, chéri, denn auch du hältst einen Teil meines Herzens in deiner Hand verborgen... was soll ich nur tun?... ich liebe euch beide!‘, überschlugen sich Isabelles Gedanken, während sie auf Fort wartete.


  Sie drehte sich um, schritt auf die Besucherstühle zu und kramte aus der Manteltasche ihr Mobiltelefon heraus. Anschließend rief sie im Krankenhaus an, erkundigte sich nach Sébastians Befinden und sagte, sie käme erst am nächsten Tag zu ihm. Als sie aufgelegt hatte, sah sie stumm auf ihr Handy herab. ‚... ob sie es wissen?... ob sie wissen, dass ich heute Nacht zu ihm gehe, um mit ihm zu schlafen, in seinem Bett?... ob sie wissen, dass ich mich nach seinen Berührungen sehne? Ob sie das wirklich alles wissen?... nein, das können sie nicht wissen!... ahnen sie es denn?... nein, das können sie nicht ahnen, das glaube ich nicht... aber sie werden sich sicherlich fragen, wieso ich nicht komme... oh Gott, wenn sie es morgen wissen wollen, was soll ich dann nur sagen?... ich kann doch unmöglich sagen, ich war bei dir... o David, wieso nur schlägt mein Herz für dich?... du bist ein so wunderbarer Mensch... ich liebe dich, David, ich liebe dich... ich werde heute Nacht deine Frau sein, o ja, ich werde heute Nacht dein Mädchen sein, so wie ich’s dir auch versprochen hab‘!... du hast mich heute zu deinerMaîtresse gemacht, David, weißt du das?! Ich hab‘ jetzt tatsächlich einen Liebhaber... ich werde dich nie wieder verlassen, David, ich kann es nicht mehr... ich werde in die Hölle kommen, für das, was ich dir angetan habe, chéri, ich weiß es. Oh Gott, ich muss es dir sagen, ich muss es dir sagen!... nein!... nein, ich kann es nicht! Ich darf es nicht! Du wirst ihn sicherlich töten. Ich darf doch nicht zulassen, dass du zum Mörder wirst... könnt‘ ich euch doch nur beide heiraten, könnt‘ ich euch doch nur beide haben. So weiß ich jetzt schon, dass ich immer denjenigen vermissen werde, bei dem ich nicht sein kann. Es wird schrecklich... ich werde an eurer Liebe zerbrechen... ich werde daran zugrunde gehen, denn ich weiß nicht, wie lange ich ertragen kann zu betrügen, ertragen kann, euch beide täglich zu belügen, denn ich darf auch dir niemals die ganze Wahrheit sagen, David, wenn es um meine wahren Gefühle zu ihm geht. Nicht einmal dir! Auch dich muss ich belügen. Auch dich! Verstehst du das, David? Soll ich dir denn etwa erzählen, wie sehr ich ihn liebe? Und das nur, weil du von ihm weißt? Nein, das würde dich nur verletzen... siehst du, das weiß ich. Ich will dich nicht verletzen, aber das würde ich unweigerlich damit tun. Wie könnte ich das nur wollen?!... siehst du, da ich das nicht will, muss ich schweigen... auch wenn ich daran zerbreche, aber ich kann dich nicht mehr verlassen, David... aber auch dich nicht mehr, Sébastian... was soll ich nur tun?...‘


  Sie steckte das Mobiltelefon in die Manteltasche zurück und befühlte dabei zufällig mit ihren Fingern einen zusammengefalteten Zettel, den sie schon seit Monaten darin spazieren trug. Sie zog ihn aus der Manteltasche heraus und faltete ihn auseinander.


  


  Zettel von de Valence an Isabelle:


  Die sind nicht mal annähernd


  so süß wie Du, wenn ich sie vernasch‘!


  Kuss.


  Sébastian


  


  „Die sind nicht mal annähernd so süß wie du, wenn ich sie vernasch‘...“, stieß sie leise aus, als sie die Zeilen las. „O Sébastian, ich weiß noch ganz genau, wann ich den von dir gekriegt hab‘.“ In den Händen hielt sie einen Zettel, den sie von de Valence bekommen hatte, als er ihr eine angebrochene Packung Pralinen mitgebracht hatte. Von unterwegs aus hatte er sie an jenem Tag angerufen und gebeten, ihm ein paar unanständige Dinge ins Ohr zu flüstern. Dafür bekäme sie nämlich auch etwas ganz Zuckersüßes von ihm, hatte er ihr versprochen. Isabelle hatte das natürlich auch getan. Sie erfüllte ihm gerne seine Wünsche. Im Flugzeug auf der Rückreise nach Paris hatte de Valence dann aber plötzlich so großen Appetit auf was Süßes bekommen, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte und die Packung mit den Pralinen einfach geöffnet hatte, die er am Flughafen eigentlich für Isabelle gekauft hatte. Er wollte sie ihr als kleines Mitbringsel aus Berlin mitbringen, weil er in der Hektik keine Zeit mehr gehabt hatte, in der City etwas Wertvolleres zu besorgen, ihr aber schon immer von jeder Geschäftsreise entweder ein Schmuckstück vonCartieroderChopard GENÈVE,eine Handtasche vonLouis Vuittonoder aber ein teures Markenkleidungsstück nur von einem der größten und beliebtesten Modedesigner der Welt wie zum BeispielSTRENESSE,

  Jean Paul GAULTIER,Christian Dioroder aberYves Saint Laurent mitgebracht hatte, das von ihm grundsätzlich immer direkt bei einer Modenschau ausgesucht worden war. Nachdem de Valence genüsslich ein paar Pralinen verspeist hatte, hatte er daraufhin als Entschuldigung auf einem kleinen Zettel notiert, dass sie noch viel süßer schmecke als die Pralinen, wenn er sich mit ihr liebe, und ihn durch die Öffnung der Packung zwischen die Pralinen geschoben. Isabelle hatte den Zettel damals in ihre Manteltasche gesteckt und von Zeit zu Zeit zog sie ihn heraus, um nochmals die liebevollen Zeilen zu lesen, die er ihr an jenem Tag geschrieben hatte. In fast jeder Innentasche ihrer zahlreichen Kleidungsstücke und in fast jeder Handtasche hatte sie einen von de Valence‘ Zetteln mitgeführt, da er ihr wirklich immer bei jeder Gelegenheit irgendetwas auf einen Zettel notiert hatte, Isabelle diese vielen Liebesbotschaften aber grundsätzlich nicht wegschmeißen wollte. Also hatte sie sie an den unmöglichsten Stellen, wie auch diesen hier in ihrer Manteltasche, aufgehoben. Sie liebte de Valence sehr. Gerade deshalb konnte sie nicht verstehen, was die letzten Tage mit ihr geschehen war. Sie faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Manteltasche zurück. „Was hab‘ ich dir nur angetan?!“, stieß sie leise aus und abermals packte sie das schlechte Gewissen. „Aber ich kann nicht mehr zurück. Ich kann ihn nicht mehr aufgeben. Ich liebe ihn... ich bin verloren.“


  Während Isabelle von ihrem Gewissen geplagt wurde, schritt sie langsam zu Renards Bürozimmer hinüber.


  Unbewusst lief sie auf den geöffneten Schrank zu. Dort erblickte sie die Videokassette, die immer noch neben den Geräten lag. Sie griff danach und schob sie in die rechte Rockseitentasche hinein, die seitlich am Rock aufgenäht, vor allem aber groß genug war, um Dreiviertel der Kassette darin zu verbergen. Das obere Stück sah jedoch aus der Tasche heraus. Dann schlug sie zuerst den linken, anschließend noch den rechten Schranktürflügel zu.


  Plötzlich durchfuhr sie ein entsetzliches Grauen, als sie ihn vor der geöffneten Milchglastür erblickte, nachdem der rechte Schranktürflügel zugefallen war.


  „Oh Gott! Sie?!“, war alles, was Isabelle herausbrachte. Ein dicker Kloss im Hals schnürte ihr die Kehle zu.


  Unbewusst ging sie einen Schritt zurück.
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  Chloé lief die Treppen hinunter, ging hastig auf Cécile zu und zog sie beiseite. Sie war völlig außer Atem.


  „Er schlägt sie schon wieder!“, rief sie aufgeregt aus. Sie war sehr aufgebracht. „Und diesmal sogar vor den anderen! Ich hab‘ gehört, wie sie lachen und ihn anfeuern, es der Hure so richtig gut zu besorgen. Du weißt, dass er getrunken hat. Du musst endlich was dagegen tun, Cécile!“, forderte sie sie auf. „Sie tut mir so leid!“ Chloé holte tief Luft. Sie strich sich ihr kurzes, schwarzes Haar hinter die Ohren und zog an ihrem rechten Ohrläppchen. Das tat sie grundsätzlich, wenn sie aufgeregt war. Erwartungsvoll sah sie Cécile mit ihren braunen Augen an. Chloé hatte ein sehr rundliches Gesicht und einen viel zu kleinen Mund. Jedoch die Nase, die war ihr zum großen Ärger viel zu groß. Doch ihre Augen, die waren in der Tat überaus beeindruckend. Chloé hatte sehr dichte, lange Wimpern und benutzte grundsätzlich keine Wimperntusche, um sie hervorzuheben. Wozu auch, das hatte sie nicht nötig. Ihre Wimpern waren kohlrabenschwarz wie die Nacht. Die langen, schmalen Augenbrauen zierten ihre großen Augen und verliehen ihrem sonst so schlichten Gesicht eine extravagante Eleganz. Niemand würde nur annähernd vermuten, dass sich dahinter eine Hure verbarg, träfe er sie am hellichten Tage mitten auf den Pariser Straßen. Das einzige Merkmal, das eindeutig darauf hinwies, war ihre Kleidung. Sie war sehr spärlich bekleidet. Lediglich eine Korsage bedeckte ihren sonst so nackten Körper. Chloé hatte im Gegensatz zu Cécile überaus lange, schmale Beine und war mindestens einen ganzen Kopf größer als Cécile. Da die Korsage mit Chloés Brüsten bei Weitem nicht aufgefüllt gewesen war, hatte ihr Cécile geraten, Taschentücher unter deren Brüste einzuklemmen, um sie in der Korsage fülliger aussehen zu lassen. Das würde die Männer an der Bar spendabler machen, war Céciles Lieblingsspruch. „Und wenn sie dich erst einmal vögeln, spielt es überhaupt keine Rolle mehr, ob sie echt sind oder nicht. Glaub‘ mir! Steck‘ dir am besten was rein, damit sie größer aussehen! Ist besser fürs Geschäft.“, hatte ihr Cécile damals lachend gesagt. Sie hatte sich schon immer für wesentlich klüger als Chloé gehalten und das nur, weil sie doppelt so alt war, vor allem aber im Gegensatz zu Chloé eine Schule besucht hatte.


  Cécile zuckte mit den Schultern. „Er bezahlt für sie.“, erwiderte sie gelassen. „Und er bezahlt eine Menge, das sag‘ ich dir. Wenn er sie lieber schlägt anstatt zu vögeln, dann ist das nicht mein Problem. Er ist halt ein Perverser. Na und! Was kümmert’s mich. Er zahlt, also kann er tun und lassen, was er will... und wie gesagt, es ist nicht mein Problem und deines schon gar nicht, du dumme Gans!“


  „Du sollst das nicht immer zu mir sagen, Cécile!“, warf sie ihr brüsk entgegen. „Und nur weil er gut bezahlt, hat er doch noch lange nicht das Recht, sie gleich zu schlagen! Das muss doch wirklich nicht sein! Weißt du eigentlich, wie oft er sie verprügelt?! Du kannst da nicht jedesmal einfach drüber hinwegsehen! Egal, wie viel er zahlt, er darf sie nicht schlagen! Du solltest das endlich verbieten, Cécile!“, entgegnete sie eisern. Doch Cécile berührten deren Worte nicht im Geringsten.


  „Es kann uns sowieso bald egal sein!“, sagte Cécile trocken.


  „Was heißt hier sowieso bald egal sein?“ Chloé sah Cécile verwundert

  an.


  „Vor zwei Stunden war er bei mir und hat sie ausgelöst!“


  „Ausgelöst? Was soll das heißen?“


  „Na, er nimmt sie mit. Für immer!“


  „Du hast sie verkauft?“ Chloé sah sie völlig entsetzt an.


  „Ja. Könnte man so sagen! Er hatte nur nicht so viel einstecken, um sie gleich mitzunehmen... also hat er mir eine Anzahlung gegeben... einen Scheck wollte er mir nämlich nicht ausstellen... bestimmt nicht, weil ich ja sonst seinen Namen erfahren hätt‘... der macht wirklich ein abartiges Geheimnis draus... „


  „Nicht so viel einstecken?!“, unterbrach sie Chloé. „Er?“, fragte sie verwundert. „Gibt’s doch gar nicht! Glaub‘ ich ja echt nicht! Dem seine Brieftasche war doch immer randvoll mit großen Scheinen.“


  Cécile lachte. „Ich weiß! Aber er dachte, es reicht nicht, was er mir für Marie hingeblättert hat.“


  „Wie viel hat er denn schon für sie bezahlt? Du kannst doch nicht einfach...“


  „Das geht dich gar nichts an, du dumme Gans!“, fuhr ihr Cécile barsch über den Mund.


  „Aber sie gehört dir doch gar nicht! Wie konntest du sie nur verkaufen?! Wir betreiben doch keinen Mädchenhandel hier...“


  „Halt’s Maul, Chloé!“, unterbrach sie sie erneut. „Sag‘ ja zu niemandem ein Wort! Hörst du?!“, drohte sie ihr.


  Beide schwiegen sie.


  „Morgen bringt er übrigens noch mal dasselbe Bündel Scheine mit.“, sagte Cécile plötzlich. Ihr Gesicht hatte mit einem Schlag wieder einen freudigen Gesichtsausdruck angenommen. „Der süße Dummkopf dachte wirklich, es ist zu wenig, was er mir vorhin für Marie gegeben hat. Derweil war ich nur völlig baff, als ich die vielen Scheine in seiner Hand gesehen hab‘. Ich konnt‘ fast meinen Augen nicht trauen, das sag‘ ich dir! Als er dann gefragt hat, ob’s zu wenig ist, hab‘ ich gleich genickt. Jetzt bringt er morgen noch mal dieselbe Knete mit. Der süße Dummkopf, wenn er nur wüsste, dass er sie heute hätte schon mitnehmen können. Aber wenn er’s schon anbietet...“ Cécile setzte ein höhnisches Lachen auf. „... dann muss man doch zugreifen, oder etwa nicht?“


  „Du bist unmöglich!“, sagte sie zu Cécile. Verächtlich sah sie sie an.


  „Na und! Morgen kann uns das bereits egal sein. Dann ist sie weg. Und glaub‘ mir, der Preis für Marie war sehr hoch!“ Cécile begann erneut, höhnisch zu lachen.


  „Ich find‘ das nicht richtig! Du solltest...“


  „Halt dich ja da raus, du dumme Gans! Hörst du?! Mach‘ mir bloß nicht das Geschäft kaputt!“, drohte ihr Cécile erneut.


  „Und wenn ich’s tät‘, was dann?“ Chloé sah ihr provokativ in die Augen.


  „Probier’s und ich setzt‘ dich im selben Augenblick auf die Straße!“ Cécile warf ihr einen bösen Blick zu. „Und glaub‘ mir, draußen auf den Straßen geht‘s härter zu als hier drinnen bei mir. Dort gehst du sang und klanglos unter, das sag‘ ich dir. Keinen Tag kommst du ohne mich aus! Das hier ist für dich doch nur ein reines Zuckerschlecken! Draußen findest du keinen anderen Job, das schwör‘ ich dir. Vielleicht als Putze, aber sogar die sind heutzutage gebildeter als du. Du kannst ja noch nicht einmal lesen und schreiben, du dumme Gans! Außer Vögeln hast du doch nichts anderes gelernt. Du bist und bleibst eine Hure, Chloé! Begreif‘ das endlich. Draußen bist du verloren! Und wenn du an den falschen Zuhälter geraten tust, beziehst du am Ende noch dieselben Prügel wie Marie dort oben von unserem Süßen! Da geb‘ ich dir Brief und Siegel drauf, du dumme...“ Plötzlich musste sie niesen. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Korsett, schneuzte hinein und steckte es zurück. Dann sah sie Chloé eindringlich in die Augen. „Eins kannst du mir glauben, du dumme Schlampe! Wenn du mir hier dazwischen funkst, schmeiß‘ ich dich ohne mit der Wimper zu zucken raus! Mir egal, ob du draußen zugrunde gehst oder nicht! Glaub‘ mir lieber!“


  „Das glaub‘ ich dir sogar aufs Wort!“ Chloé warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  „Was machst du dir eigentlich für Sorgen um die Kleine?! Der wird’s bald besser gehen als uns beiden. Der süße Dummkopf hat Kohle ohne Ende. Das riech‘ ich. Der ist steinreich. Und wenn er sie ab und zu mal schlägt, ist das nicht weiter tragisch. Das ist nun mal der Preis fürs bessere Leben. Marie hat mit ihm bestimmt ihr großes Los gezogen, denn...“


  „Wie kannst du das überhaupt beurteilen!“, unterbrach sie Chloé brüsk. „Du hast doch im Leben noch niemals Prügel bezogen. Hast du zumindest einmal behauptet! Weißt du eigentlich, wie demütigend das ist?“ Tiefe seit Jahren aufgestaute Verachtung gegen Cécile begann wieder einmal in Chloé zu brodeln. Langsam stieg Wut in ihr auf.


  „Komm‘, erzähl‘ mir nichts! Michel kam damals gerade mal ein halbes Jahr hierher. Und so oft hat er dich nun wirklich nicht verprügelt...“


  „Du hast das gewusst, Mutter?!“, unterbrach sie Chloé schockiert.


  „Psssst, nicht Mutter! Du weißt, das schadet dem Geschäft!“, entgegnete ihr Cécile leise, sah sich um und zog Chloé anschließend zum Treppenaufgang vor, um das Gespräch ungestört fortsetzen zu können. „Er hat mir danach immer noch ein paar Scheine zusätzlich in die Hand gedrückt und sich bei mir für die Schläge an dir entschuldigt. Was hätte ich tun sollen? Er hat schließlich gut für dich bezahlt.“


  „Ich glaub’s echt nicht. Ich war noch ein Kind! Aber das war dir ja schon immer egal gewesen, sonst hättest du mich ja damals auch nicht auf den Strich geschickt!“ Chloé sah sie vorwurfsvoll an. Sie konnte sich an diesen Tag noch sehr gut erinnern. Niemals hätte sie ihn jemals vergessen. Cécile war eines Abends zu ihr aufs Kinderzimmer gekommen. Unterm Arm hatte sie ein weißes Kleid eingeklemmt gehabt. „Da kommt jetzt gleich ein ganz netter Herr zu dir, Kleines. Wirst du tun, was er von dir verlangt?“, hatte sie zu ihr gesagt. „Was verlangt er denn von mir, Mama?“, hatte Chloé gefragt und sie mit ihren großen, unschuldigen Kinderaugen verschüchtert angesehen. „Nichts Schlimmes, Kleines. Nur dass du deine kleinen Beinchen ein bisschen breitmachst. Es tut auch nicht weh! Glaub‘ mir. Deine Mama macht das jeden Tag. Es ist schön und so lecker wie ein Schokoladeneis! Und man bekommt ganz schön viel Geld dafür. Weißt du, Liebes, deine Mama hat jetzt dreizehn Jahre lang für dich gesorgt. Es wird endlich Zeit, dass du auch mal was für sie tust! Sonst muss sie dich am Ende noch in ein Waisenhaus stecken, weil sie sich dich nicht mehr leisten kann.“ Cécile hatte sie prüfend angesehen. „Nein, Mama, schick‘ mich nicht fort! Bitte schick‘ mich nicht fort! Ich tu‘ ja, was du sagst. Aber bitte Mama, lass‘ mich bei dir, bitte Mama!“, hatte Chloé verängstigt ausgerufen und sich in die Arme von Cécile gestürzt.


  Als sie noch sehr klein gewesen war, hatte ihr ihre Mutter ausOliver Twist vorgelesen. Chloé hatte tiefes Mitleid mit dem Jungen aus dem Waisenhaus gehabt. Das Ende der Geschichte kannte sie leider nicht, denn Cécile hatte irgendwann auf einmal aufgehört, ihr daraus vorzulesen. Chloé war damals in der Tat noch sehr naiv und unerfahren für ihr Alter gewesen. Das lag aber nur daran, weil ihre Mutter sie über die Jahre hinweg in ihrem Kinderzimmer eingesperrt und vor den anderen versteckt gehalten hatte. Cécile hatte sie in der Tat regelrecht von der Außenwelt abgeschirmt und den Kontakt zu anderen Menschen fast gänzlich unterbunden. Immer nur dann, wenn Chloé krank gewesen war oder sie aber fürchterliche Zahnschmerzen geplagt hatten, war von Cécile mit ihr ein Arzt aufgesucht worden. Nur an diesen Tagen hatte Chloé ihr Kinderzimmer verlassen dürfen. Vor den Ärzten hatte sie Cécile jedoch grundsätzlich mit Madame Morfin ansprechen müssen. „Sprich‘ mit niemandem dort! Sei einfach still! Und wenn dich der Doktor was frägt, dann nickst du einfach nur! Er weiß ja inzwischen, dass du schüchtern bist. Und vergiss‘ nicht, ich bin Madame Morfin für dich! Sag‘ ja nicht Mama zu mir, sonst liefer‘ ich dich auf der Stelle im Waisenhaus ab!“,hatte Cécile jedesmal gesagt, bevor das Wartezimmer von beiden betreten worden war. Den Huren ihres Hauses hatte sie verboten, jemals mit Fremden über Chloé zu sprechen. Dass es deren Tochter gewesen war, hatte keine davon gewusst. Cécile hatte regelmäßig damit gedroht, die Erste, die sich verplappern würde, hochkant an die Luft zu setzen. Céciles Drohung hatte auch jedesmal ihre Wirkung gezeigt. Die Huren des BordellsCécile hatten Chloé lediglich zu Gesicht bekommen, wenn das arme Kind schon wieder einmal einen Arztbesuch hinter sich bringen musste. Es war noch nicht einmal notwendig, das Kind den allgemeinen Waschraum aufsuchen zu lassen, da Chloés Kinderzimmer mit einem kleinen Badezimmer ausgestattet war, in welchem sie ihre tägliche Toilette erledigen konnte. Aus Angst, Cécile würde ihre Drohungen war machen, hatte wirklich jede Hure geschwiegen. Auch hatte sich zum großen Leidwesen von Chloé nicht eine darunter befunden, die wahrhaftig Mitleid mit ihr gehabt hatte und sich hin und wieder bei Cécile für sie eingesetzt hätte. Chloé hatte niemals die Gelegenheit besessen, mit anderen Kindern zu spielen. Die einzigen, die sie jemals getroffen hatte, waren die auf den Straßen oder aber diejenigen in den Wartezimmern der jeweiligen Ärzte gewesen. Gesprochen hatte niemals ein fremdes Kind mit ihr, was nicht verwunderlich gewesen war. Chloé war von Cécile verboten worden, einen Ton von sich zu geben. In der Tat hatte das arme Kind auf andere sehr sonderbar und teilweise auch etwas zurückgeblieben in deren seltsam verschwiegenen Art gewirkt. Zum großen Glück von Cécile war Chloé aber noch niemals ernsthaft krank gewesen. Ein Krankenhaus hatte sie deshalb nur aus Erzählungen der Mutter heraus gekannt. Aufgrund mangelnden Kontaktes zu anderen Menschen, vor allem aber zu gleichaltrigen Kindern, war Chloé ein Spätzünder gewesen und hatte ihre ersten unzusammenhängenden Sätze erst im Alter von fünf Jahren gesprochen. Ganze Sätze zu bilden, hatte sie wahrlich bis zu ihrem sechsten Lebensjahr nicht gekonnt. Aus Angst, ein geistesgestörtes Kind aufzuziehen, hatte Cécile damals plötzlich begonnen, ihrer Tochter ausOliver Twist vorzulesen. Selbst war sie immer schon zu faul gewesen, sich mit ihrem Kind über Gott und die Welt zu unterhalten. Chloé hatte sie wahrlich schon ihr Leben lang gelangweilt. Auf die Idee, dass ihr Kind allein nur deshalb Sprachprobleme hatte, weil es allein aufgewachsen und immer einsam gewesen war, war Cécile in ihrer ordinären Schlichtheit natürlich nicht gekommen. Sie war nicht ohne Grund oftmals von ihren Freiern wegen ihrer fehlenden Allgemeinbildung verlacht worden. Nachdem ihr Kind jedoch ziemlich bald Fortschritte gemacht hatte und deren Sprachwortschatz rapide angestiegen war, hatte Cécile kurze Zeit später einfach beschlossen, das Vorlesen wieder zu lassen. Zudem gedachte sie, ihre Tochter in dem Irrglauben zu lassen, die Welt dort draußen bestünde nur aus Waisenhäusern. Eine Schule hatte Chloé niemals besucht. Lesen und schreiben konnte sie nicht. „Analphabet zu sein ist nichts Schlimmes, Kleines. Dadurch bist du was Besonderes! Lesen und schreiben kann jeder, aber es nicht zu können, ist einzigartig!“, hatte Cécile eines Tages zu ihr gesagt. Chloé hatte aufgrund dessen mit ihren dreizehn Jahren immer noch mit ihrer Puppe gespielt. Manchmal hatte es sogar Tage gegeben, an denen Cécile erst spät in der Nacht zu ihr aufs Zimmer gekommen war, um ihr etwas zum Essen zu bringen. An diesen Tagen hatte sie Cécile schlichtweg vergessen. Entschuldigt hatte sie es jedesmal mit banalen Ausreden. Da Cécile das Kinderzimmer grundsätzlich abgesperrt gehalten hatte, konnte das arme Mädchen noch nicht einmal hinaus, um selbst die Küche aufzusuchen. Zudem hatte ihr Cécile rein vorsorglich verboten, einen Fuß vor die Tür zu setzen, nur für den Fall, dass sie eines Tages versehentlich vergessen hätte, sie abzusperren. Für ihre Tochter hatte sie wahrhaftig noch niemals viel übrig gehabt. Sie war ihr von Anfang an nur ein spitzer Stein in ihrem Schuh gewesen und oft genug hatte sie sich insgeheim deren Tod gewünscht. An deren vierzehnten Geburtstag hatte sie ihr einen kleinen, gebrauchten schwarz/weiß Fernseher geschenkt, um sich noch weniger um das lästige Kind kümmern zu müssen und mehr Zeit für ihre Freier zu haben. „Das hier ist die richtige Schule für dich, Kleines. Lern‘ draus und mach‘ deine Mama stolz auf dich!“,hatte sie lachend ausgerufen, als sie Chloés verwunderten Blick gesehen hatte. Cécile hatte ihr wohl wissend niemals etwas über das Medium Fernsehen erzählt, so dass die kleine Chloé ziemlich überrascht gewesen war, wie es möglich sein konnte, dass in dieser kleinen Kiste tatsächlich Menschen lebten. Sie hatte wahrlich einige Wochen gebraucht, um diese grandiose Neuigkeit geistig zu verarbeiten. Chloé war überzeugt davon gewesen, dass sich ihre Mama nicht mit ihr abgeben wollte, weil sie sie für zu dumm gehalten hatte. Daher hatte Chloé über Wochen ganze Tage und Nächte lang vor dem Fernseher verbracht, um daraus zu lernen und ihrer Mama dadurch zu imponieren. Sie war begierig darauf gewesen, alles daraus zu erfahren. Genützt hatte es ihr am Ende jedoch nichts. Cécile hatte einfach nichts für ihren Bastard übrig gehabt. Oft hatte Chloé davon geträumt, ihr Kinderzimmer eines Tages zu verlassen, um zu sehen, wo ihre Mama lebte, wenn sie nicht bei ihr war. Außer den Flur des BordellsCécile sowie den Gang zu den Ärzten hatte sie nichts weiter gekannt. Die Räume, in denen ihre Mama lebte, hatte sie weder jemals gesehen noch betreten dürfen. Stundenlang hatte sie im Sommer vor den großen Fenstern gesessen, die warmen Sonnenstrahlen genossen und zum Himmel hinaufgestarrt. In den lauen Sommernächten hatte sie zu den Sternen aufgeblickt und nach Sternschnuppen Ausschau gehalten. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als ein kleiner Vogel zu sein, der geradewegs über das Fenster ins Zimmer ihrer Mutter flöge. An manchen Tagen hatte sie die Traurigkeit dermaßen überkommen, dass sie von früh bis spät geweint hatte und gebetet, endlich von ihrer Mutter gesehen, endlich von ihr als Mensch akzeptiert zu werden. Doch dieser Wunschgedanke war niemals in Erfüllung gegangen und ein ewiger Sommernachtstraum geblieben. Nur einen Tag nach Chloés achtzehntem Geburtstag war Cécile auf deren Zimmer gegangen und hatte ihrem Kind einen alten Koffer in die Hand gedrückt. „Pack‘ deine Sachen, Kleines, wird endlich Zeit, dass du in die weite Welt hinausziehst!“,war alles gewesen, was sie ihr auf den Weg mitgegeben hatte. Cécile hatte gehofft, dass ihre Tochter nun für immer aus ihrem Leben verschwände, doch zu ihrem großen Ärger war ihr Kind bereits nach einer halben Stunde total verängstigt wieder zurückgekommen. Die vielen Menschen dort draußen auf den Straßen hatten dem armen Mädchen schreckliche Angst gemacht. Chloé hatte sie unter Tränen angefleht, sie nicht mehr fortzuschicken. Daraufhin hatte Cécile ihrem Herzen einen Ruck gegeben und ihre Tochter weiterhin für Essen und Logis als Hure in ihremCécile arbeiten lassen. „Aber nur unter der Bedingung, dass du unten mit den anderen Mädchen arbeitest, Chloé! Aber wehe, du erzählst den Typen deinen üblichen Schwachsinn, den du sonst so von dir gibst! Die wollen nicht mit dir quatschen, du dumme Gans, sondern dich vögeln! Nur deshalb kommen die hierher, verstehst du! Wenn sie quatschen wollten, dann würden sie mit klugen Frauen in ein Café gehen. Also, wenn du hier bleiben willst, dann musst du schon mit den Kerlen vögeln und sie nicht durch dein Geschwätz vergraulen! Ist das klar?“, hatte sie sie bissig angefaucht. Cécile hatte sich seit Langem schon begonnen, über ihre Tochter zu ärgern, da mehr als die Hälfte der Freier, die sie ihr aufs Zimmer geschickt hatte, enttäuscht ihr Geld zurückgefordert hatten, nachdem sie aus Chloés Zimmer wieder herausgekommen waren. „Verdammt, Cécile, die quatscht zu viel! Hast du mir keine andere? Eine, die was vom Vögeln versteht und mir nicht ihre Weltanschauung herunterleiert?“, hatten sie dann immer völlig verärgert zu ihr gesagt. Begründet hatten sie es unter anderem auch damit, dass Chloé viel zu viel dummes Zeug von sich gebe und schon allein deshalb kostbare, teure Zeit verschwendet werde, die mit Vögeln viel besser genutzt worden wäre, was natürlich der einzige Grund gewesen war, wieso man überhaupt erst deren Etablissement aufgesucht habe. Aus Angst, ihre gute Kundschaft zu verlieren, hatte sie sie grundsätzlich an diesen Abenden noch mal selbst bedient, um sie wieder zufrieden zu stimmen. „Ist das nun klar, Chloé!? Vögeln sollst du, nicht Blödsinn quatschen! Sieh‘ mich nicht so unschuldig an! Ich hab‘ kein Mitleid mit dir. Entweder du hältst dich an die Regeln, oder ich schmeiß‘ dich hochkant hinaus! Das schwör‘ ich dir! Kapiert?“, hatte sie sie abermals bissig angefaucht, nachdem ihre Tochter beim ersten Mal nichts darauf erwidert hatte. „Und noch eins! Umziehen tust du in den Keller! Ich brauch‘ die oberen Räume fürs Geschäft. Hab‘ so oder so schon zu wenig Zimmer. Ist das klar!?“ Chloé hatte fast unmerklich genickt. Die Tränen hatte sie zurückgehalten, bis sie wieder alleine gewesen war. Am wohlsten hatte sich Chloé in der Tat nur gefühlt, wenn sie sich alleine in ihrem Kinderzimmer aufgehalten hatte. Sie war wahrlich gern allein und träumte immerzu von einem schöneren Leben. Einsam war sie nie gewesen, denn mit der Zeit hatte sie sich eine imaginäre Welt aufgebaut, in der sie ausschließlich von Menschen umgeben war, die sie liebten, die ihr Zuneigung schenkten. Dass es diese Menschen überhaupt nicht gab und diese grundsätzlich nur in deren Geist existierten, hatte sie irgendwann nicht mehr begriffen. Ihre imaginären Freunde lebten wahrlich mit ihr zusammen in diesen vier Wänden, die über die Jahre hinweg zu ihrer kleinen Welt geworden waren. Alles was sich außerhalb davon befunden hatte, verursachte bei ihr Angstausbrüche, was wahrhaftig nicht verwunderlich war. Dass sie nun in den Keller umziehen musste, hatte ihre kleine Welt zwar einige Zeit lang getrübt, aber Chloé hatte sich rasch an ihre neue Umgebung gewöhnt, denn schließlich waren es in ihren Augen die Wände desselben Gebäudes gewesen, in dem sie aufgewachsen war. Sie hätte sich in der Tat mit allem abgefunden, nur um nicht von Cécile rausgeschmissen zu werden. Insgeheim hatte sie aber niemals die Hoffnung aufgegeben, doch noch eine winzig kleine Tür zum kalten Herzen ihrer Mutter zu finden, die der einzige Mensch, den sie auf dieser Welt besaß, war. Und trotzdem hatte sie Angst davor gehabt herauszufinden, ob es tatsächlich Liebe oder nicht doch nur jahrelang genährter Hass gewesen war, den sie für Cécile empfunden hatte.


  Als Michel damals das erste Mal in ihrem Bordell aufgetaucht war, hatte Cécile sofort seine pädophile Neigung bemerkt und endlich ihre große Chance darin gesehen, mit ihrem unerwünschten Kind Geld zu verdienen. Cécile hatte diesem erwachsenen Mann, der ein überaus großes, sexuelles Verlangen zu kleinen Kindern hatte, eine Menge Scheine dafür abgenommen, ein dreizehnjähriges Mädchen vögeln zu dürfen. Dass es sich hierbei um ihre eigene Tochter gehandelt hatte, hatte sie ihm jedoch verschwiegen. Als sich nun die kleine Chloé ängstlich in ihre Arme gestürzt hatte, hätte sie sie am liebsten von sich gestoßen, aber sie hatte keinesfalls vorgehabt, sich selbst das große Geschäft mit Michel zu zerstören. Daher hatte sie kurzerhand beschlossen, ihre Arme um das kleine Kind zu legen und ihren Plan strikt weiterzuverfolgen. Sie hatte für Chloé wahrhaftig nur Verachtung übrig. „Aber nein, mein Kind, Mama schickt dich nicht fort. Wirst du denn dann auch tun, was der nette Herr gleich von dir verlangt, meine kleine Chloé?“ Cécile hatte sanft über Chloés schwarzes Haar gestrichen. Um ihr Ziel zu erreichen, war ihr jedes Mittel recht gewesen. Auf heimtückische und niederträchtige Art und Weise hatte sie dem Kind ihre Mutterliebe vorgetäuscht. „Ja, Mama, ja, aber schick‘ mich nicht fort!“,hatte sie ihre Mutter angebettelt. Daraufhin hatte ihr Cécile das weiße Kleid hingehalten und sie gebeten, es anzuziehen. Dann war sie aus ihrem Kinderzimmer gegangen. Chloé hatte sich irgendwann einmal geschworen, niemals den Tag zu vergessen, an welchem ihre Mutter aus ihr eine Hure gemacht hatte. Irgendwie hatte sie es jedoch niemals geschafft, dem Ganzen einfach zu entfliehen, und war somit seit ihrer Kindheit Hure des BordellsCécilegeblieben. Doch in ihren Augen war die blinde Liebe zu ihrer Mutter in jenem Augenblick gestorben, als der nette Herr begonnen hatte, gewaltsam in sie einzudringen. Die tiefen Gefühle, die sie bis zu diesem Zeitpunkt ihrer Mutter gegenüber empfunden und mit voller Inbrunst aufgebracht hatte, waren auf einen Schlag erloschen, was sich bei Chloé jedoch erst Jahre später bemerkbar gemacht hatte, nachdem der Hass unausweichlich zum Ausbruch kam, als sie von Cécile wieder einmal aufs Übelste beschimpft wurde, was sie ohne Zweifel zutiefst verletzt hatte. „Keine Angst, Kleine, ich tu‘ dir nicht weh. Zumindest jetzt noch nicht! Bitte sag‘ gleich ...oh fick‘ mich, Michel, fick‘ mich,

  Michel...zu mir, wenn ich in dir drinnen bin. Das macht mich geil, Kleine, total geil. Denn tust du es nicht, muss ich dich bestrafen, du böses kleines Kind! Unartige Kinder müssen bestraft werden! Das wirst du doch wohl hoffentlich verstehen! Ich verhau‘ dir deinen niedlichen kleinen Arsch, wenn du nicht gehorchst! Hab‘ viel für dich bezahlt, also hab‘ ich doch dann auch ein Recht darauf, dass du nett zu mir bist und tust, was ich dir sage. Das wirst du doch wohl hoffentlich einsehen. Also, sag‘ es endlich! Und sieh‘ mich nicht so entsetzt an! Verdammt! Hör‘ endlich auf, dich zu wehren! Mach‘ mich nicht wütend! Prügel kannst du gleich haben, wenn du nicht parierst! Also sag’s jetzt endlich! Sag‘, ich soll dich ficken!“,hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Chloé hatte es natürlich nicht getan. Nachdem sie sich begonnen hatte, heftig dagegen zu wehren, war sie von ihm dafür geschlagen worden, und zwar so lange, bis sie pariert hatte. Aus Angst, Cécile würde sie ins Waisenhaus stecken, wenn sie es ihr erzählt hätte, hatte sie die ihr zugefügten Prügel verschwiegen und sie jedesmal stillschweigend hingenommen. Michel war ungefähr ein halbes Jahr regelmäßig zu ihr gekommen. Eines Tages war er einfach für immer fort gewesen. Chloé hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als Michel nie wieder zu sehen. Ihre Mutter hatte ihr daraufhin kurze Zeit später verboten, sie nicht noch einmalMama zu nennen. Bis dahin hatte sie es ihr zumindest in ihrem Kinderzimmer gestattet. „Das schadet meinem Geschäft, Chloé, also lass‘ das in Zukunft! Hörst du? Sonst liefer‘ ich dich im Waisenhaus ab! Und dann ergeht’s dir, wieOlvier Twist! Und erzähl‘ nie wieder jemandem, dass du diese vier Wände noch niemals verlassen hast, außer wenn ich dich zum Arzt geschleift hab‘! Sag‘ auch nicht, dass du keine Schule besucht hast! Sag‘ einfach, du kommst aus Nizza! Wenn du‘s noch mal jemandem erzählst, schmeiß ich dich einfach raus! Hörst du?“, hatte sie es ihr damals angedroht. „Du dumme Gans! Die Dummheit hast du wohl mit Löffeln gefressen! Denken war wohl noch niemals deine Stärke! Oder wie viel ist fünf plus vier?... na, wusste ich’s doch, du dumme Gans!“ Es war das erste Mal gewesen, dass sie Cécile dumme Gansgenannt hatte und auf ihrer Dummheit herumgeritten war. Diese Worte hatten das kleine Kind zutiefst erschüttert, vor allem aber deshalb, weil gerade ihre Mutter sie daran gehindert hatte, auf eine Schule zu gehen. Dass Chloé die einfache Mathematik nicht beherrscht hatte, gar nicht beherrschen konnte, war Cécile völlig klar gewesen, aber sie wollte absichtlich mit ihren Worten ihre Tochter verletzten. Zu sehr hatte sie sich darüber geärgert, dass ihr der kleine Bastard das Geschäft mit Michel kaputt gemacht hatte. Hätte Chloé jemals den Mut dazu besessen, wäre sie einfach von zu Hause davongelaufen. Da sie jedoch keinen gehabt hatte, war dasCécilemit der Zeit zu ihrem Zuhause geworden, zu ihrer kleinen Welt, der einzigen, die sie gekannt, die sie geliebt, in der sie sich geborgen gefühlt hatte, denn die große Welt dort draußen war ihr immer schon fremd gewesen und machte ihr zudem große Angst. Sie hatte in der Tat nur ihre eigenen vier Wände gekannt, was auch der einzige Grund dafür gewesen war, bei ihrer Mutter zu bleiben. Ihre Angst vor dem Unbekannten hatte sie tatsächlich immer wieder zurückgehalten, die Flucht vor ihrem trostlosen Leben imCécile zu ergreifen. Auch hatte sie weder einen Reisepass noch einen Personalausweis besessen. Es existierte noch nicht einmal eine Geburtsurkunde von ihr. Die Ärzte, die Chloé aufgesucht hatte, waren von Cécile ebenfalls mit Schwarzgeld geschmiert worden. Die Arztrechnungen hatte sie immer gleich bar bezahlt. Somit hatte wahrhaftig noch niemand angefangen, sich über die Herkunft von Chloé ernsthafte Gedanken zu machen.


  „Sieh‘ mich nicht so vorwurfsvoll an! Hast doch eine Menge Geld verdient, seit du für mich arbeitest? Oder hätt‘ ich dich damals einfach ins Waisenhaus stecken sollen? Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich nicht dorthin gebracht hab‘!“, erwiderte Cécile bösartig.


  „Die hätten zumindest keine Hure aus mir gemacht! Hättest du mich doch nur dorthin gebracht! Vielleicht wüsste ich dann, wie eine Schule von innen aussieht!“ Chloé wurde langsam immer lauter.


  „Psssst, schrei‘ hier nicht so rum!“, schalt sie Cécile schroff. „Papperlapapp! Waisenhaus und Schule. So ein Blödsinn! Weißt du denn nicht, dass die Kinder dort ins Bergwerk gesteckt werden, um Kohle für die zu scheffeln?“


  „Mutter!“ rief sie entrüstet aus. „Ich bin nicht so dumm, wie du denkst und wie du’s gerne hättest! Hab‘ vor dem Fernseher viel gelernt!“, rechtfertigte sie sich verlegen.


  Cécile lachte sie höhnisch an. „So, so... du denkst also, du bist gebildet, nur weil du stundenlang vor der Glotze gesessen bist! Du dumme Gans!“


  „Mutter!“ rief sie verärgert aus. Sie verabscheute es zutiefst, von Cécile wegen ihrer unzureichenden Bildung ausgelacht zu werden.


  „Pssssst!“, schalt sie sie abermals.


  Beide schwiegen sie wieder.


  „Wo bringt er sie überhaupt hin?“, fragte Chloé plötzlich und fixierte sie eindringlich.


  „Wieso sollte ich dir das sagen? Willst mir wohl Ärger machen?“


  „Aber nein! Keine Angst, Cécile, du bist doch meine Mutter...“, flüsterte sie ihr leise zu. „... und einer Mutter macht man keinen Ärger. Also Mama, wo bringt er sie denn hin?“ Chloé senkte ihre Stimme wieder, da sie inzwischen ein ganz anderes Ziel zu verfolgen begann. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass sie Cécile wieder Mama nannte.


  Cécile sah sie misstrauisch an.


  „Und Mama, wo bringt sie unser Süßer denn hin, um sie Tag und Nacht zu vögeln? Komm‘ schon, verrat’s mir! Du weißt doch, ich sag’s nicht weiter, Mama. Du kennst mich doch! Marie hat echt ihr großes Los gezogen! Sie hat ‘ne Menge Glück! Wär‘ gern an ihrer Stelle. Nur für einen Typen die Beine breitzumachen ist doch viel besser, als für mehrere! Hast schon recht, Mama. Sie hat viel Geld eingebracht und das ist das Einzige, was zählt, find‘ ich! Und? Wo wird er sie in Zukunft vögeln, Mama? Wo bringt er sie hin?“


  Cécile fiel auf Chloés Trick herein, die inzwischen einen ganz anderen Plan verfolgte. „Du wirst es nicht glauben! Ins Hôtel de Crillon! Dort will er sie fürs Erste einchecken.“


  „Im Nobelhotel von Paris?“ Chloé sah sie ungläubig an. Vor Kurzem erst hatte sie darüber einen Bericht im Fernsehen gesehen.


  Cécile nickte. „Er hat’s zwar nicht direkt gesagt, aber ich soll genau dorthinmorgen Maries Sachen hinbringen lassen. Ich soll einfach ein Taxi hinschicken, hat er gemeint... er hat gesagt, ich soll sie einfach auf Maries Namen dort beim Portier abgeben lassen. Dann wollte er wissen, wie die Kleine heißt.Keine Ahnung hab‘ ich ihm gesagt. Da hat er kurz überlegt und gemeint, ich soll’s auf Mademoiselle Lunet dort abgeben lassen. Den Rest regelt er alleine, hat er gemeint.“


  „Auf Lunet?“


  Cécile nickte. „Ist ihm spontan so eingefallen.“


  „Aber das ist doch nicht Maries Nachname.“


  „Das ist doch egal! Sie sagt ja nicht, wie sie heißt. Und wenn sie’s niemandem sagen will, dann muss sie eben mit dem Namen leben, den ihr der Süße verpasst hat. Hast du gesehen, was für einen Klunker er ihr geschenkt hat?“


  „Den Brillanten?“ Chloé sah sie fragend an.


  Cécile nickte. „Der ist vonCartier. Ich hab‘ die Schachtel in Maries Zimmer gesehen. Weißt du, Kleines...“, hatte Cécile liebevoll zu Chloé gesagt, „... schöne Frauen haben’s immer leichter im Leben. Nimm‘ dir Marie als Beispiel. Er ist reich, gutaussehend, gut im Bett... zugegeben, er schlägt sie ab und zu. Aber was sind schon die paar Prügel, wenn man dafür in einem solchen Luxus leben kann?“


  „Du hast recht, Mama, was sind dann schondie paar Prügel!“, warf sie ihrer Mutter ironisch entgegen.


  Chloé beabsichtigte gleich am nächsten Tag zur Polizei zu gehen, Marie aus dem Hôtel de Crillon herausholen zu lassen und sich selber in einem Frauenhaus einzuquartieren, um endlich ihren großen Traum zu verwirklichen. Sie wollte eine Abendschule besuchen. Im Fernsehen hatte sie gesehen, dass es für Analphabeten spezielle Lernprogramme gab und besondere Seminare dafür angeboten wurden, um bei Erwachsenen den Lernprozess zu fördern, vor allem aber zu beschleunigen. Schon seit Langem plagten sie Nacht für Nacht Gedanken, dasCécileeinfach zu verlassen. Durch eine gut überlegte Flucht wollte sie endlich über ihren eigenen Schatten springen und die große, unbegründete Angst vor dem Unbekannten bekämpfen, um sie am Ende auch erfolgreich zu bewältigen. Nun sah sie ihre Aufgabe darin, Marie aus Nestors gewalttätigen Klauen zu befreien, um ihr das Leben als Hure, das sie selbst führen musste, zu ersparen. ‚... nein! Marie soll nicht das Leben einer Hure führen müssen! Undich, Chloé Morfin, werde das zu verhindern wissen, Mutter...‘, dachte sie, als sie Cécile ansah und ihr einen verächtlichen Blick zuwarf. Viel zu lange schon hatte sie das Trauerspiel um Marie stillschweigend beobachtet. Nun gedachte sie, etwas dagegen zu tun.


  „Nun gut, Mama, ich geh‘ dann mal lieber wieder an die Arbeit.“, sagte sie leise zu Cécile.


  „Geh‘ nur, Kleines, geh‘ nur und mach‘ deine Mama glücklich.“, flüsterte sie Chloé zu. ‚... du dumme Gans. Eigentlich solltest du dich doch schon längst an das Leben einer Hure gewöhnt haben...‘, dachte Cécile verärgert, drehte sich um und stieg die Treppen hinauf. Genau in diesem Moment hatte sie beschlossen, an Maries Tür ein wenig zu lauschen.


  Chloé war jedoch entgegen ihrer Behauptung, die sie ihrer Mutter gegenüber gemacht hatte, in ihrem Zimmer verschwunden, das sich nunmehr im Keller des Gebäudes befand, packte übereilt einige Kleinigkeiten in einen Koffer, holte eine Dose mit ihren ersparten Trinkgeldern, die sie vor Cécile versteckt gehalten hatte, hinter dem Schrank hervor, zog sich schnell um und verließ unbemerkt von der Hintertür aus dasCécile. Ihre alte Puppe, die auf ihrem Bett saß und am Kopfkissen anlehnte, klemmte sie hastig unter den Arm, bevor sie aus dem Zimmer hinausging.

  Niemals hätte sie sich verziehen, wenn sie ihre Puppe imCécile zurückgelassen

  hätte.


  Am nächsten Tag beabsichtigte sie gleich am frühen Morgen, Marie aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Sie hatte zwar noch keinen konkreten Plan und ziemlich unbeholfen war sie auch, aber sie wollte Marie helfen. Sie setzte all ihre Hoffnungen darauf, ihr Ziel zu erreichen.


  Als Chloé jedoch vor den Treppen, die zur Metro hinunterführten, stand und bereits die ersten Stufen hinabstieg, überfiel sie plötzlich auf halbem Wege nach unten panische Angst und sie lief eilig die Treppen wieder hinauf. Als sie völlig außer Atem oben wieder angekommen war, wurde sie von einer Gruppe Jugendlicher angesprochen, die es belustigend fanden, dass Chloé eine Puppe unterm Arm trug.


  „Hey, Süße, sag‘ bloß, du spielst noch mit Puppen!“, rief ihr einer zu und näherte sich ihr.


  Panik brach bei Chloé aus. Unbewusst ging sie einige Schritte zurück. Dabei hatte sie nicht bemerkt, dass sie bereits am Rand des Bordsteins stand. Als der Fremde noch näher kam, drehte sie sich hastig um, um davonzulaufen, knickte mit dem rechten Fuß am Bordstein ab, verlor dadurch das Gleichgewicht und stürzte auf die befahrene Straße. Genau in diesem Augenblick passierte ein Linienbus, dessen Fahrer nicht rechtzeitig abbremsen konnte, die Stelle und Chloé wurde noch einige Meter unter dem fahrenden Bus mit geschleift. Sie war auf der Stelle tot.


  Nachdem der Bus endlich zum Stehen gekommen und der Busfahrer völlig schockiert ausgestiegen war, um der armen Frau zu Hilfe zu eilen, konnte er nur noch deren Tod feststellen.


  


  


  


  „Hör‘ endlich auf zu winseln! Miststück! Hat dir doch sonst auch immer gefallen!“, fauchte Nestor Marie an und schleuderte sie brutal aufs Bett. Anschließend drehte er sich um. Vincent und Norbert hielten Jean an den Armen fest, der sich immer wieder versuchte, gegen die beiden aufzulehnen und nicht aufhörte, Nestor als perverses Schwein zu bezeichnen. Edmond stand mit offenem Mund daneben und war begierig darauf, Maries bevorstehenden Vergewaltigung beizuwohnen.


  „Mach‘ den Mund zu, Edmond!“, rief ihm Nestor zu. „Leg‘ lieber eine Platte auf! Und mach‘ schön laut. Sein Geschrei‘ geht mir langsam tierisch auf den Sack!“ Anschließend schritt er zur Kommode und griff nach einer darauf abgestellten Flasche Whisky. Er schraubte den Verschluss herunter, setzte die Flasche an und nahm einen großen Schluck. Dann stellte er die Flasche zurück und schritt aufs Bett zu.


  Edmond befolgte Nestors Anweisung, ging rasch auf den am Boden liegenden Stapel Platten zu, bückte sich und suchte eine ganz bestimmte Platte heraus. „Da ist sie ja! Geil!“, rief er freudig aus. Er erhob sich wieder, schaltete den Plattenspieler ein und legte die Maxi-Single auf. Das leise Knistern der Platte raunte durch den Raum. Als der gegenwärtige Lieblingssong der Clique aus den Lautsprechern ertönte, betätigte Edmond die Taste zur automatischen Wiederholung des Liedes und ging zurück zu Vincent und Norbert, da er aus dieser Perspektive heraus das sich ihm gleich bietende Schauspiel auf dem Bett am besten mit verfolgen konnte. Edmond, Vincent und Norbert begannen lautstark mitzusingen.


  „Hört auf zu singen! Hört endlich auf zu singen! Lasst mich sofort los, ihr perversen Schweine!“, schrie Jean ohne Unterlass und wehrte sich mit aller Macht gegen seine Freunde. „Fass‘ sie ja nicht an, Nestor! Hörst du! Lass‘ die Finger von ihr! Ich warne dich!“, brüllte er ihm hinterher. „Nestor! Du perverses Schwein!“ Doch sein Geschrei ging bei dieser lautstarken Grölerei völlig unter.


  Nestor hingegen stieg angezogen ins Bett zu Marie, griff mit seinen Händen unter ihren Rock, zog ihn ihr über die Schenkel bis zu den Hüften hinauf und riss ihr brutal den Slip von den Beinen. Als sich Marie begonnen hatte, fürchterlich dagegen zu sträuben, schlug er ihr abermals mit der flachen Hand mitten ins Gesicht, so dass sie benommen aufs Kopfkissen zurückfiel, reglos im Bett liegen blieb und Nestors gewalttätigen Angriff stillschweigend über sich ergehen ließ. Stille Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  „Hör‘ auf zu flennen, Hure!“ flüsterte er ihr eiskalt ins Ohr, nachdem er mit Gewalt in sie eingedrungen war und begonnen hatte, sie zu vögeln. Während der Vergewaltigung sprach er kein einziges Wort mit ihr. Nachdem er sich abermals in ihr ergossen hatte, blieb er auf ihr liegen und sah sie verächtlich an. Sein Blick war eiskalt. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: „Du hättest das nicht tun dürfen! Du hättest das auf gar keinen Fall tun dürfen. Schlimm‘ genug, dass du mit ihm gevögelt hast, aber unverzeihlich, dass du auch noch mit ihm abhauen wolltest! Das wirst du mir büßen, und zwar jetzt. Du sollst mich noch kennenlernen, Marie! Vögeln lass‘ ich dich, vögeln von all meinen Freunden, du Dirne! Solange bis du auf Knien zu mir zurückgerutscht kommst und bettelst, dass ich dir verzeihe! Und du rutschst, das sag‘ ich dir! Und glaub‘ mir eins, ich lass‘ dich betteln! Betteln! Fang‘ gleich schon mal damit an! Bettel‘! Komm‘! Bettel‘ schon, du Hure, bettel‘, dass ich dir verzeih‘.“ Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  Marie sah ihn nur stumm an. Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  Doch es kümmerte Nestor nicht. In seiner Wut ließ es ihn völlig kalt. „Ja... da sagst du nichts mehr! Jetzt hat’s dir wohl die Sprache verschlagen, was?! Du Bettlerin! Betteln wirst du müssen, wie eine Bettlerin, dass ich mich dazwischen stelle, wenn sie dich ficken wollen!... und nur zu deiner Information, du herzlose Hure, ich hab‘ dich heut‘ gekauft, gekauft, wie einen Jaguar! Du gehörst nun mir allein und ich kann mit dir machen, was ich will... na, da bist du wohl jetzt sprachlos, was?... brauchst mich gar nicht so anzusehen! Das zieht nicht mehr!... dass du mit ihm gehen wolltest, wirst du noch bitter bereuen, Marie, das schwör‘ ich dir! Darauf geb‘ ich dir Brief und Siegel!... du wirst dir noch wünschen, das nie getan zu haben, das sag‘ ich dir! Bitter bereuen wirst du es! Und glaub‘ mir, wenn wir hier mit dir fertig sind, wird er dich nicht einmal mehr mit einer Beißzange anfassen wollen, du Hure. Ich kenne ihn. Er ekelt sich bereits jetzt schon vor dir! Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass er dich noch ein einziges Mal küssen wird, nachdem er gesehen hat, dass du meinen Schwanz in deinem verlogenen Maul gehabt hast. Und vor allem nicht, nachdem ich darin abgespritzt habe! Nein! Und wie er sich ekelt, ekelt vor dir, du eklige Hure! Glaub‘ ja nicht, dass er dich jetzt noch heiraten will, du billige Dirne! Du hättest das nicht tun dürfen! Jetzt lernst du mich erst richtig kennen, Marie, das schwör‘ ich dir! Das schwör‘ ich dir bei Gott! Und hör‘ auf zu flennen! Es nützt dir nichts... und es beeindruckt mich auch nicht!“ Dann erhob er sich abrupt und stieg aus dem Bett. Er zog seinen Reißverschluss wieder hoch, schob den Knopf ins Knopfloch zurück und schloss die Gürtelschnalle. Anschließend ging er abermals zur Kommode hinüber, griff nach einer Whiskyflasche und begann daraus zu trinken. Nach einigen großen Schlücken sah er zu seinen Freunden hinüber. Einige Minuten lang beobachtete er verächtlich seinen Freund Jean, der sich immer noch verzweifelt gegen Vincent und Norbert zu wehren versuchte. Das Blut, das ihm aus der Nase gelaufen war, war auf seinem Gesicht bereits geronnen. Plötzlich begann Nestor fürchterlich laut zu lachen. „Vincent, willst du als Nächster die kleine, geile Hure vögeln?“, rief er seinem Freund zu. „Sie ist schon total scharf auf dich. Unsere Marie kann’s kaum abwarten, euch alle noch zu vögeln. Ihr seid wenigstens nicht solche Nieten im Bett...“, er sah zuerst zu seinen Freunden, zuletzt noch zu Jean hinüber. „... wie du, Jean. Gelangweilt hast du sie, hat sie mir zugeflüstert, während ich sie gefickt hab‘. Hörst du, Dummkopf? Sie wolle sich lieber von mir vögeln lassen als von dir, du Loser. Ich beherrsch‘ es wenigstens, hat sie mir zugehaucht, als ich in ihr gekommen bin. Bei mir bekäme sie wenigstens einen Orgasmus, hat sie gesagt. Du seist so scheiße gewesen, Jean! Sie weiß gar nicht, was in sie gefahren ist, plötzlich mit dir abhauen zu wollen. Dein Schwanz war’s auf keinen Fall, mein Freund. Der war angeblich so klein, dass sie ihn beim Vögeln gar nicht wahrgenommen hat. Und sie ist mir so dankbar, so dankbar, dass ich sie vor diesem Albtraum bewahrt habe, mit dir zu türmen. Ich fürchte, dir wird nichts anderes übrig bleiben, als doch noch deine Gummipuppe heiraten zu müssen, Jean. Marie hat keinen Bock mehr auf so eine Niete wie dich im Bett. Sie braucht einen richtigen Mann, jemanden der’s ihr so richtig gut besorgt! So wie ich! Dich, Dummkopf, dich hat sie schon längst wieder abgeschrieben!“ Er begann wieder höllisch zu lachen. Die anderen stimmten in sein Gelächter mit ein.


  „Du perverses, verlogenes Schwein! Kein Wort glaub‘ ich dir, du perverses Schwein!“, warf er ihm wütend entgegen. „Lasst mich endlich los!“, schrie er Vincent und Norbert immer wieder zornig an. Er war völlig außer sich vor Zorn. Vor allem aber machte ihn der Song wahnsinnig, der sich permanent wiederholte. Er konnte ihn wahrhaftig schon seit geraumer Zeit nicht mehr hören, und zwar seitdem ihn seine Clique totgespielt hatte; und das schon vor Wochen. Pausenlos und überall legten sie diese Platte auf. Jean begann dieses Lied abgrundtief zu hassen.


  Unbeeindruckt von dessen Geschrei ging Nestor auf Jean zu, packte ihn mit der linken Hand am Haar, zog seinen Kopf in den Nacken zurück, stieß ihm den Flaschenhals in den Mund und kippte die Flasche leicht nach oben. Um nicht zu ersticken, war Jean gezwungen zu schlucken. Der Whisky lief ihm die Mundwinkel herunter. „Trink‘ erst mal einen Schluck, Dummkopf, dann hast du sicherlich mehr Spaß bei der Sache! Marie hatte ihren Spaß, glaub‘ mir, und sie hat gebettelt, gebettelt, dass wir sie alle heute noch vögeln. Dein Schwanz hat ihr nicht getaugt, hörst du! Gelangweilt hast du sie!... na komm‘, wer wird denn gleich so eine böse Fresse ziehen!? Hier trink‘, Dummkopf! Na komm‘ schon... trink‘!“ Nestor nahm selbst noch mal einen Schluck aus der Flasche, anschließend hielt er sie ihm erneut vor den Mund, um ihn gewaltsam abzufüllen. Er begann abermals höllisch zu lachen.


  „Edmond! Schnell! Komm‘ her und halt diesen Schwachkopf hier mal für mich fest! Ich will jetzt die kleine Dirne vögeln, bevor meine Hose noch aus den Nähten platzt! Komm‘ schon, Mann, schwing deinen Arsch endlich hierher!“, rief Vincent seinem Freund zu, während Nestor Jean immer noch mit Whisky abfüllte, der sich

  inzwischen aber heftig dagegen zu wehren begonnen hatte. Verzweifelt versuchte er, den Alkohol wieder auszuspucken.


  Nachdem Vincent von Edmond abgelöst worden war, riss er Nestor den Whisky aus der Hand. „Gib‘ mir auch einen Schluck! Meine Kehle ist schon ganz trocken. Oh Mann, ich bin schon so rattenscharf auf die Braut!“, lallte Vincent, nahm einen großen Schluck aus der Flasche zu sich und gab sie dann seinem Freund wieder zurück. Er schritt hastig aufs Bett zu und öffnete bereits während des Laufens die Gürtelschnalle, löste den Knopf am Hosenbund und zog den Reißverschluss herunter. Auch er stieg angezogen ins Bett zu Marie und legte sich über sie. Sie begann fürchterlich unter seinem gewaltigen Gewicht zu zappeln.


  „Bitte nicht... bitte nicht... ich will das nicht mehr tun... bitte, hör‘ auf damit. Lass‘ mich in Ruhe... geh‘ runter von mir... nein, bitte nicht... ich will das nicht... bitte nicht...“, bettelte sie Vincent an und wand sich unter ihm, damit er nicht in sie eindringen konnte. Sie zappelte fürchterlich. Vincent hatte große Schwierigkeiten, in sie einzudringen, daher versuchte er, sie mit seinen Händen aufs Kissen zu drücken. Marie wehrte sich heftig dagegen. Plötzlich biss sie ihm in seinen Arm. Sie versuchte verzweifelt, sich aus dem Bett zu flüchten, doch er zog sie immer wieder aufs Kopfkissen zurück. „Mann, hey, die kleine Dirne wehrt sich. Sie zwickt und beißt mich, die Hexe!“, rief er verärgert vom Bett aus zu seinen Freunden hinüber.


  „Dann schlag‘ sie eben! Du wirst doch wohl noch mit einem kleinen Mädchen fertig werden!“, rief ihm Nestor zu und begann von Neuem, Jean mit dem Whisky abzufüllen.


  Vincent schlug Marie nur ein einziges Mal, dann hörte sie schlagartig auf, sich gegen ihn zu sträuben.


  Der Schlag war dermaßen fest gewesen, dass sie benommen im Bett liegen geblieben war und aufgehört hatte, sich gegen Vincent zu wehren. Gewaltsam drang er in sie ein. Es dauerte lediglich ein paar Minuten und die Tortur für Marie war beendet.


  Vincents Glied war nicht übermäßig steif geworden und er hatte sich wieder einmal beim Geschlechtsverkehr viel zu früh ergossen. Sein großes Problem war schon immer gewesen, dass er seinen Orgasmus grundsätzlich zu früh bekommen hatte und daher schon nach wenigen Minuten in Maries Körper ejakulierte. Er litt schon seit seiner Pubertät anEjaculatio praecox (Vorzeitig - entweder vor oder unmittelbar nach Einführung des Penis in die Vagina - erfolgender Samenerguss.).


  Verlegen stieg er abrupt aus dem Bett und zog seinen Reißverschluss wieder hoch. Er schritt hastig auf seine Freunde zu.


  „Schon fertig?“, rief ihm Edmond zynisch zu, während Vincent auf ihn zukam. Er grinste.


  „Halt’s Maul, Edmond!“, maulte er ihn schroff an. „Mann, hör‘ auf zu grinsen, sonst...“


  Edmond wurde wieder ernst. „Ich hab‘ doch gar nichts gesagt!“, fiel er ihm ins Wort.


  „Aber du grinst so blöde!“


  „Doch nur wegen der Hure.“, rechtfertigte sich Edmond und grinste abermals.


  „Du perverses Schwein...“, schrie Jean Vincent an, nachdem er bei ihm angekommen war und Nestor abermals die Whiskyflasche aus der Hand gerissen hatte. „Halt’s Maul, Jean, sonst setzt’s was!“, lallte er zurück. Er war wütend darüber, dass sich Edmond über denGottesfluch, wie er es im Suff selbst einmal genannt hatte, lustig machte. Da er dieses leidige Thema jedoch nicht wieder anschneiden wollte, schwieg er und gedachte, es irgendwann Edmond einfach heimzuzahlen. „Hier!“ Vincent streckte Norbert die Whiskyflasche entgegen, der daraufhin Jean mit seiner rechten Hand dessen Arm brutal in den Rücken drehte und mit seiner linken seinem Freund die Whiskyflasche aus der Hand riss.


  Nestor hingegen ging gemächlich aufs Bett zu und sah verächtlich auf Marie hinab. „Und? Wie vögelt er?“


  Marie zog ihre Beine an und kauerte sich im Bett zusammen. Tränen rollten ihr die Wangen herunter.


  „Bist du immer noch zu stolz, um zu betteln, Marie?“, fragte er sie zynisch und sah auf sie herab.


  Doch sie sah nicht zu ihm auf, sondern starrte auf das Fenster.


  „Wie du meinst!“, stieß Nestor aus und begann fürchterlich laut zu lachen. „Vincent, weißt du, was die kleine Hure soeben behauptet hat? Das Vögeln habe dir deine Mutter aber ziemlich miserabel beigebracht. Du hättest besser aufpassen sollen! Und viel zu schnell seist du auch gekommen, meint sie. Sie will wissen, ob du’s auch länger als zwei Minuten halten kannst! Gerade, als sie sich drauf einstellen wollte, den Fick des Jahrhunderts zu erleben, war’s auch schon vorbei bei dir!“, rief er ihm lachend zu. Die anderen stimmten in Nestors Gelächter mit ein. Er wandte seinen Blick wieder auf Marie. „Und jetzt lacht sie auch noch über dich, Vincent! Hörst du sie?“, rief er ihm zu und grinste.


  Als Vincent Nestors Worte vernommen hatte, lief er im Gesicht sofort rot an. Er hasste es auf den Tod, wenn man seine Mutter in den Dreck zog oder sich aber über seine Erektion lustig machte. Wutentbrannt lief er zum Bett zurück und begann, auf Marie einzuschlagen. „Du verlogene Hure! Dir werd‘ ich’s zeigen, sich über mich lustig zu machen! Nimm‘ das sofort wieder zurück!“, brüllte er sie an. Marie versuchte ihren Kopf mit den Armen zu schützen und begann, fürchterlich laut zu schreien. Vincents Hiebe krachten wie Donnerschläge auf sie nieder.


  „Vincent! Vincent! Hör‘ auf, sie zu schlagen! Hör‘ sofort auf damit! Verdammt... Vincent!... hör‘ sofort auf! Hörst du mich?! Vincent...“, schrie Jean zornig, als er Maries Schreie hörte und hilflos zusehen musste, wie Vincent auf sie einschlug. „Hört endlich auf, ihr perversen Schweine! Habt ihr denn gar kein Herz!“ Er begann sich abermals heftig gegen Norbert und Edmond zu wehren. Dabei fiel Norbert die Whiskyflasche aus der Hand und schlug dumpf auf dem Boden auf. Da Edmond nicht besonders kräftig war, gelang es Jean, sich aus dessen Griff zu befreien. Als er von ihm losgekommen war, fing er an, sich mit Norbert zu prügeln, der ihn daran hindern wollte, Marie zu Hilfe zu eilen und seine ganze Kraft aufbrachte, um ihn zurückzuhalten.


  Nestor packte indes Vincent am Arm, bevor dessen nächster Fausthieb wieder auf Marie herunterdonnern konnte. „Das reicht jetzt, Vincent! Hilf‘ lieber Norbert. Der Dummkopf kommt wieder zu Kräften!“, rief er ihm zu.


  „Aber die Dirne hat sich lustig über mich gemacht!“, schnaubte Vincent vor Wut.


  „Hey, Mann, sie ist doch nur ein dummes, kleines Mädchen. Was zählt schon, was sie sagt!... Also Mann, hilf‘ lieber Norbert.“, sagte ihm Nestor völlig gelassen. Vincent eilte daraufhin Norbert zu Hilfe und ließ seinen Zorn an Jean aus, indem er ihm heftige Faustschläge in den Rücken verpasste.


  Nestor hingegen sah abermals auf Marie hinab. „Na, schon genug?“ Doch Marie schwieg und kauerte sich im Bett zusammen. „Betteln wirst du noch, betteln, dass ich dir verzeihe, du herzlose Hure! Ich versprech’s dir!“, warf er ihr eiskalt entgegen. Dann sah er wieder zu den anderen hinüber. „Wer will als Nächster?“, rief er ihnen zu.


  Norbert und Vincent hatten zwischenzeitlich schon wieder die Kontrolle über Jean gewonnen.


  „Ich.“, schrie ihm Norbert zu. „Kannst du ihn mit dem Schwächling alleine halten, Vincent?“


  Vincent nickte.


  Edmond löste Norbert ab und hielt Jean am linken Arm fest, dem Vincents Fausthiebe ziemlich zugesetzt hatten, so dass er nun benommen in deren Umklammerung am Boden kniete. Der ihm mit Gewalt eingeflößte Alkohol begann, langsam zu wirken.


  Auch Norbert stieg angezogen zu Marie ins Bett. Er öffnete lediglich seinen Reißverschluss an der Hose. Sie hatte inzwischen aufgegeben, sich zu wehren und lag apathisch im Bett, während Norbert über ihr lag und sie wie ein Rammler brutal vögelte. Um ihre Brüste betrachten zu können, riss er ihr hastig ihre Weste auf. Dabei rissen vier Knöpfe ab, fielen aufs Bett und blieben dort liegen.


  Nestor stand zwei Schritte vom Bett entfernt und beobachtete Marie, die reglos an die Decke starrte. Anschließend drehte er sich um, schritt auf die Kommode zu, griff erneut nach einer Whiskyflasche und ging zum Bett zurück. Er setzte die Flasche an seinen Lippen an, um sich den Whisky in den Rachen zu schütten. Als er abermals zu Marie aufs Bett sah, hatte sie ihren Blick auf ihn gerichtet. Plötzlich verspürte er Mitleid mit ihr und vergaß darüber hinaus fast seinen Zorn, den er ihr gegenüber gehegt hatte. Er schritt auf Norbert zu und rüttelte ihn an der Schulter. „Hey, mach‘ endlich fertig!“, stieß er leise aus. Dann drehte er sich zu seinen Freunden um. Er konnte Maries apathischen Blick nicht mehr ertragen.


  Jean war wieder ein wenig zu Kräften gekommen und versuchte immer noch verzweifelt, sich mit aller Gewalt zu befreien. Doch seine ganzen Versuche waren vergebens gewesen. Der Alkohol beeinträchtigte ihn zunehmend. Zudem hatte ihm Vincent den Arm derart in den Rücken gedreht, dass seine Schulter schmerzte. „Steig‘ sofort von ihr herunter, du perverses Schwein! Sofort... Norbert! Lass‘ sie in Ruhe... Norbert...“, schrie er ununterbrochen während seiner vergeblichen Befreiungsversuche. Edmond hatte aller Hand damit zu tun, ihn nicht loszulassen.


  Als Norbert aus dem Bett gestiegen war, zog er seinen Reißverschluss wieder hoch, ging auf Nestor zu, riss ihm die Whiskyflasche aus der Hand und setzte sie an seinen Lippen an. „Geile Braut!“, war alles, was er anschließend Nestor zugerufen hatte. Er gab ihm die Flasche zurück, dann schritt er auf Edmond zu, um ihn abzulösen.


  Nestor wandte sich wieder Marie zu. Das Blut, das ihr aus der Nase lief, vermischte sich mit ihren Tränen und tropfte auf das Kopfkissen. „Und? Hast du jetzt genug? Du brauchst es nur zu sagen, Marie, und ich setz‘ dem ein Ende. Es liegt allein bei dir.“, stieß er leise aus und strich ihr mit seiner Hand sanft übers Haar. „Mach’s mir doch nicht so unnötig schwer, Marie!“ Doch Marie schwieg. Sie warf ihm lediglich einen vorwurfsvollen Blick zu, als er abermals mit seiner Hand liebevoll über ihr Haar strich. Dies erzürnte ihn aufs Neue. Er konnte nicht damit umgehen, dass sie ihn schon wieder zurückgewiesen hatte, obwohl er auf sie zugegangen war und den ersten Schritt gemacht hatte. In seinen Augen trug aber sie die gesamte Schuld für die ihm ebenfalls unerklärliche Eskalation der Situation, und nicht er, sondern sie hätte den ersten Schritt auf ihn zugehen müssen. „Immer noch nicht genug!? Du willst mir also die Stirn bieten? Wie ein dummer Trotzkopf? Ist das dein Ernst? Antworte gefälligst!“, stieß er wütend aus.


  Doch Marie schwieg und drehte ihren Kopf zur Seite.


  “Wie du willst! Aber merk‘ dir eins: du wirst nicht gewinnen!“ Nestor drehte sich erneut zu seinen Freunden um. „Komm‘, Edmond! Sollst auch noch zum Schuss kommen! Die kleine Hure wartet schon sehnsüchtig auf deinen Schwanz!“, rief er ihm zu.


  Edmond ließ sich das nicht zweimal sagen, eilte aufs Bett zu und stieg hastig hinein. Als sich auch er auf schändlichste Art und Weise an Marie vergangen hatte, stieg er wieder aus dem Bett und ging zu Norbert und Vincent zurück.


  Nestor hingegen setzte indes die Whiskyflasche an seinen Lippen an und trank einige Schlücke daraus.


  Im selben Augenblick, nachdem Edmond bei seinen Freunden angekommen war, flog die Tür auf und Christian, der zweite Türsteher des BordellsCécile, trat ein. Er schmiss die Tür hinter sich wieder zu.


  


  


  


  Christian war ein ziemlich unscheinbarer Typ; doch aufgrund seiner enormen Größe hatte ihm Cécile die ausgeschriebene Stelle als zweiter Türsteher in ihrem Bordell gegeben. Sie mochte weder seine graublauen, faden Augen noch gefiel ihr sein schütteres, blondes Haar. Er hatte eine viel zu kleine Nase und ein ziemlich rundes Gesicht. Seine hellen, kurzen Augenbrauen waren kaum sichtbar. Christians Mund war zu schmal und jedesmal, wenn er lachte, wurden seine spröden Lippen noch schmäler. Er war zudem sehr korpulent, was er aber durch seine Kleidung, die er trug, optimal kaschieren konnte. Cécile hielt ihn für ziemlich unansehnlich, daher gewöhnte sie es sich recht schnell an, jedesmal an ihm vorbeizusehen, wenn sie mit ihm sprach. Christian war wahrlich keine Schönheit und hatte aufgrund dessen in der Tat große Schwierigkeiten, eine Freundin zu finden. Daraufhin hatte er vor geraumer Zeit mit Cécile vereinbart, seinen Freitagslohn damit verrechnen zu lassen, indem sie ihm gestatten würde, in diesen Nächten Chloé für ein paar Stunden vögeln zu dürfen. Nach Arbeitsschluss war er daher freitags immer zu ihr gegangen, um deren Liebesdienste in Anspruch zu nehmen. So hatte er zumindest das Gefühl gehabt, eine Frau zu besitzen, auch wenn er sie dafür bezahlen musste. Auf den ersten Vorschlag von ihm war Cécile zu seinem großen Ärger leider nicht eingegangen. Christians Absicht war es nämlich gewesen, Marie an den Freitagen zu vögeln. Doch dies hatte ihm Cécile strickt untersagt. Sie hatte ihm regelrecht verboten, in deren Nähe zu kommen. Cécile wusste um Nestors Zuneigung zu ihrer kleinen Hure. Dieses Wissen nutzte sie daher auch schamlos aus und hob den Preis für Marie fast wöchentlich an. Nestor zahlte anstandslos, was sie für Marie verlangt hatte. Er hatte ihr jedoch strickt verboten, Marie einen anderen Freier aufs Zimmer zu schicken. Noch hatte Cécile vor, sich daran zu halten. Erst, wenn ihm das Geld ausgegangen wäre, hätte sie Marie für die anderen Freier wieder freigegeben. Cécile war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass Nestor reich war. Von daher verfolgte sie seit Langem schon nur noch ein einziges Ziel: ihm für ihre Hure so viel Geld wie möglich aus den Taschen zu ziehen. Um ihren Süßen, wie sie Nestor immer liebevoll nannte, nicht zu verärgern, hielt sie sich strickt an die mit ihm getroffene Vereinbarung.


  Christian war jedoch seit dem Tag, als er Marie das erste Mal gesehen hatte, begierig darauf gewesen, sie zu vögeln. Sie war an jenem Morgen von Cécile zum Bad begleitet worden und er war zufällig daran vorbeigekommen. Da es ihm aber verboten worden war, sich dem kleinen Mädchen unsittlich zu nähern, fiel seine zweite Wahl bei der damaligen Verhandlung mit Cécile auf Chloé. Er hatte ziemlich heftig mit ihr um den Preis gefeilscht, sich am Ende aber dann doch noch auf drei Stunden pro Freitag geeinigt. „Marie?... die kleine Lolita von der vierten Etage?... ja, Mann, da hast du recht! Die Kleine ist verdammt geil! Letztens hab‘ ich sie ganz zufällig gesehen. Mann, die sah echt heiß aus. Hatte so ‘nen weißen Fummel an, da war fast gar nichts dran. Und total durchsichtig war’s auch noch. Ich konnt' fast alles sehen. Titten, Möse, Arsch... da hab‘ ich doch glatt ‘nen Ständer gekriegt. Die würd‘ ich auch gerne mal nageln, das sag‘ ich dir! Aber die alte Schlampe hat’s mir verboten, als ich sie gefragt hab‘! Da ist nämlich so ‘n reicher Sack und der zahlt recht gut, damit er das Alleinrecht behält, die Kleine zu ficken, hat sie gemeint... Nestor heißt der Typ... ich zeig‘ ihn dir später... ja, der kommt jeden Tag hierher, meistens erst am Abend, obwohl er die letzten Male schon am Nachmittag hier aufgetaucht ist. Da hat ihn wohl der Schwanz angetrieben... na, und so lange dem das Geld nicht ausgeht, vögelt eben nur er die kleine, geile Hure. Wenn er mal keines mehr hat, dann will sie eventuell mit mir neu verhandeln... aber so wie’s aussieht, ist der so reich, dass ich wohl nie zum Schuss komm‘, zumindest nicht bei der niedlichen Lolita... und wenn doch, dann zieht mir die alte Schlampe bestimmt mein ganzes Geld aus der Tasche, so dass mir am Ende nichts mehr von meinem Monatslohn übrigbleibt und ich anderweitig sehen muss, wie ich meine Miete zahlen kann. Die Alte beschwert sich sowieso schon laufend, dass meine Miete nicht pünktlich kommt... ‘ne echte Giftspritze ist das, das sag‘ ich dir. Ständig giftet sie mich an, wenn ich ihr im Treppenhaus über den Weg lauf‘. Am liebsten würd‘ ich ihr den Hals umdrehen... na ja, und ob sich das dann wirklich auszahlt, Marie zu vögeln, na ich weiß nicht... nun ja, momentan brauch‘ ich mir darüber ja eh keine Gedanken zu machen, denn das Geld ist ihm ja definitiv noch nicht ausgegangen. Und so lange muss ich mich eben von ihm und seiner Hure fernhalten.Halt bloß Abstandhat die mich angefegt. Mann, die hat mich ganz schön angefaucht, das sag‘ ich dir.Lass‘ bloß die Finger von ihr und mach‘ mir ja nicht das Geschäft kaputt, der zahlt mir ein Vermögen für Marie hat sie durch die Zähne gezischt, die alte Hexe. Echt ätzend!“, hatte er sich eines Tages bei seinem neuen Kollegen, der an diesem Tag imCécile angefangen hatte, beschwert, als das Gespräch auf Marie gefallen war. Dieses kleine Mädchen war zufällig in Céciles Büro, sofern man das so nennen konnte, gesessen, als er sich dort vorgestellt hatte.


  An jenem verhängnisvollen Abend kam Christian gerade aus den Toiletten heraus, als Chloé aufgeregt auf ihn zulief.


  „Christian, bitte komm‘ schnell her!“ Sie zog ihn beiseite. „Du musst mal in Maries Zimmer nachsehen gehen. Ich glaub‘, da stimmt was nicht. Ich glaub‘, Nestor schlägt sie. Du musst ihn daran hindern, wenn’s so ist! Bitte sieh‘ nach. Aber sag’s nicht Cécile! Tust du mir den Gefallen?“ Chloé war ziemlich außer Puste.


  „Und was bekomm‘ ich dafür?“, hatte er sie daraufhin gefragt.


  „Das, woran dir am meisten liegt. Kannst nach Arbeitsschluss zu mir kommen. Ich mach’s auch so, wie du’s am liebsten magst. Ich lass‘ die Tür heut‘ Nacht für dich auf. Aber bitte, sieh‘ oben nach. Ich glaub‘ da stimmt was nicht. Geh‘ am besten jetzt gleich! Dann sieht dich niemand. Ich bleib‘ hier unten und wenn Cécile nach dir frägt, sag‘ ich einfach, du bist kurz aufs Klo gegangen.Okay?“ Chloé sah ihn erwartungsvoll an.


  „Na, ich weiß nicht! Ob sich das für einmal Vögeln wirklich lohnt! Wenn Cécile dahinter kommt, dass ich bei der Kleinen auf dem Zimmer war, hab‘ ich ganz schönen Ärger am Hals hängen... dann hab‘ ich ziemlich verschissen bei der alten Schlampe! Am Schluss darf ich dann nicht mal mehr dich ficken! Dann schmeißt sie mich bestimmt raus!“, sagte er daraufhin zu ihr und machte schon Anstalten, wieder zu seinem Hocker zurückzugehen.


  „Nein, geh‘ nicht! Warte!“, hielt sie ihn zurück. „Ich mach‘ dir einen anderen Vorschlag. Einen viel besseren. Hör‘ zu, ich schenk‘ dir zu den Freitagen noch die Samstage. Nach Arbeitsschluss kommst du einfach zu mir. Cécile wird’s nicht merken. Die kommt nie auf mein Zimmer. Die letzten beiden Jahre war sie nicht ein einziges Mal bei mir gewesen. Glaub‘ mir!“ Sie holte tief Luft. „Das wären für dich dann zwei Tage vögeln die Woche anstatt nur an einem. Und der Samstag wär‘ ganz für umsonst. Bitte, Christian, komm‘ schon! Das ist doch ein super Deal für dich!“, redete sie auf ihn ein. „Cécile merkt’s bestimmt nicht, dass du oben warst, wenn du jetzt gleich gehst. Und wenn er Marie wirklich schlägt, wird dich Cécile ganz sicher für deinen Einsatz belohnen. Du darfst dann bestimmt noch an ‘nem anderen Tag umsonst ficken. Gaub‘ mir! Und das wären dann schon drei Tage in der Woche! Sie will nämlich nicht, dass sie Nestor schlägt. Hat sie mal zu mir gesagt.“, log sie ihn an.


  „Ehrlich?“, stieß er verwundert aus. Er sah sie für einen Augenblick lang nachdenklich an. „Na gut. Aber wehe dir, du lügst mich an!... und wehe dir, ich bekomm‘ Ärger wegen dir!“, antwortete er bissig.


  „Nein, nein... ganz bestimmt nicht. Und wie gesagt, wenn er sie tatsächlich schlägt, wird Cécile bestimmt froh sein, dass du’s verhindert hast.“, log ihn Chloé ein zweites Mal an diesem Abend an. Sie wusste nur zu genau, dass es Cécile egal gewesen wäre. Schließlich hatte sie sie ja schon mehrmals darauf angesprochen und aufgefordert, endlich etwas gegen Nestors Gewalttätigkeiten zu tun. Gebracht hatte es am Ende aber leider nichts. „Tu’s für mich.“, bat sie ihn erneut. „Werd‘ dich heut‘ Nacht auch ganz besonders gut dafür belohnen. Versprochen!“


  „Okay. Aber du tust es nachher genauso, wie ich’s will!“, sagte er bestimmt zu ihr. „Letztes Mal wolltest du‘s nämlich nicht so tun, weißt du nicht mehr?“


  Chloé sah ihn erschrocken an. Sie konnte sich noch genau an seine widerlichen, sexuellen Wünsche erinnern. „Ja, ja... ich weiß... wir machen es heute genauso, wie du es willst. Aber geh‘ jetzt bitte endlich nach oben...“, drängelte sie ihn.


  „Nur heute? Oder an jedem Samstag so, wie ich es will?“ Christian sah plötzlich seinen gewaltigen Verhandlungsspielraum und begann, mit ihr zu feilschen.


  Chloé nickte kaum merklich. „Ja, ja... jeden Samstag auf deine Art. Genauso, wie du’s haben willst... aber geh‘ jetzt endlich!“, forderte sie ihn abermals auf.


  „Und was ist mit den Freitagen?“ Christian ließ nicht locker. Er war ein äußerst harter Verhandlungspartner.


  Chloé sah ihn an und holte tief Luft.„Okay, auch an den Freitagen, so wie du’s willst. Aber geh‘ jetzt bitte endlich nach oben und sieh‘ nach.“, drängte sie ihn aufs Neue.


  „Okay, ich geh‘. Aber du machst es in Zukunft immer genauso, wie ich es will... und noch was: Halt zukünftig während dem Vögeln den Mund. Dein Gequatsche lenkt mich immer total ab. Nichts für ungut, Chloé, aber es ist mühselig, dir zuzuhören. Dann schlafft er mir nämlich sofort wieder ab.“ Christian sah sie prüfend an. Er sprach an den Freitagen selten mit ihr. Nach dem Liebesakt war er grundsätzlich ohne einen Ton zu sagen wieder gegangen. Das war nicht immer so gewesen. Es hatte sich erst nach einiger Zeit bei ihm so eingestellt. Chloé hatte sein Verhalten nie verstanden. Immer wieder hatte sie versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Irgendwie hatte sie ihn gemocht.


  „Ja, ja...“, antwortete Chloé fast lautlos und versuchte zu verbergen, dass sie seine Worte doch sehr getroffen hatten. „Geh‘ jetzt schnell nach oben und sieh‘ nach dem Rechten. Bitte. Und wenn er sie schlägt, dann halt‘ ihn davon ab!“, forderte sie ihn ein letztes Mal auf.


  „Okay. Aber vergiss nicht, was wir gerade vereinbart haben, Chloé!“, sagte er in einem strengen Ton zu ihr. Daraufhin schritt er zur Treppe. Chloé sah ihm noch hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Nachdem er vor Maries Tür angekommen war, lauschte er kurz, bevor er eintrat. Er hörte jedoch lediglich laute Musik, Gelächter und hin und wieder jemandes Geschrei. Dann trat er ein und schloss hinter sich wieder die Tür. Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen und kam nicht umhin zu bemerken, dass Jean von den anderen gewaltsam festgehalten wurde und im Gesicht mehrere Platzwunden aufwies. Er war auch derjenige gewesen, der immer wieder laut geschrien hatte, als Christian vor der Tür gestanden war, um zu lauschen. Anschließend sah Christian zu Nestor hinüber, der nicht weit von Maries Bett entfernt stand und aus einer Whiskyflasche trank. „Was ist hier denn los, Jungs?“, fragte er daraufhin.


  Nestor hatte während des Trinkens nicht bemerkt, dass jemand das Zimmer betreten hatte.


  Im ersten Moment war er ziemlich überrascht, Christian vor sich stehen zu sehen. „Was willst du denn hier?“, fegte er ihn verärgert an. „Hast du unten nichts zu tun?!“


  „Hab‘ gehört, hier gibt’s Ärger. Und so, wie’s aussieht, ist es auch so!“, antwortete er gelassen.


  Nestor fixierte ihn mit bösen Blicken. Mit einem Schlag hellte sich seine Miene jedoch wieder auf.„Ärger? Nein, Mann, wir haben nur ein wenig Spaß. Willst du auch deinen Spaß haben?“ Er grinste ihm heimtückisch ins Gesicht. „Willst du vögeln? Die kleine Hure da zum Beispiel?! Sie hat darum gebettelt, heute von uns allen so richtig gut durchgefickt zu werden. Sie kann gar nicht genug von uns bekommen...“, sagte er gelassen zu Christian.


  „Du perverses Schwein!“, schrie ihn Jean an. Schnell richtete er seinen Blick auf Christian. „Bitte hilf‘ ihr! Sie wird vergewaltigt. Ich bitte dich, hilf‘ ihr...“, flehte er ihn an.


  „Halt’s Maul, Jean, du kennst anscheinend immer noch nicht den Unterschied zwischen Vögeln und Vergewaltigen. Sie will vögeln, Dummkopf, hörst du! Sie will es, sie ist völlig geil aufs Vögeln... sie bettelt sogar darum... hörst du sie nicht, wie sie betteltfickt mich, fickt mich! Hörst du’s nicht, Schwachkopf!?“, unterbrach ihn Nestor und grinste ihm höhnisch ins Gesicht. Dann wandte er sich erneut Christian zu und beachtete Jeans Drohungen nicht weiter. „Wenn du auch deinen Spaß haben willst, dann gehst du jetzt zum Bett rüber und vögelst dort die kleine Hure. Wenn du aber die gleiche idiotische Ansicht unseres Freundes dort drüben teilst...“, er wies mit seinem Kopf auf Jean, „... dann rate ich dir, schnell durch diese Tür...“, er wies mit seinem Kopf darauf, „... zu gehen und das Weite zu suchen.“ Er sah Christian herausfordernd in die Augen und begann nun, mit ihm zu spielen. „Weißt du, was ich glaube? Cécile fragt sich sicherlich schon, wo du jetzt steckst. Sie weiß bestimmt nicht, dass du hier oben bist. Und noch was: Ich glaube nicht, dass dich Cécile geschickt hat! Sie betritt nie ohne Aufforderung dieses Zimmer. Und weißt du, wieso? Weil ich sie sonst rausschmeißen würde! Und weißt du, wieso noch? Sie achtet meine Privatsphäre, wenn ich hier oben bin, bei meiner...“ Er betonte dieses Wort mit Nachdruck. „... Hure! Du anscheinend aber nicht. Dir scheint’s irgendwie egal zu sein, hab‘ ich das Gefühl!... vielleicht hat sie dich aber doch hergeschickt… und ich liege ganz falsch mit meiner Vermutung. Wer weiß, vielleicht hat sie’s ja auch getan. Dich raufgeschickt, um mich zu stören, während ich meine Hure fick‘... hat sie dich geschickt? Komm‘, antworte mir!... oder sollen wir Cécile rufen und sie fragen, ob sie dich geschickt hat? Vielleicht sollte ich sie sogar dafür bezahlen, dass sie dich feuert, weil du ohne Aufforderung mein Zimmer betreten hast. Das wär‘ doch Grund genug, oder?! Was meinst du, Christian?“, drohte er ihm trocken. „Sollen wir sie rufen? Was hältst du davon, wenn wir Edmond losschicken, um sie zu holen?“ Er sah ihn provokativ an. „Mal sehen, was sie zu deinem Auftritt zu sagen hat! Vielleicht muss ich sie ja am Ende noch nicht einmal dafür bezahlen, um dich feuern zu lassen!“, drohte er ihm erneut.


  „Hey, Mann... echt nicht nötig, dass wir Cécile holen. Ich dachte ja nur... hier stimmt, was nicht...“, stammelte Christian eingeschüchtert, als er Nestors Drohungen hörte. Er war auf diesen Job angewiesen und konnte es sich nicht erlauben, ihn zu verlieren. Dass Cécile an Nestor viel gelegen war, wusste er nur zu gut.


  „Natürlich stimmt hier was nicht! Siehst du’s denn nicht?! Hilf‘ ihr, Christian!... bitte hilf‘ ihr...“, unterbrach ihn Jean abermals und versuchte sich indes aus dem Griff seiner Freunde wieder zu befreien.


  „Hör‘ nicht auf den Dummkopf! Er weiß bis heute immer noch nicht, was es heißt, Spaß zu haben.“, rief ihm Nestor lachend zu. „Und, Christian? Lust die kleine Hure zu vögeln?“ Nestor musterte ihn. Anschließend setzte er die Whiskyflasche zum Trinken an seinen Lippen an. Christians Namen konnte er sich nur deshalb merken, weil Cécile bei jeder Gelegenheit, in der sie sich von ihrem Türsteher unbeobachtet gefühlt hatte, ausgerufen hatte, Christian sei so hässlich wie die Nacht, daher könne sie einfach keinen Blick auf ihn werfen, ohne sofort Brechreiz zu verspüren. Cécile hatte sich für ihr Leben gern lustig über andere gemacht, nur selbst wollte sie niemals zum Gespött der Leute werden.


  „Was?... jetzt?... hier?“ Christian sah ihn völlig verwundert an. „Vor den anderen?“


  Nachdem Nestor einige Schlücke aus der Whiskyflasche getrunken hatte, richtete er seinen Blick wieder auf Christian. „Klar, Mann, das ist doch das Geilste daran! Findest du nicht auch? Sie will es übrigens so!“ Nestor sah verächtlich auf Marie herab, die ihre Beine dicht an ihren Körper angezogen hatte und sich im Bett zusammenkauerte. Es ärgerte ihn sehr, dass sie ihn immer noch nicht um Verzeihung angebettelt hatte. „Sie ist eine wirklich geile Braut, das kannst du mir ruhig glauben! Und vögeln kann sie wie ein Profi!“ Er setzte die Whiskyflasche erneut an seinen Lippen an und trank einen großen Schluck daraus. Anschließend fixierte er Christian wieder mit scharfen Blicken. „Du bist doch ein schlauer Fuchs, oder? Also, entweder du vögelst sie jetzt, oder aber du machst, dass du hier abhaust! Und zwar ganz schnell. So stiehlst du mir nur die Zeit. Ich zähle jetzt bis drei. Dann musst du dich entscheiden. Eins, zwei, dr...“


  Noch bevor Nestor bis drei gezählt hatte, schritt Christian aufs Bett zu, öffnete seinen Reißverschluss und stieg angezogen zu Marie ins Bett. Schon viel zu lange hatte er davon geträumt, das kleine Mädchen zu vögeln. Der Reiz, es zu tun, war unbändig groß. Darauf zu warten, dass sich ihm irgendwann vielleicht wieder einmal eine Gelegenheit hierzu geboten hätte oder Nestor das Geld ausgegangen wäre, war ihm zu ungewiss.


  „Lass‘ sofort die Finger von ihr, du perverses Schwein!... Christian! Hörst du mich! Ich warne dich!... Christian!...“, brüllte Jean, als er mit Entsetzten feststellen musste, dass auch Christian zu Marie ins Bett gestiegen war, um sich an ihr zu vergehen anstatt ihr zu helfen.


  Die anderen hingegen begannen, Christian anzufeuern, es der Hure so richtig gut zu besorgen. Nestor sah währenddessen nur verächtlich auf Marie herab, die während der Vergewaltigung ihre Augen geschlossen hielt. Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  Als sich Christian in Marie ergossen hatte, blieb er noch kurze Zeit auf ihr liegen und leckte mit seiner Zunge genüsslich über ihre Wangen. Marie ekelte sich sehr, doch sie traute sich nicht aus Angst, er würde sie schlagen, den nassen Speichel mit ihren Händen aus ihrem Gesicht zu wischen. „Sobald ihm die Kohle ausgegangen ist, sehen wir uns wieder.“, flüsterte er ihr leise zu. „Und zwar fick‘ ich dich dann jeden Freitag. Das schwör‘ ich dir! Aber diesmal dann ohne die anderen... und auf meine Art. Das ist absolut geil... ich sag‘ dir dann ganz genau, was du tun sollst. Es wird dir gefallen! Und weißt du, warum? Na, weil ich dich dann mit meiner Zunge leck‘, und zwar überall... auch am Arsch, vor allem aber dann, wenn du gerade aufm Klo warst! Es macht mich richtig an, wenn er noch dreckig ist. Aber keine Angst, meine Zunge ist besonders lang... und besonders nass... die geht tief und leckt alles wieder sauber, wirst schon sehen! Und mit deiner Zunge leckst du dann natürlich auch über meinen Arsch... und machst das gleiche mit mir wie ich mit dir, nachdem ich aufm Klo war! Mein Arsch muss richtig glänzen, wenn du mit mir fertig bist. Kapiert?! Und wenn unsere Ärsche glänzen, dann fick‘ ich dir die Seele aus dem Leib! Du stehst doch hoffentlich aufn Arschfick, oder?! Ich nämlich schon! Hoffe, die Knete geht ihm bald aus!“ Er lachte. Niemand hatte davon etwas mitbekommen. „Und? Schon geil aufs nächste Mal?“, flüsterte er ihr abermals zu. Doch Marie schwieg und sah ängstlich zu ihm auf. Christian lächelte sie spöttisch an, leckte noch mal mit seiner Zunge über ihre Wangen, anschließend stieg er dann aus dem Bett heraus und zog seinen Reißverschluss wieder hoch. Er wandte sich Nestor zu, grinste ihm verlegen ins Gesicht und sagte: „Nun gut, dann geh‘ ich mal wieder. Hier oben scheint ja alles in bester Ordnung zu sein. Wünsch‘ euch noch viel Spaß, Jungs! Und, noch was: Nur eine kleine Bitte am Rande. Kein Wort zu Cécile!Okay?“Er grinste immer noch.


  „Klar, Mann, kein Thema!“, warf ihm Nestor lachend entgegen, vollkommen zufrieden, Marie derart erniedrigt zu haben. Genau in diesem Moment hasste er die Hure in ihr zutiefst.


  Jean war vollkommen fassungslos. Er konnte nicht verstehen, nur noch von solch widerwärtigen Menschen umgeben zu sein. Während Christian zur Tür schritt, schrie er ihm immer wieder zu, was für ein perverses Schwein er doch sei. „Das wirst du mir büßen, Christian... das wirst du mir büßen, du perverses Schwein! Ihr alle seid

  perverse Schweine. Ihr alle werdet es mir noch büßen! Das schwör‘ ich euch!“, schrie Jean ohne Unterlass.


  Unbeeindruckt von dessen Geschrei verließ Christian wieder das Zimmer. Niemand hatte nur im Entferntesten geahnt, wie skrupellos er schon immer gewesen war. Auch Chloé hatte sich in ihm getäuscht. Niemals hätte sie vermutet, in ihm dasselbe Schwein wie in Nestor vorzufinden. Er hatte auf sie immer einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht. Chloé fand ihn aufgrund seiner Verschwiegenheit sogar ein wenig geheimnisvoll. Das gefiel ihr. Sie hatte wirklich gedacht, er sei anders, anders als die anderen. Sie hatte sogar begonnen, ihn ein wenig zu mögen. Wenn sie nur im Geringsten geahnt hätte, wie sehr sie sich in ihm geirrt hatte, wäre sie niemals auf ihn zugegangen, um der kleinen Marie von ihm helfen zu lassen.


  Nachdem Christian unten wieder angekommen war, lief ihm Chloé bereits entgegen. „Und? Was war? Hat er sie geschlagen? Hast du ihr geholfen?“, überhäufte sie ihn mit Fragen.


  „War alles in bester Ordnung! Er hat sie lediglich gevögelt. Also, ich komm‘ dann später zu dir!“, war alles, was er daraufhin erwiderte.


  „Aber er muss sie geschlagen haben. Ich hab’s doch gehört!“, rief sie ihm aufgeregt zu.


  „Chloé, du spinnst ja!“, rief er aus. „Da war nichts. Und jetzt lass‘ mich in Ruhe! Muss wieder an die Arbeit. Will keinen Streß mit Cécile, verstehst du?“, log er sie an.


  Enttäuscht wandte sich Chloé von ihm ab und lief die Treppen wieder hinauf. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich derart getäuscht haben sollte. Als sie oben angekommen war, lehnte sie ihren Kopf an die Tür.


  Vor Monaten schon hatte Nestor nämlich das Schlüsselloch von innen abgedeckt, um zu verhindern, dass Cécile auf diese Weise ihre Neugier befriedigte.


  Chloé presste ihr Ohr gegen die Tür und lauschte.


  Im selben Moment hörte sie Nestor brüllen, dann Marie um Hilfe schreien. Sie wandte sich ab und lief aufgeregt die Treppen wieder hinab.


  Sie war auf dem Weg zu Cécile.


  


  


  


  Nachdem Christian wieder gegangen war, sah Nestor verächtlich auf Marie herab.


  Er betrachtete sie lächelnd noch einige Minuten lang. Völlig apathisch lag sie im Bett. Stumm sah sie ihn an.


  „Dein Schweigen beeindruckt mich nicht im Geringsten. Und wenn du meinst, es hilft dir vielleicht doch irgendwie, dann muss ich dich leider enttäuschen. Es macht alles nur noch schlimmer... aber nur für dich, Marie, das sag‘ ich dir! Du solltest dir in Zukunft vorher vielleicht doch lieber zweimal überlegen, ob es nicht vernünftiger ist, den Mund aufzumachen, wenn ich dich was frage. Und noch was: Auf Knien wirst du mich anbetteln müssen, und zwar ab morgen, und das jeden gottverdammten Tag, damit ich vergesse, was du mir heute angetan hast. Und wenn du nicht parierst, sondern mich wütend machst, lass‘ ich dich wieder von meinen Freunden ficken! Und von dem ätzenden Türsteher. Und vielleicht find‘ ich noch ein paar widerliche Gestalten, die ich dir ins Bett schick‘. Mal sehen, wie lange du durchhältst, Marie. Also, wenn du willst, dass ich dir das in Zukunft erspar‘, dann solltest du dich wirklich ein bisschen mehr bemühen, mir zu gefallen, und mich nicht stattdessen ständig ärgerlich stimmen. Aber darüber, Marie, darüber werden wir uns morgen noch ausführlich unterhalten.“ Er wandte sich von ihr ab und ging auf Jean zu.


  „Nun, Dummkopf, glaubst du mir nun, dass sie eine Hure ist?“ Er grinste ihm höhnisch ins Gesicht. „Ach, übrigens, ich soll dir von ihr ausrichten, dass sie es vorzieht, sich lieber von uns vögeln zu lassen anstatt sich mit dir zu langweilen.“


  Jean sah ihn hasserfüllt an. „Dafür werde ich euch alle vor Gericht bringen, ihr perversen Schweine! Euch alle! Auch Christian! Ihr werdet euch alle vor dem Richter zur Rechenschaft ziehen lassen müssen. Dafür werde ich sorgen!“


  Nestor begann wieder zu lachen.„Vor Gericht? Du armer Irrer! Und was willst du dem Richter sagen? Ihm erzählen, dass wir eine Hure gevögelt haben, nachdem wir sie vorher dafür bezahlt hatten?“ Sein grenzenloser Sarkasmus brachte die anderen erneut zum Lachen.


  „Ich bringe dich vor Gericht, du perverses Schwein! Das schwör‘ ich dir, Nestor!“ Jeans Stimme klang furchteinflößend.


  „Ups, jetzt hab‘ ich aber furchtbare Angst.“, verlachte er ihn. „Die Show ist jetzt übrigens vorbei! Du kannst gehen!“, sagte er daraufhin trocken.


  „Ich werde gehen, oh ja, ich werde gehen, Nestor, aber ich nehm‘ sie mit und wir sprechen uns vor Gericht wieder!“, drohte er ihm erneut.


  „Du wirst einfach nicht klüger, mein Freund! Sie will dich nicht mehr! Was zum Kuckuck verstehst du daran nicht?! Sie vögelt lieber mit mir! Mit mir, hörst du! Du armer Irrer, hast du ihr wirklich geglaubt, dass sie dich liebt?“ Er begann wieder höhnisch zu lachen. „Verlieb‘ dich niemals in eine Frau, die ihren Körper für Geld verkauft, Jean. Solche sind nämlich so unbeständig wie der Mond... und wie du weißt, ist er wandelbar!“, warf er Jean sarkastisch entgegen. „Du glaubst doch nicht wirklich, in ihr die Julia gefunden zu haben... oder doch?!... oh nein, er glaubt es wirklich... hast du tatsächlich geglaubt, du bist ihr Romeo! Du Narr!“, verlachte er ihn abermals. „Sie spricht. O sprich noch einmal, holder Engel! Denn über meinem Haupt erscheinest du der Nacht so glorreich, wie ein Flügelbote...“,zitierte er Shakespeare und grinste ihm sarkastisch ins Gesicht. Sein Sarkasmus belustigte die anderen. „So grenzenlos ist meine Huld, die Liebe so tief ja wie das Meer...“


  „Du solltestShakespeare lieber aus dem Spiel lassen! Du bist nämlich nicht auf seiner Wellenlänge. Ich hab‘ dir schon mal gesagt, er ist ein paar Stufen zu hoch für dich!“, unterbrach ihn Jean und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Er ist dir an Wortgewandtheit weit überlegen!“


  „Wieso? Glaubst du etwa, ich versteh‘ sein Liebesgeschwätz nicht... glaubst du tatsächlich, nur du verstehst es?!“


  „Du hast doch keinen blassen Schimmer, was Liebe überhaupt ist...“


  „Keinen blassen Schimmer?“, fiel ihm Nestor ins Wort.


  „Ja,keinen blassen Schimmer!“, wiederholte Jean seine Worte.


  „Ich würde eher sagen, du hast keinen, Schwachkopf! Zugehaucht hat sie mir, dass sie sich lieber von mir vögeln lässt. Angebettelt hat sie mich, dass ich sie zurücknehm‘... und soll ich dir auch sagen, wieso? Weil sie mich und meinen Schwanz vergöttert! Aber nicht nur das... sie ist für ihr Leben gern Hure... meine

  Hure... und wenn ich will, auch die meiner Freunde! Die Julia musst du dir schon woanders suchen... nicht im Bordell, du Schwachkopf!... und noch was: sie liebt dich nicht! Das hat sie nie getan!“


  „Du verlogenes Schwein!“, rief er ihm verächtlich zu.


  Die anderen grölten vor Lachen. Sie fanden das Wortgefecht der beiden Freunde in der Tat ziemlich belustigend.


  „Verlogenes Schwein?“ Nestor fixierte ihn mit einem verächtlichen Blick.


  „Und was für eins! Ich glaub‘ dir kein Wort!“


  „Du glaubst es wohl nur, wenn sie es dir selber sagt! Das kannst du gerne haben.“ Nestor drehte sich um und schritt hastig aufs Bett zu. Er beugte sich dicht über Marie. Seine Lippen berührten fast ihr Ohrläppchen. „Du sagst ihm jetzt sofort, dass du eine Hure bist und dich lieber von mir als von ihm vögeln lassen willst! Du sagst ihm auch, dass du mich vergötterst! Mich und meinen Schwanz! Glaub‘ mir, Marie, er will dich nicht mehr. Ich kenne ihn. Er hat nur Mitleid mit dir.“ Er holte tief Luft. „Und wenn du ihm das jetzt nicht freiwillig sagst, dann schwöre ich dir, dass du solche Abende wie heute jeden Tag erleben wirst! Und auch dein Hundeblick wird dir nichts mehr nützen! Nichts und niemand wird dir dann noch helfen können! Vertrau‘ mir! Denn dann hast du bei mir nämlich endgültig verspielt! Auf Mitleid brauchst du dann nicht mehr zu hoffen!“, drohte er ihr. „Vergiss‘ nicht, ich habe dich gekauft und du hast keinen müden Sous, um dich wieder freizukaufen! Glaub‘ mir, Marie, so viel Geld besitzt du nicht. Und bring‘ mich nicht dazu, dich windelweich zu prügeln. Du wirst ihm jetzt sofort sagen, dass er abhauen soll! Du wirst ihm sagen, dass er für immer aus deinem Leben verschwinden soll! Und glaub‘ mir, wenn du es nicht tust, dann wirst du mich erst richtig kennenlernen. Die bisherigen Prügel werden ein Klacks dagegen sein. Vertrau‘ mir, du Hure. Und glaub‘ ja nicht, dass du dadurch deine Schuld bei mir bereits gesühnt hast. Nein, Madame, du wirst noch betteln müssen, betteln wie eine Bettlerin, auf Knien, damit ich nur einen Finger krumm mache für dich. Die anderen sind scharf auf dich und ich bin mir sicher, die haben abartige Lust, dich täglich zu vögeln. Glaub‘ mir lieber, Marie! Steh‘ endlich auf und sag’s ihm jetzt!“ Nachdem er ihr dies zugeflüstert hatte, richtete er sich wieder auf und warf ihr einen bösen Blick zu. „Steh‘ endlich auf!“, schnauzte er sie ungeduldig an. Wie ein bösartiges Monster stand er über ihr und sah auf sie herab. Sein teuflischer Blick versprühte unbändigen Hass.


  Marie sah ihn jedoch nur mit leeren Augen an, unfähig darauf zu antworten.


  Währenddessen schrie Jean unaufhörlich, Nestor solle Marie endlich in Ruhe lassen. „Nestor! Lass‘ sie...“


  Nestor drehte sich abrupt um. „Halt endlich die Fresse, Jean!“, fauchte er zurück. Dann wandte er sich wieder Marie zu. „Was ist jetzt?!“, stieß er verärgert aus. Sie schwieg immer noch. Nun verlor er die Geduld, packte sie am Haar und zog sie aus dem Bett hinaus. Ihr Geschrei war ihm in diesem Moment völlig egal. Es berührte ihn nicht. Er schleifte sie am Boden entlang zu Jean und warf sie ihm vor die Füße. „Sie hat dir was zu sagen, Dummkopf!“, rief er ihm zynisch zu.


  Marie lag nun halbnackt vor Jean am Boden, stützte sich mit beiden Händen auf dem Fußboden ab und hielt den Kopf gesenkt. Sie schämte sich sehr, Jean in die Augen zu schauen. Tränen liefen ihr die Wangen herab.


  „Oh, unsere Hure weint! Seht sie euch nur an. Wie jämmerlich!“, warf ihr Vincent zynisch entgegen. „Hat sie am Ende unser Jean doch noch bekehrt?! Ich lach‘ mich gleich tot!“, schrie er vor Lachen. Er ärgerte sich immer noch über sie.


  Jean hingegen zerriss es fast das Herz, als er sie vor sich am Boden liegen sah. Ihr Haar war zerzaust und Blut klebte daran. Im Gesicht hatte sie direkt über dem rechten Auge blaue Blutergüsse und aus der Nase hing ihr geronnenes Blut. Die oberen Knöpfe an Maries Weste waren abgefallen. Maries kleine Brüste waren nicht bedeckt und die geöffnete Weste ließ einen großen Einblick darauf zu. Sie hatte den Blick gegen den Boden gerichtet.


  „Sag’s ihm endlich!“, rief ihr Nestor ungeduldig zu.


  „Ich... ich... bin... ich... bin... eine... Hu... Hure...“ Marie stierte immer noch auf den Boden.


  „Nein! Du bist keine Hure, Laetitia!“, entgegnete ihr Jean sofort. „Bitte sieh mich an!“, bat er sie.


  „Jetzt wird’s noch richtig theatralisch! Mir kommen gleich die Tränen!“, machte sich Vincent fortwährend lustig und fing erneut an, laut zu lachen.


  „Halt endlich den Mund, Vincent, und spar‘ dir deinen Sarkasmus lieber für deine Mutter auf!“, unterbrach ihn Jean, warf ihm einen bösen Blick zu und versuchte sich abermals von ihm loszureißen. Nachdem es ihm wieder nicht gelungen war, schrie er ihn zornig an, ihn endlich loszulassen.


  „Du kommst nicht los, Schwächling! Versuch’s erst gar nicht, Jean!“, erwiderte Vincent auf Jeans Geschrei und klammerte sich noch fester an ihn. „Und wenn du noch ein einziges Wort über meine Mutter verlierst, dann lernst du mich erst richtig kennen! Hörst du?“, drohte er ihm.


  „Komm‘, zeig’s mir, Vincent. Mach‘ mich fertig! Aber nur du allein! Komm‘ schon! Nur du und ich, Vincent. Nur wir zwei! Komm‘ schon!... traust dich wohl etwa nicht?“, begann er ihn nun zu provozieren.


  Edmond und Norbert begannen indes, Vincent anzufeuern und anzutreiben, sich mit Jean zu prügeln. Der Gewaltrausch, in dem sie sich befanden, ließ sie nicht mehr klar denken.


  Vincent hingegen wehrte durch Kopfschütteln die ständigen Zurufe seiner Freunde ab. Er wusste nur zu genau um Jeans Kräfte und gedachte nicht im Geringsten, sich alleine mit ihm zu prügeln. Er lachte ihm verächtlich ins Gesicht. „Später, mein Freund, später... aber jetzt bin ich noch beschäftigt. Vielleicht vögel‘ ich ja noch mal deine kleine Freundin.“ Er begann erneut, höllisch zu lachen.


  „Du perverses Schwein!“, schrie ihn Jean zähneknirschend an und versuchte abermals, sich loszureißen.


  „Sag’s ihm jetzt endlich, du Hure!“, fegte Nestor Marie an. „Los!“ Er wurde immer ungeduldiger.


  „Ich... bin...“, stammelte Marie.


  „Nein, Laetitia! Hör‘ auf damit, du musst das nicht sagen!“, unterbrach sie Jean und sah zu ihr hinüber. „Bitte Laetitia, sieh mich an!“, bat er sie ein zweites Mal.


  Marie erhob den Blick und sah ihm in die Augen. In diesem Moment durchfuhr sein Herz ein furchtbarer Schmerz. „Bitte verzeih‘ mir, verzeih‘ mir, dass ich mein Versprechen nicht eingehalten habe! Bitte verzeih‘ mir, Laetitia! Verzeih‘ mir, dass ich dich nicht beschützen konnte... so wie ich es hätte tun sollen... so wie ich’s dir versprochen hab’!“ Er holte tief Luft. „Aber ich habe viel Geld, hörst du!... und die Macht, dass es in Zukunft andere für mich tun werden...“


  „Halt’s Maul, Jean!“, unterbrach ihn Nestor schroff und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  Unbeeindruckt von Nestors Ausruf sprach er jedoch weiter. „Ich werde Bodyguards für dich engagieren. Ich schwöre dir, dass dir nie wieder jemand wehtut. Ich schwöre es bei meiner Seele! Bitte gib‘ mir noch eine Chance... Laetitia, bitte vertrau‘ mir noch ein letztes Mal...“, flehte er sie an.


  Die anderen grölten vor Lachen.


  „Hör‘ jetzt auf mit deinem Geschwätz, Jean! Sag’s ihm endlich, Marie, ich hab‘ nicht die ganze Nacht lang Zeit!“, unterbrach ihn Nestor abermals.


  „Laetitia! Hör‘ mir zu... bitte, hör‘ mir zu... ich bitte dich, vertrau‘ mir!“, redete er erneut hastig auf sie ein. „Nur noch ein letztes Mal!“, rief er ihr zu und schenkte Nestor keine weitere Beachtung mehr. „Ich, ich bin doch deingoldener Reiter, Laetitia! Weißt du noch? Das hast du selbst gesagt... vertrau‘ mir! Hör‘ mich

  an... ich liebe dich, Laetitia! Ich liebe dich... du, du Laetitia, du bist die Frau meiner Träume... andere werden dich für mich beschützen! Andere werden es tun, hörst du? Nie wieder wird dich jemand anfassen! Nie wieder! Das lass‘ ich nie wieder zu, hörst du? Ich werde Nestor und die anderen zur Rechenschaft ziehen... ich werde sie vor Gericht bringen... sie werden sich dafür verantworten müssen, was sie dir heute angetan haben... Laetitia, glaub‘ mir, das von eben wird sich nie wieder wiederholen... ich schwöre es dir... ich mache aus dir eine Prinzessin... meine Prinzessin...“


  „Halt endlich die Fresse, Jean! Und hör‘ dir lieber an, was sie dir zu sagen hat!“, unterbrach ihn Nestor brüsk. „Mit deinem Schweigen machst du’s übrigens nur noch schlimmer, Marie! Glaub’s mir lieber... sag’s ihm jetzt endlich! Mach‘ schon!“, bedrängte er sie unaufhörlich.


  „Hört ihn euch an, den Spinner!“, grölte Vincent vor Lachen. „Eine Prinzessin will er aus der Dirne machen! Ich lach‘ mich gleich tot. Der glaubt wirklich, Marie-Madeleine, die bekehrte Sünderin, kniet vor ihm. Das ist eine Hure, Dummkopf. Nur eine billige Hure! Und verlogen ist sie auch noch!“


  „Laetitia!“, rief ihr Jean zu. „Hör‘ nicht auf sie! Wir beide wissen es besser. Fahr‘ mit mir nach Rom! Laetitia, ich liebe dich! Bitte heirate mich.“, flehte Jean Marie erneut an.


  Die anderen begannen abermals, lautstark zu lachen, nachdem sie Jeans Heiratsantrag vernommen hatten. Nestor hingegen warf Jean einen bitterbösen Blick zu. „Sie will dich nicht heiraten, Dummkopf. Sag’s ihm jetzt endlich, Marie!“, fegte er sie an. „Tu’s lieber freiwillig!“, drohte er ihr. „Sag‘ ihm, dass er abhauen soll! Los, komm‘ schon! Sag’s ihm jetzt, sonst...“


  „Laetitia, bitte vertrau‘ mir...“, unterbrach er Nestor und redete erneut hastig auf Marie ein. „... vertrau‘ mir nur noch ein letztes Mal und komm‘ mit mir mit... ich liebedich! Hörst du?!“ Jean sah ihr tief in die Augen. Er sah, dass sie Angst hatte. „Du brauchst keine Angst zu haben, Laetitia! Deingoldener Reiter fährt mit dir nach Rom, hörst du? Noch heute! Das schwört er dir... hier und jetzt... bei seiner

  Seele... bei seinem Leben... er wird dich in Zukunft besser zu beschützen wissen...“


  Marie stürzte im selben Moment, als sie Jeans letzte Worte vernahm, auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. „Ich vertraue dir, Jean! O Jean, ich liebe dich auch. Ich will deine Frau werden. Ich schwöre dir, ich werde mit keinem anderen Mann mehr schlafen! Nur noch mit dir... ich wollte das wirklich nicht, ich wollte nicht, dass die alle zu mir ins Bett kommen, ich wollte es wirklich nicht mit denen tun... ich werde mich nie wieder von einem anderen anfassen lassen. Ich werde dir die treueste Ehefrau der Welt sein. Ich liebe dich, Jean, ich liebe dich so sehr, wie noch niemanden in meinem Leben zuvor. Du bist meingoldener Rei...“ Doch Marie konnte ihren Satz nicht mehr vollenden.


  Wutentbrannt schleuderte Nestor die Whiskyflasche gegen die Wand, schritt hastig auf Marie zu, packte sie an ihrem Haar, zerrte sie von Jean fort und stieß sie gegen den Boden. Blinder Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Du perverses Schwein! Lass‘ die Finger von ihr! Fass‘ sie nicht an!“, schrie Jean außer sich vor Zorn.


  Doch Nestor achtete nicht mehr auf ihn. Maries Worte hatten ihm den Rest gegeben. Ihre Liebeserklärung an Jean brachte ihn um den Verstand und er begann, wild auf sie einzuschlagen. „Du herzlose Hure! Du Dirne! Dir zeig‘ ich’s! Jetzt lernst du mich erst richtig kennen! All die Monate hab‘ ich dich durchgezogen... und so dankst du es mir nun?! Du verdammte Hure!“, schrie er sie an, während seine Fäuste auf sie niederkrachten.


  Marie versuchte verzweifelt, sich mit ihren Armen zu schützen und begann vor Schmerzen, laut zu schreien. „Jean, hilf mir, oh bitte hilf mir, Jean...“, rief sie ihm laut zu. „... nein, nicht... hör‘ auf, Nestor... bitte, hör‘ auf... hör‘ auf, mich zu schlagen... bitte...“, schrie sie unter Tränen, während Nestors Fausthiebe auf sie niederknallten.


  „Halt’s Maul, du Hure!“, schrie er sie zornig an und stieß mit seinem rechten Fuß mehrmals brutal gegen ihren Unterleib.


  Vincent feuerte währenddessen Nestor an, die kleine, verlogene Dirne richtig gut durchzulassen.


  „Nestor!“, brüllte Jean wie von Sinnen. „Hör‘ auf, Nestor! Hör‘ sofort auf! Lass‘ sie oder ich bring‘ dich um! Hörst du!? Hör‘ auf, sie zu schlagen! Hör‘ auf damit... Nestor...“, schrie er ohne Unterlass und begann sich heftig gegen Vincent und Norbert zu wehren. Völlig wahnsinnig vor Zorn, gelang es ihm endlich, sich aus der Umklammerung von Norbert zu befreien. Wutentbrannt donnerte er mit seiner Faust auf Vincent ein und sah immer wieder zu Marie hinüber, die sich verzweifelt versuchte, gegen Nestors Schläge zu schützen, indem sie schützend die Hände vors Gesicht hielt. Norbert hingegen versuchte, abermals Gewalt über Jean zu erlangen und prügelte indes wild auf ihn ein.


  „Ich hasse dich! Ich hasse dich...“, schrie Marie plötzlich, während Nestor immer wieder völlig unkontrolliert auf sie einschlug. Tränen rollten ihr die Wangen herunter.


  Als er ihre Worte vernahm, packte er sie am Haar und zerrte sie daran zu sich hoch. „Was hast du soeben gesagt, du herzlose Hure?“ Er sah sie zornig an.


  Marie blutete wieder aus der Nase und das Blut lief ihr über die Lippen. „Ich hasse dich, Nestor... ich hasse dich... lass‘ mich endlich gehen! Bitte lass‘ mich endlich gehen! Ich liebe ihn... ich will mit ihm gehen...“, stammelte sie unter Tränen und sah zu Jean hinüber, bis sich seine Blicke mit den ihrigen trafen. „... ich liebe dich, Jean...“, rief sie ihm zu. Anschließend richtete sie ihren Blick wieder auf Nestor. „... bitte lass‘ mich in Ruhe! Lass‘ mich gehen... ich will dich nicht... ich will dich nicht... ich liebe dich nicht, Nestor... ich könnte dich niemals lieben. Du hast kein Herz!“


  „Kein Herz?“, stieß er leise aus.


  „Ja.Kein Herz! Du bist so eiskalt und gemein!... bitte lass‘ mich gehen...“


  Maries Worte trafen Nestor hart. Für einige Augenblicke war er nicht fähig, etwas darauf zu erwidern. Als er sich wieder gefangen hatte, holte er mit seiner rechten Hand zum Schlag aus und traf Marie mitten ins Gesicht. Anschließend griff er nach ihrer Brillantkette, riss sie ihr vom Hals und schleuderte sie in die Ecke. „Die hast du wahrlich nicht verdient, du Hure! Ich schwöre dir bei Gott, du wirst es noch bereuen! Und du wirst ihn nie wieder sehen! Nie wieder! Dafür werde ich sorgen! Du gehörst mir! Mir ganz allein! Begreif‘ das endlich, du herzlose Dirne! Du sagst ihm jetzt sofort, dass du bei mir bleibst! Sofort! Und ich warne dich, Marie, treib’s nicht auf die Spitze! Fordere mich nicht heraus! Sonst schlag‘ ich dich tot! Das schwör‘ ich dir!“, zischte er sie zornig an und schlug ihr mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht. Blind vor Zorn schleuderte er sie von sich weg.


  Marie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Doch bei diesem einen Sturz kam sie unglücklicherweise mit dem Kopf an der Kommode auf. Durch den ganzen Tumult war es unmöglich, den Knacks in ihrem Genick zu hören, so dass er in dem Geschrei der anderen völlig unterging. Marie blieb reglos liegen.


  Nestor ging indes auf die Kommode zu, griff nach einer Whiskyflasche und trank mehrere Schlücke daraus. Unbändiger Zorn überkam ihn, als ihm Maries Worte erneut in den Sinn kamen. Er schmiss die Flasche gegen die Wand. Verächtlich sah er auf Marie hinab. „Mach‘ endlich, dass du aufstehst! Sag’s ihm jetzt!“, schrie er sie an und stieß mehrmals brutal mit dem rechten Fuß in Maries Hintern.


  Doch Marie bewegte sich nicht mehr. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot.


  Nestor bückte sich zu ihr herunter und packte sie unsanft am Haar. Er wollte sie gerade nach oben ziehen, doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich Marie gar nicht mehr dagegen sträubte. Er hielt nur noch ihren leblosen Körper in der Hand. Nestor kniete sich hastig zu ihr herunter und schüttelte ihren Kopf. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass Marie tot war. „Oh Gott, Marie, meine süße Marie, was ist mit dir? Bitte steh‘ auf. Bitte, Marie... Marie!... oh Gott, es tut mir so leid... aber du hast mich so wütend gemacht... du weißt doch ganz genau, dass du das nicht tun sollst... oh bitte, Marie, Marie, steh‘ auf. Komm‘ schon... und alles ist vergessen... du musst auch nicht betteln! Ich verzeih‘ dir, meine kleine Marie... hörst du? Ich verzeih‘ dir auch so... ich werd‘ dich nie wieder schlagen, Marie... ich versprech’s dir... ich tu’s nie wieder... ich schwör’s dir, ich tu’s nie wieder... diesmal tu‘ ich’s bestimmt auch wirklich nie wieder, glaub‘ mir, nie wieder tu‘ ich dir weh, Marie, hörst du?... du bist doch mein kleines Mädchen... Marie, Marie, sag‘ doch endlich was!“, stammelte Nestor entsetzt und hielt Maries Kopf in seinen Händen. Sein Alkoholrausch war mit einem Mal verflogen. Plötzlich erinnerte er sich an seine Liebeserklärung, die er Marie nach dem allerersten Liebesakt gemacht hatte. Es war an jenem Tag gewesen, als er sie das erste Mal gesehen, als er sie das erste Mal berührt, als er sie das erste Mal gevögelt hatte. „Was soll ich tun?“, hatte sie ihn verschüchtert gefragt, als er ins Zimmer gekommen war. „Was wohl?! Dumme Frage! Die Beine breitmachen, natürlich. Oder bist du etwa keine Hure?“, hatte Nestor in seiner unbeholfenen Art zu ihr gesagt. Marie hatte sich daraufhin ins Bett gelegt und gewartet, bis Nestor hineingestiegen war. „Du bist wirklich die geilste Braut, die ich jemals gevögelt hab‘, Marie! So gut wie du war bisher noch keine!“ Das hatte er bis zu diesem Zeitpunkt noch zu keiner anderen Frau gesagt. „Und ich hab‘ schon viele Frauen gevögelt, meine Kleine. Das kannst du mir glauben!“. Nestor konnte immer noch nicht fassen, dass sie nun tot vor ihm auf dem Boden lag. Er fühlte mit einem Mal einen bisher noch nie dagewesenen tiefen Schmerz in seiner Brust. „Marie, bitte, komm‘ schon, Kleines... mach‘ die Augen auf... sag‘ doch was... bitte, Marie... sprich mit mir... es ist nicht so, wie du gesagt hast... wirklich nicht... ich hab‘ ein Herz, ich hab‘ wirklich eins... und es hat immer nur dir gehört, dir ganz allein, das weißt du doch, Marie, Marie ich... ich... lieb‘... dich doch... bitte mach‘ die Augen auf... und ich sag’s dir ins Gesicht...“, sagte er liebevoll zu ihr, in der Hoffnung, sie würde jeden Moment die Augen öffnen. Er strich ihr zärtlich übers

  Haar.


  Erst in diesem Augenblick hatten es Norbert und Vincent geschafft, Jean wieder in ihre Gewalt zu bringen. Was in der Zwischenzeit mit Marie geschehen war, hatten die drei während der Prügelei miteinander nicht bemerkt.


  Edmond war der Einzige, der Maries Tod wahrgenommen hatte. „Oh Gott, er hat... er hat sie umgebracht...“, stammelte er völlig entsetzt.


  „Von was sprichst du, du Spinner?“, fegte ihn Norbert an. Seine Nase schmerzte fürchterlich. Jean hatte ihm einige Faustschläge mitten auf die Nase verpasst, während er versucht hatte, von Vincent loszukommen.


  „Er hat sie umgebracht!“, wiederholte Edmond entsetzt seine Worte.


  Jean sah sofort zu Marie hinüber, die reglos am Boden lag. Nestor kniete vor ihr und verdeckte mit seinem Körper ihren Kopf. „Lasst mich sofort zu ihr! Ich muss ihr helfen... lasst mich sofort los!“, schrie er Vincent und Norbert an. Pures Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Seht ihr denn nicht!? Sie braucht sofort ärztliche Hilfe!“ Völlig schockiert sah er immer wieder zu ihr hinüber. „Sie braucht einen Arzt! Lasst mich sofort zu ihr! Oder wollt ihr für ihren Tod verantwortlich sein?!“


  Vincent und Norbert ließen Jean abrupt los. Der Alkoholrausch schien in diesem Moment völlig verflogen. Entsetzt sahen sie zu Nestor und Marie hinüber.


  Jean stürzte sich im selben Moment zur am Boden liegenden Marie, stieß Nestor, der vollkommen apathisch ihren Kopf festgehalten hatte, zur Seite und hob Maries Oberkörper leicht an.


  „Sie... sie schläft... schläft doch... nur, oder?“, stammelte Nestor undeutlich.


  Doch Jean beachtete ihn nicht. Mit den Fingern seiner rechten Hand fühlte er am Hals nach ihrem Puls. Sofort hatte er bemerkt, dass sie tot war. Er stieß einen furchterregenden Schrei aus. „Er hat sie umgebracht! Das Schwein hat sie einfach umgebracht!“, schrie er völlig von Sinnen. Blitzschnell drehte er sich zu Nestor um und fixierte ihn mit einem irren Blick. „Du perverses Schwein! Du hast sie umgebracht!“, schrie er ihn an und stürzte sich im selben Augenblick auf ihn. Von Wahnsinn getrieben begann er ihn nun, mit bloßen Händen zu würgen. Nestor hingegen fing sofort an, wild unter ihm zu zappeln und versuchte vergeblich, sich aus Jeans Klauen zu befreien.


  „Lasst uns sofort hier abhauen!“, rief Vincent, der unbewusst einen Schritt auf Marie zugegangen war, den anderen erschrocken zu, machte kehrt, lief zur Tür, riss sie auf und eilte hinaus. Norbert und Edmond folgten ihm.


  Jean würgte Nestor immer noch, obwohl er schon längst tot war. Blinde Wut und Verzweiflung hatten von ihm Besitz ergriffen. In seinem unbändigen Zorn hatte er ihn einfach erdrosselt. Als Jean endlich bemerkte, dass sich Nestor nicht mehr bewegte und sich auch nicht mehr gegen ihn zur Wehr setzte, ließ er ihn los und stieß dessen leblosen Körper von sich. Er wandte sich wieder Marie zu, schob seine linke Hand unter ihren Nacken, hob sie leicht an, zog sie zu sich heran und hielt sie in seinen Armen fest. Tränen rollten ihm die Wangen herunter. Er drückte sie ganz fest an sich. „Meine Laetitia, mein Engel, meine Prinzessin, was nur hat dir deingoldener Reiteralles versprochen! Den Himmel auf Erden... versprochen... und konnte es nicht einhalten... es tut mir so leid... o Laetitia... es tut mir so leid... ich konnte mein Versprechen nicht halten... ich habe meinen Schwur gebrochen...“, stammelte er, während er sie in seinen Armen hielt und fest an sich drückte. „Meine kleine Laetitia, ich liebe dich... oh Gott, ich liebe dich... bitte verzeih‘ mir... verzeih‘ deinemgoldenen Reiter...“


  Plötzlich hörte er es ganz deutlich in seinem Kopf.


  Es wurde immer lauter und übertönte den Song, der aus den Lautsprecherboxen dröhnte.


  Er vernahm den Ruf desGoldenen Reiters.


  Entgegen seiner Vermutung, dass es sich bei dem Song Goldener Reiter um ein Liebeslied handelte, sang Joachim Witt in Wahrheit aber über eine Nervenklinik, die an der Umgehungsstraße kurz vor den Mauern der Stadt stand und dessen Fassungsvermögen sämtliche Einkaufszentren dieser Stadt hatte, aber gehen einem tatsächlich die Nerven durch, man dort nur noch verrückter gemacht werde. Er sang darüber, dass noch keiner eine derartige Nervenklinik gesehen habe. Nur sein Goldener Reiter, der das Kind dieser Stadt war, zu hoch auf der Leiter stand und dann sehr tief hinabfiel. Auf seiner Fahrt in die Klinik sah der Goldene Reiter noch einmal die Lichter der Stadt, die in seinen Augen wie Feuer brannten. Ja, der Goldene Reiter, der fühlte sich einsam und unendlich schlapp. Wieso nur stieg er so hoch auf die Leiter? Er war doch das Kind dieser Stadt! Und so sang der Goldene Reiter immer wieder, er sei der Goldene Reiter, er stieg zu hoch auf die Leiter, dennoch war er das Kind dieser Stadt, doch nur, um dann wieder tief abzufallen. Und auf dem Weg in die Klinik wusste der Goldene Reiter nur zu genau, dass neue Behandlungszentren die wirkliche Ursache der lebensbedrohlichen Schizophrenie niemals bekämpfen. Und was übrig blieb, waren nur die Sicherheitsnotsignale. Und so hatte Marie niemals erfahren, dass der Goldene Reiter kein Prinz auf einem weißen Schimmel war, sondern nur ein armer Irrer, der auf der letzten Fahrt in die Nervenklinik die Lichter der Stadt beobachtet hatte und nicht verstand, wieso er zu hoch auf die Leiter gestiegen war. Er war doch das Kind dieser Stadt!


  In diesem Augenblick hatte der Wahnsinn von Jean Besitz ergriffen und er wurde genau in diesem Moment zu Joachim WittsGoldenem Reiter.


  


  


  


  Vincent lief indes mit den anderen hastig die Treppen hinunter und übersprang dabei immer wieder eine Stufe.


  Auf halbem Wege kam ihnen Cécile entgegen. „Wohin so schnell, Jungs?“, kreischte sie lachend mit ihrer schrillen Stimme und stellte sich den dreien in den Weg.


  „Was kostet es, wenn du den anderen verschweigst, dass wir heute hier waren? Wenn dich jemand fragen sollte, dann sagst du einfach, du hast uns heute nicht hier gesehen. Du erzählst den anderen einfach, dass du dich gar nicht mehr daran erinnern kannst, vor wie viel Monaten du uns eigentlich das letzte Mal hier gesehen hast. Die anderen brauchen nicht zu erfahren, dass wir heute hier waren! Du erzählst den anderen einfach nichts! Wie viel würde das kosten?“ Vincents Atemzüge überschlugen sich. Er war ziemlich aufgebracht.


  „Wie,welchenanderen?“ Cécile verstand überhaupt nicht, worauf Vincent hinauswollte.


  „Der Polizei zum Beispiel...“


  „Der Polizei?! Was habt ihr denn angestellt?“, fragte sie verwundert. „Habt ihr etwa Dreck am Stecken? Wo ist Nestor? Und der Neue? Wie heißt der gleich noch mal? Na die Jungfrau, ihr wisst schon?“ Cécile sah sie prüfend an. Langsam verfinsterte sich ihre Miene.


  „Hör‘ zu, Cé... Cécile...“, stotterte Vincent nervös, „... die beiden haben sich wegen der kleinen Hure abartig in die Haare bekommen... Nestor ist völlig ausgerastet... sie wollte mit Jean einfach abhauen... sie hat von Liebe oder so was Ähnlichem gefaselt... Nestor ist vollkommen ausgeflippt, als er das gehört hat... da hat er sie angefangen zu verprügeln... wir wollten ihn daran hindern... ich schwör’s dir... aber er war nicht mehr zu bremsen... du kennst ihn ja... er ist einfach ausgetickt... er hat nicht mehr aufgehört, auf sie einzuschlagen... und dann... und dann ist’s einfach so passiert... es war ein Unfall... hörst du? Ein Unfall...“


  „Was fürein Unfall?“, unterbrach sie ihn schroff.


  „Na ja, er hat immer wieder auf sie eingeschlagen...“, stammelte Vincent.


  „Das hast du bereits erzählt, Jungchen! Aber was ist dann passiert?“, unterbrach sie ihn erneut und sah ihn bissig an.


  „Er hat sie... er hat sie...“ Vincent holte tief Luft.


  „Was hat er? Komm‘, sag‘ schon!“, fauchte sie ihn an.


  „Er hat... er hat sie...“ Vincent brachte die Worte nicht über seine Lippen.


  „Umgebracht!“, schrie Edmond aufgeregt.


  „Er hat sieumgebracht?!“, kreischte Cécile.


  „Ja, er hat sie... einfach...umgebracht... wie’s genau geschehen ist, wissen wir auch nicht! Auf einmal lag sie tot da!“, rechtfertigte sich Vincent.


  „Sie ist mit dem Kopf gegen die Kommode geknallt. Ich glaub‘, sie hat sich das Genick gebrochen...“, stieß Edmond aufgebracht aus.


  „Halt’s Maul, Edmond!“, fauchte ihn Norbert an und stieß ihm in die Rippen. Daraufhin wandte er sich wieder Cécile zu. „Wir haben keine Ahnung, wie’s passiert ist. Wir haben nichts gesehen. Sie lag, wie gesagt, auf einmal tot da.“


  Genau in diesem Moment zerplatzte Céciles Traum wie eine Seifenblase. Mit Nestors Geld wollte sie dasCécile neu einrichten und attraktiver gestalten, um mehr Gäste anzulocken. „Ihr dämlichen Schwachköpfe!“, rief sie wütend aus.


  „Nicht wir sind dieSchwachköpfe! Sondern Nestor!“, rief ihr Norbert verärgert zu. „Und jetzt prügeln sich auch noch die beiden Idioten dort oben!“ Er wies mit seinem Kopf die Treppen hinauf. „Ich hab‘ die Schnauze jetzt langsam gestrichen voll, das sag‘ ich dir... ich halt‘ doch meinen Kopf nicht für etwas hin, was ich nicht

  getan hab‘! Sag‘ schon, wie viel willst du haben, um das Maul zu halten?“, schnaubte er sie gereizt an. Die Geschichte begann, ihn langsam zu nerven. Dass Marie gestorben war, schien ihn dabei nicht allzu sehr zu stören.


  „Teuer wird das, das sag‘ ich euch! Marie war mein Kapital!“, erwiderte Cécile barsch. Sie streckte Norbert ihre ausgestreckte Hand entgegen und warf ihm einen gierigen Blick zu. Ihre Augen funkelten.


  „Du hast uns heute nicht gesehen! Hörst du?! Egal, was die beiden dort oben der Polizei erzählen werden! Ist das klar!“, drohte ihr Norbert. „Egal, was Nestor sagt!... oder Jean. Wir waren niemals hier!... eigentlich hast du uns noch nie gesehen, zumindest solltest du dich nicht daran erinnern! Hörst du?! Vergessen kann man immer mal was und niemand kann von dir verlangen, dass du deine ganze Kundschaft beim Namen kennst! Hast du kapiert?!... hier!“, er legte ein dickes Bündel Scheine auf ihre Hand. „Morgen bring‘ ich dir das Zehnfache mit.“ Er wies mit seinem Kopf auf die Geldscheine in Céciles Hand. „Einverstanden?“, fragte Norbert und sah sie eingehend an. Er war von den dreien derjenige, der in diesem Moment als Einziger einen kühlen Kopf behielt. Dass die Polizei durch Jean deren Namen sowieso erfahren würde, hatte er befürchtet. Jean hatte es ihnen schließlich angedroht. Aber dass man auch deren Spermen in Maries Unterleib würde feststellen können, hatte er in diesem Moment wahrlich nicht bedacht. Nachdem auch Christian Marie vergewaltigt hatte, war sich Norbert ziemlich sicher, dass von ihm keinerlei Gefahr drohte. Daher gedachte er nicht im Geringsten, ihm Schweigegeld hierfür zu bezahlen. „Der soll lieber froh sein, wenn wir’s nicht Cécile erzählen. Die schmeißt ihn ansonsten hochkant aus ihrem Bordell wieder hinaus!“, hatte er seinen Freunden zugerufen, als sie am gegenüberliegenden Taxistand in ein Taxi eingestiegen waren.


  „Und? Einverstanden? Sag‘ schon!“, drängte Norbert Cécile, da sie noch immer nicht darauf geantwortet hatte. Sie war damit beschäftigt, im Kopf zu errechnen, wie viel Scheine das ausgemacht hätte, wenn das Zehnfache auf ihrer Hand läge. Doch leider gelang ihr diese einfache Rechnung nicht und sie gab resigniert auf. In Mathematik war sie wahrlich noch niemals ein Genie gewesen.


  Cécile nickte. „Aber wenn du morgen nicht auftauchst, dann geh‘ ich zur Polizei und erzähl‘ denen alles... das schwör‘ ich dir!“, drohte sie. „Dann sag‘ ich einfach, ich hätt’s gestern vergessen.“ Sie begann höhnisch zu lachen. Ihren Gierschlund hatte sie noch nie voll bekommen. Sie liebte Geld über alles.


  Norbert nickte. Er hatte nicht die Absicht, noch länger mit Cécile zu diskutieren. „Kommt jetzt!“, rief er den anderen zu und eilte die Treppen hinab.


  Cécile sah ihnen hinterher, anschließend drehte sie sich um, stieg die Treppen hinauf und machte sich auf den Weg zu Maries Zimmer. Sie hatte vor, von Nestor dasselbe, was sie bereits von den anderen eingesackt hatte, dafür abzukassieren, ihn mit dessen Freund an diesem Abend ebenfalls nicht gesehen zu haben und der Polizei einfach zu erzählen, es sei ein unbekannter Freier bei Marie gewesen, den sie imCécile noch nie zuvor gesehen habe. Dummerweise habe er sich aber wieder aus dem Staub gemacht. Cécile hatte wahrhaftig eine beschränkte Sichtweise, war aber überzeugt davon, einen genialen Einfall gehabt zu haben. Nestor hatte aus ihrer Sicht immer gut gezahlt und sie hoffte in diesem Moment, er würde sich schon morgen mit einer anderen Hure ihres Bordells trösten. Vielleicht sogar mit ihrer dummen Gans, Chloé.


  Doch als sie vor Maries Tür angekommen war und einen Blick hineingeworfen hatte, sah sie Nestor tot auf dem Fußboden liegen. Sie betrat rasch das Zimmer und schritt hastig auf Nestor zu. Mit ihrem rechten Fuß trat sie leicht gegen seine rechte Schulter. Er rührte sich nicht mehr. Jetzt bemerkte Cécile auch, dass ihm die Zunge aus dem Mund heraushing. „Verdammt!“, fluchte sie leise. Dann wandte sie sich Jean zu, der jedoch nicht mehr ansprechbar war. Marie hielt er eisern in seinen Armen fest.


  „Hey, Jungchen, was ist passiert?... hey, du, sprich‘ schon!... bist du taub?!“, rief sie ihm zu, doch Jean reagierte nicht mehr auf sie. Im Eck erblickte Cécile plötzlich Maries Brillantkette. Sie schritt hastig darauf zu, bückte sich, griff danach und stopfte sie schnell in ihr Mieder. Anschließend drehte sie sich um, schritt auf den Plattenspieler zu, schaltete ihn ab, steckte die Platte in die Hülle zurück, schob sie zwischen die anderen Platten in den Stapel hinein, ging zur Tür und verließ das Zimmer, um die Polizei zu rufen. Auf Marie hatte sie im Vorbeigehen lediglich einen flüchtigen Blick geworfen. Sie war bereits ab dem Zeitpunkt totes Kapital für sie gewesen, als sie von deren Ermordung auf der Treppe von den anderen erfahren hatte. Sie verschwendete ab diesem Augenblick keinen Gedanken mehr an das kleine Mädchen. „Tja, Marieel, da hast du es wirklich nicht weit im Leben gebracht. Dummes Kind!", hatte sie ihr verächtlich zugerufen, wohl wissend, dass sie ihre Worte nicht mehr vernehmen konnte.


  Als Cécile von der Polizei vernommen wurde, hatte sie wahrlich den schönsten und teuersten Brillanten aller Huren der Stadt um den Hals hängen.


  


  


  


  Cécile saß in ihrem Zimmer auf einem Stuhl am Tisch und zählte ihre Geldscheine. Lediglich eine kleine Tischlampe brannte und beleuchtete den Raum. Sie bündelte die Scheine und begann, sie sorgsam in altes Zeitungspapier einzuwickeln. Ihr Bett hatte sie auf die Seite geschoben und im Parkettboden direkt darunter zwei Holzplatten entfernt. Der Estrich war unter diesen beiden Holzplatten an dieser Stelle vor einiger Zeit herausgeschlagen worden, so dass genügend Platz darin war, einige Bücher in dieser Aushöhlung zu verstecken. Cécile beabsichtigte, ihre sorgfältig in Zeitungspapier eingewickelten Geldscheine darin zu verbergen.


  Sie traute niemandem. Und einer Hure schon gar nicht. Und ihr Haus war voller verlogenen Huren. „Die stehlen mir mein Geld nicht...“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Scheine einwickelte.


  Cécile riss erneut eine Seite von der Zeitung herunter. Gerade wollte sie den Zeitungsausschnitt zusammenfalten, als sie plötzlich stockte, die Seite auf ihrem Tisch wieder ausbreitete und mit ihren Händen glatt strich. Aufmerksam überflog sie einen kleinen, unscheinbaren Artikel am rechten unteren Rand der Seite. Einige Minuten lang betrachtete sie das Bild, das unterhalb der Schlagzeile des Artikels abgedruckt war.


  Sie erkannte sofort Chloés Puppe. Auch die Personenbeschreibung traf auf Chloé zu. „Du dumme Gans!“, rief sie verächtlich aus.


  Nachdem sie den Artikel ein zweites Mal überflogen hatte, nahm sie das nächste, abgezählte Bündel Scheine in die Hand und wickelte es sorgsam in das vor sich liegende Zeitungspapier hinein, bis der Artikel nicht mehr zu sehen war. Sie gedachte nicht im Geringsten, zur Polizei zu gehen.


  Das leidige KapitelChloé war nun endgültig für sie abgeschlossen.
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